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				Zu diesem Buch

				Jerusalem, 1192: Zahirah ist die Tochter des Königs der Assassinen und wurde ihr Leben lang zur Attentäterin ausgebildet. Sie träumt davon, sich endlich zu beweisen und den Respekt ihres Vaters zu erringen. Als sie den Auftrag erhält, Richard Löwenherz zu töten, sieht sie ihre Chanc gekommen, doch das Attentat schlägt fehl. Richards Gefolgsmann, der tapfere Sebastian of Montborne, stellt sich ihr in den Weg. Zahirah kann unerkannt fliehen und ersinnt daraufhin eine List: Bei einem erneuten Attentat gibt sie sich als unschuldige Beistehende aus, die im Hand-gemenge verwundet wird. Sebastian fühlt sich sofort in ihren Bann gezogen und bringt die exotische junge Frau in den Palast, um sich ihrer anzunehmen. Zahirah, die die Christen immer für Barbaren gehalten hat, ist verblüfft von der Ritterlichkeit des feindlichen Kriegers und erschüttert von den unbekannten Gefühlen, die dieser in ihr weckt. Dennoch will sie ihre Mission zu Ende führen. Doch durch die Abwesenheit des Königs verlängert sich Zahirahs Aufenthalt im Palast – und ihre Zeit mit Sebastian. Sie verfällt dem Charme des gut aussehenden Ritters, der seinerseits langsam aber sicher in Liebe zu der mysteriösen Fremden entbrennt. Ist Sebastian wirklich der Feind, für den sie ihn gehalten hat? Bald muss Zahirah sich entscheiden: für die Liebe oder ihr Leben.

			

		

	
		
			
				Für Leslie

				Keine Buchheldin kann sich mit deinem Mut, 

				deiner Willensstärke oder deinem unglaublichen Charme 

				in Stresssituationen messen.

				Du bist eine Inspiration, und ich bin sehr froh, 

				mit dir befreundet zu sein.

			

		

	
		
			
				Prolog

				Askalon, im Königreich Jerusalem

				Mai 1192

				Wie dicker schwarzer Samt erstreckte sich die stille, mondlose Nacht über der Wüste. Einem Komplizen gleich, breitete sie ihren schützenden Mantel über die schlanke Gestalt, die mit katzengleicher Anmut durch Askalons schmale Gassen huschte. Ihr rußfarbener, hautenger Seidenanzug hüllte sie von Kopf bis Fuß ein und ließ nur die Augen frei, und so wirkte es fast, als wären dem Nachthimmel Beine gewachsen, als sie sich über den vom Krieg verwüsteten, menschenleeren Marktplatz stahl.

				Rasch und nach allen Seiten spähend, umrundete sie eine uralte Moschee, lief an einer Reihe von Läden vorbei und eine verwinkelte Straße hinunter. Lautlos trafen ihre Füße auf das Kopfsteinpflaster und den festgetretenen Sand; die wendigen Glieder zeigten keinerlei Anzeichen von Erschöpfung oder Unsicherheit. Ihrer drahtigen Figur und der vollkommenen Verstohlenheit, mit der sie sich bewegte, merkte man nicht an, dass eine strapaziöse mehrwöchige Reise hinter ihr lag, die sie aus den Bergen und der Festung Masyaf zum Wüstenhafen Askalon geführt hatte.

				Hier wartete ehrenvoller Ruhm auf sie – oder aber ein unwürdiges Ende.

				Denn hier hatte der Anführer der christlichen Ungläubigen, Richard Coeur de Lion, sein Lager aufgeschlagen, und hier sollte der grausame König auch seinen letzten Atemzug tun. Seit seiner Ankunft im Heiligen Land hatte er viele mächtige Anführer beleidigt; man würde nicht feststellen können, welcher von ihnen seinen Tod bestellt hatte, und dem Fida’i, der nun auf der hohen Stadtmauer entlangkroch, um den königlichen Pavillon inmitten der anderen Zelte zu beobachten, war es auch gleich. Wie Konrad von Montferrat zwei Wochen zuvor würde auch Richard von England bald den tödlichen Stich eines Assassinendolches zu spüren bekommen.

				Die Morgendämmerung war nicht mehr fern, doch trotz der späten Stunde schlief der englische König nicht. An den gestreiften Seidenwänden seines großen Pavillons zeichnete sich im Licht einer einzelnen flackernden Kerze sein Schatten ab und verriet, dass Löwenherz allein war und seinen Kopf grübelnd über einen Tisch gesenkt hielt. Wie um der Gefahr zu spotten, hielten sich keine Wachposten vor dem Zelt oder in unmittelbarer Nähe auf. Richards Furchtlosigkeit und Arroganz waren weithin bekannt; in dieser Nacht würden sie ihn ins Verderben stürzen.

				Der Fida’i wollte keine Zeit mehr vergeuden. Stumm betete er zu Allah, dann holte er den speziell für diesen Anlass geschmiedeten Dolch hervor. Die jungfräuliche, gebogene Klinge schlüpfte so geräuschlos aus der Scheide, wie sich die Schritte des Assassinen nun dem königlichen Pavillon näherten. Irgendwo bellte ein Hund. Gleich darauf drangen tiefe Männerstimmen durch die Nacht, doch die ernst klingenden Worte waren zu leise gesprochen, um verstanden zu werden. Zwei Ritter näherten sich vom anderen Ende des Lagers Coeur de Lions Zelt. Ihre schweren Stiefel knirschten auf den Bruchsteinen, die den Boden bedeckten; ihre breitschultrigen Umrisse waren in der Dunkelheit kaum zu erkennen.

				Eingehüllt von der pechschwarzen Nacht, beobachtete der Assassine sie, wägte ihre Entfernung und das Risiko von Sieg und Niederlage ab, als König Richard den Kopf hob und aufstand. Der Fida’i entschied, dass ihm noch genügend Zeit blieb, um seinen Plan auszuführen, ehe die Ritter ihn erreichten. Er dachte gar nicht daran, seine eigene Haut zu retten; der Märtyrertod war des Assassinen Lohn. Noch verführerischer als die Verheißung, ins Paradies zu gelangen, war jedoch die Hoffnung, dass ihm diese Tat endlich die Anerkennung von Raschid ad-Din Sinan einbringen würde.

				Die meisten fürchteten ihn als den geheimnisumwitterten »Alten vom Berge«, den König der Assassinen, doch der Fida’i, der auf diese Mission geschickt worden war, nannte Sinan schlicht Vater. Es war sein Name, nicht Allahs, den er nun flüsterte, ehe er sich dem Zelt mit Coeur de Lions unbewaffneter Silhouette näherte.

				»Ich nehme an, der König hat sich nicht die Mühe gemacht zu erklären, was es so Dringendes gibt, dass er uns mitten in der Nacht zu sich ruft, oder?«

				Sebastian, Earl of Montborne, seit Kurzem Offizier König Richards von England im Krieg gegen die muslimischen Ungläubigen, antwortete auf die Frage des Ritters an seiner Seite mit einem Schulterzucken. »Der König ist wach und wünscht einen Bericht über seine Regimenter. Welche Erklärung braucht es da noch?«

				»Ach«, schnaubte sein Begleiter, ein großer Schotte aus den Highlands seiner rauen Heimat. »Ich hätte mir ja denken können, dass ich mich bei dir nicht zu beklagen brauche, mein Freund. Du und Löwenherz, ihr scheint zu vergessen, dass wir normalen Sterblichen solche Dinge wie Essen und Schlaf benötigen, um uns für die Schlacht am nächsten Tag zu rüsten.«

				Sebastian lachte. »Dabei hast du all die vergangenen Monate mir gegenüber immer behauptet, schottisches Blut sei dicker und widerstandsfähiger als englisches. Ich frage mich, was deine holde Braut wohl dazu sagen würde, wenn sie hören könnte, wie du über ein paar Stunden verlorenen Schlaf jammerst.«

				»Ja, meine süße Mary«, sagte der Schotte und seufzte tief. »Zweifellos würde sie mich hübsch anfunkeln und schimpfen: ›James Malcolm Logan, ich habe dir ja gleich gesagt, du bist verrückt, wenn du mich verlässt, um an diesem verfluchten Ort dem Ruhm hinterherzujagen. Jetzt setz deinen Hintern endlich in Bewegung, du Narr, und komm nach Hause, wo du hingehörst, bevor ich …‹«

				Eine Bewegung in der Dunkelheit ließ Sebastian abrupt stehenbleiben. Mit erhobener Hand brachte er seinen Freund zum Schweigen. »Dort«, flüsterte er, als auch Logan innehielt. »Hinter dieser Zeltreihe hat sich etwas bewegt.«

				Die mondlose Nacht gab kaum mehr zu erkennen als die vagen Umrisse der Soldatenzelte und die düstere, hohe Erhebung von Askalons zerfallener Stadtmauer.

				Logan spähte angestrengt in die Finsternis und schüttelte den Kopf. »Ich sehe nichts.«

				»Doch, ich bin mir sicher«, beharrte Sebastian. Das Prickeln in seinem Nacken verriet ihm, dass er sich nicht täuschte. »Irgendetwas – irgendjemand – ist da.«

				Plötzlich tauchte in einiger Entfernung vor ihnen eine schlanke Gestalt wie aus dem Nichts auf. Von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet, schlich sie gebückt und in eindeutiger Absicht auf die Mitte des Lagers zu. Sebastian musste nicht erst sehen, dass ein gebogener Dolch wie eine stählerne, tödliche Kralle aus der Faust des Eindringlings herausstach, um zu wissen, was er war …

				Ein Assassine.

				»Beim Blute Christi!« Sebastian zückte sein Schwert und rannte los. »Der König, Logan! Lauf zum König!«

				Während der Schotte auf Richards Pavillon zulief, stürmte Sebastian dem syrischen Todbringer nach. Alarmiert durch seinen Warnruf, stürzten nun auch andere Soldaten mit gezogenen Waffen aus ihren Zelten.

				Aufgeschreckt durch den Lärm, blieb der Assassine unvermittelt stehen, wie um das Risiko einer Gefangennahme abzuwägen. Durch sein Zögern vergeudete er kostbare Zeit. Sebastian schnitt ihm den Weg ab und war ihm dicht auf den Fersen, als der verhinderte Meuchelmörder sich umwandte und auf das offene Stadttor zurannte. Wenn er das Labyrinth von Askalons Straßen und Gassen erreichte, würde er ihn niemals wiederfinden, das wusste Sebastian.

				Der Assassine war von zierlicher Gestalt, aber schnell. Wenigstens zweimal kam Sebastian ihm nahe genug, um ihn mit dem Schwert niederstrecken zu können, doch der wendige kleine Teufel duckte sich jedes Mal weg und schlug Haken wie ein Hase, der vor einem Hund flüchtet. Fast schon hatte er das bogenförmige Stadttor von Askalon erreicht, das ihm die Freiheit bringen würde, da geriet er plötzlich auf dem Geröll vor der Stadtmauer ins Straucheln. Sebastian hechtete nach vorn und bekam den rudernden Arm des Assassinen zu fassen.

				»Ah … nein!«, schrie der Fida’i. Seine dünne Stimme klang ungewöhnlich schrill.

				Hatte man tatsächlich einen Grünschnabel aus den Bergen geschickt, um einen König zu töten? Die Vorstellung erschien Sebastian lächerlich, aber ihm blieb keine Zeit, darüber nachzugrübeln.

				Ohne Vorwarnung wirbelte der Assassine herum und schlug ihm mit einer unfassbar schnellen Bewegung in die Seite. Der Hieb war zwar nicht der stärkste, den Sebastian je hatte einstecken müssen, dennoch war er heftig genug, um ihm alle Luft aus den Lungen zu pressen. Nach Atem ringend, lockerte er seinen Griff. Der Assassine riss sich los und rannte davon. Sebastian setzte ihm nach, doch bald schon stellte er fest, dass er nicht mit ihm Schritt halten konnte. Sein Gang wurde schleppend, sein Schwert zu einer solch schweren Last, dass er es kaum noch halten konnte. Schwerfällig schlurfte er durch den Sand, während der Fida’i durch das Stadttor schlüpfte und in der Dunkelheit verschwand.

				Hinter sich hörte Sebastian das Rasseln von Waffen und die schweren, schnellen Schritte von Soldaten. Ihm war gar nicht bewusst, dass er stehengeblieben war, bis er eine Hand auf seiner Schulter spürte.

				»Seid Ihr wohlauf, Sir?«, fragte einer der Kreuzfahrer.

				Sebastian nickte und drehte sich zu seinen Männern um, bemüht, sich die Anstrengung, die ihm diese kleine Bewegung verursachte, nicht anmerken zu lassen. »Ich bin außer … Atem.« Ungehalten, weil ihm der Assassine entkommen war, stieß er die stützende Hand, die ihm einer der Ritter geboten hatte, zur Seite. »Der Bastard hat mir einen Hieb versetzt, und mir ist die Luft weggeblieben. Lasst mich; mir geht es gleich wieder gut.«

				Ein paar Waffenknechte starrten ihn mit aufgerissenen Augen und über die Maßen bestürzt an.

				»Allmächtiger«, stieß ein junger Soldat hervor.

				Sebastian schaute an sich hinunter, auf die Stelle, auf die sie ihre Blicke wie gebannt gerichtet hatten, und nahm den Ursprung ihrer Sorge mit einem grimmigen Lachen zur Kenntnis. Aus einer Wunde über seiner Hüfte sickerte Blut, durchtränkte den Stoff seiner Tunika und breitete sich in einem großen Fleck bis hinab zu seinen Beinlingen aus. Der kleine Hurensohn hatte ihm einen Dolchstoß versetzt – und das äußerst erfolgreich, wie es aussah.

				Kein Wunder, dass ihn die Männer angafften wie einen Geist; in wenigen Stunden würde er vermutlich einer sein.

			

		

	
		
			
				1

				Drei Wochen später

				»Weißt du, mein Freund, hättest du gleich gesagt, dass du fest entschlossen bist, dich auf die eine oder andere Weise umzubringen, hätte das dem König und uns allen jede Menge Mühen und Sorgen erspart.« James Logan schlenderte, noch im Kettenhemd, nach den morgendlichen Waffenübungen zu Sebastian hinüber, der auf einer Holzleiter stand und einen großen Stein auf die halb fertige Stadtmauer wuchtete. Die mittägliche Wüstensonne brannte erbarmungslos auf seinen entblößten Oberkörper herab. »Eintausend fähige Männer wurden mit dem Wiederaufbau von Askalons Verteidigungsmauern beauftragt, und dennoch bist auch du hier, die rechte Hand des Königs, und arbeitest so hart wie alle anderen. Und das, obwohl du noch vor wenigen Tagen halb tot warst. Offenbar hast du durch deine Verwundung nicht nur Blut, sondern auch deinen Verstand verloren.«

				Leise fluchend drehte sich Sebastian zu Logan um, allerdings so abrupt, dass er ein unangenehmes Ziehen in der noch nicht verheilten Wunde an seiner Seite spürte. »Ich bin nicht zum Sterben nach Palästina gekommen«, sagte er, verteilte mit seiner Kelle Mörtel auf der Mauer und griff nach einem weiteren Stein. »Ich bin auch nicht hier, um müßig im Palast des Sultans zu sitzen und den Wiederaufbau einer Stadt zu beaufsichtigen, die Saladin vermutlich dem Erdboden gleichmacht, ehe wir den letzten Mauerstein gesetzt haben.«

				Lachend lehnte sich Logan an die Steinmauer neben der Leiter und blickte Sebastian unter hochgezogenen kastanienbraunen Brauen an. »Der König hätte wissen müssen, dass der Schwarze Löwe von England gereizt darauf reagieren würde, wenn man ihn in einem Käfig gefangen hält – selbst wenn dieser Käfig mit goldenen Gitterstäben versehen ist. Ob es dir nun gefällt oder nicht, mein Freund, aber er hat dir nun einmal vor seinem Aufbruch nach Darum die Aufsicht über diese Stadt befohlen.«

				»Es gefällt mir nicht«, gab Sebastian knurrend zu. »Ich bin zum Kämpfen hergekommen. Im Moment mag ich dazu nicht in der Lage sein, das gebe ich zu, aber ich will mich wenigstens nützlich machen. Warum tust du es mir nicht gleich und reichst mir einen Eimer mit Mörtel, wenn du schon hier herumstehst?« Er schaufelte den letzten Rest des dicken Lehmbreis heraus und ließ den leeren Eimer in Logans wartende Hände fallen. »Sobald der König von seinem Feldzug aus Darum zurückgekehrt ist, werde ich mich den Truppen wieder anschließen. Ich bin nun schon fast einen Monat hier in Askalon zur Untätigkeit verdammt, einige Tage mehr oder weniger werde ich gewiss noch ertragen können.«

				»Dann hast du es also noch nicht gehört?« Sebastian schaute ihn fragend an, worauf Logan tief aufseufzte. »Richard hat seine Pläne geändert. Er will vor seiner Rückkehr Saladins Festung im Tal der Brunnen erobern. Ich habe selbst erst heute Morgen davon erfahren. Anscheinend hat der König die Kunde durch ein Vorratsschiff überbringen lassen, dem er vor einigen Tagen an der Küste begegnet ist, wie mir einer der Männer erzählte.«

				Sebastian fluchte ungehalten. »Ist er denn verrückt geworden?« Ohne die gaffenden Arbeiter zu beachten, die sich nach ihm umgedreht hatten, warf er die schlammige Kelle auf den Boden und kletterte die Leiter hinunter zu seinem Leutnant. »Wir sollten die Kraft unserer wenigen noch verbliebenen Truppen für Jerusalem aufsparen und nicht für kleinere Raubzüge und Karawanenüberfälle vergeuden.«

				Logan zuckte die Schultern. »Ich bin ganz deiner Meinung. Richard hat sich von der reichen Beute wohl in Versuchung führen lassen und womöglich vergessen, dass er nach Palästina gekommen ist, um Jerusalem aus den Händen der Ungläubigen zu befreien.«

				»Er vergisst auch, dass seine Arroganz ihm keine Achtung einbringt«, sagte Sebastian und nahm seine Tunika von der Sprosse der Leiter, auf der er sie am frühen Morgen abgelegt hatte. Er zog das luftige weiße Leinenhemd über, zu schnell jedoch, denn erneut durchzuckte ihn ein schmerzhaftes Ziehen. Wenn er je den Teufel zu fassen bekam, der ihn in jener Nacht aufgeschlitzt hatte, würde er mit Freuden Gleiches mit Gleichem vergelten – ganz langsam. »Der König hat sich mächtige Feinde auf beiden Seiten gemacht«, sagte er mit einem bedeutungsvollen Blick zu Logan. »Wenigstens einer dieser Feinde will ihn tot sehen.«

				»Richard vermutet allerdings, dass der Angriff in jener Nacht von einem verrückt gewordenen Muslim ausgeführt worden ist, der auf eigene Faust gehandelt hat. Er glaubt nicht, dass er in Gefahr schwebt.«

				Sebastian schnaubte verächtlich. »Konrad von Montferrat war derselben Ansicht, bis ihn zwei als Mönche verkleidete Assassinen nachts auf der Straße überfallen und erdolcht haben.« Er hob sein Schwert und das Wehrgehänge auf und gürtete sich das breite Lederband um die Hüfte.

				Hitze und Durst hatten ihn ausgelaugt, und die Nachricht über die neueste Laune des Königs trug nicht zur Aufhellung seiner Stimmung bei. Verdrossen ließ Sebastian seine Arbeit liegen und ging zum Brunnen in der Mitte des Platzes. Logan schloss sich ihm an. »Man munkelt, dass Konrads Mord durch Richards Münze gekauft worden ist. Das haben zumindest die beiden Assassinen nach ihrer Gefangennahme erzählt.«

				»Das ist sicher bloß ein Gerücht«, entgegnete Sebastian. »Konrad und Richard waren gewiss keine Freunde, aber sie hatten immerhin ein Abkommen miteinander. Ich war zugegen, als der König beschloss, Konrad als seinen Stellvertreter einzusetzen, falls er vor der Rückeroberung von Jerusalem in dringenden Angelegenheiten nach England zurückberufen werden sollte. Er hat nichts durch Konrads Tod gewonnen, außer dem Wissen, dass der Erfolg oder die Niederlage des Kreuzzuges nun allein auf seinen Schultern lastet.«

				»Gewiss, dennoch hatten die Ungläubigen Grund genug zu feiern, da sie sich nun mit einem christlichen Anführer weniger herumschlagen müssen«, meinte Logan trocken. Er senkte die Stimme, als er sich mit Sebastian dem belebten Platz näherte. »Glaubst du, Saladin hatte seine Hände im Spiel? Könnte er sich mit dem Alten vom Berge verschworen haben, um sowohl Konrad als auch Richard den Garaus zu machen?«

				Sebastian dachte einen Moment darüber nach, den Blick auf die Gruppe englischer Soldaten und sarazenischer Arbeiter gerichtet, die sich am Brunnen erfrischten. »Ein heimtückischer Meuchelmord scheint mir zu feige für einen Mann mit Saladins Ehrgefühl«, antwortete er und schüttelte den Kopf. »Der Sultan stand jedoch schon oft genug mit dem Rücken an der Wand, und der König hat zahllose Feinde, da ist wohl niemand über einen Verdacht erhaben.«

				Als die beiden sich dem Brunnen näherten, sprang ein Junge von der steinernen Umrandung auf und füllte rasch zwei Becher. Mit eifrigem Lächeln und glänzenden dunklen Augen ging er auf Sebastian und Logan zu, um sie ihnen anzubieten. Doch nach der Hälfte des Weges blieb er plötzlich wie erstarrt stehen.

				Der markerschütternde Schrei einer Frau erfüllte die Luft.

				Er kam von der Hauptstraße, einer breiten Straße, die zu dem einst prächtigen Palast führte, der nun, verlassen von seinen früheren Bewohnern, Richards hochrangigen Offizieren als Hauptquartier diente. Wieder schrie die Frau ein einziges Wort, das das Blut der Engländer und Sarazenen gefrieren ließ …

				»Assassine!«

				Sebastian und Logan liefen sofort los und umrundeten die vor Schreck erstarrten Arbeiter, um auf die hier einmündende Hauptstraße zu gelangen. »Schließt sämtliche Tore«, rief Sebastian über die Schulter hinweg der Gruppe Soldaten zu, die sich ihm eilig angeschlossen hatte. »Niemand verlässt die Stadt!«

				Ihre Stiefel hämmerten auf das Pflaster, während er und der Schotte zum Mittelpunkt des Aufruhrs liefen. Noch ehe sie am Palast ankamen, konnten sie sehen, was geschehen war. Eine Dienstmagd stand hysterisch schluchzend vor den Toren und fuchtelte panisch mit den Armen. In einer Blutlache zu ihren Füßen lag ein englischer Ritter. Es war einer der Soldaten, die vor den Palasttoren Wache gestanden hatten, als Sebastian am Morgen zur Stadtmauer gegangen war, um sich seine Langeweile durch Arbeit zu vertreiben. Die Kehle des Mannes war durchschnitten worden – eine brutale Tat, die offenbar gerade eben erst ausgeführt worden war, da sein Blut in einem starken, scharlachroten Strom aus der Wunde trat.

				»Hast du gesehen, wer das getan hat?«, fragte Sebastian die Frau und packte sie an den Schultern. Matt schüttelte sie den Kopf und fing erneut an zu heulen und zu jammern. Sebastian ließ sie los und drehte sich zu der Menschenmenge in der Straße um. Manche murmelten Gebete, doch die meisten schienen vor Schock wie gelähmt und blickten nur starr zu ihnen herüber. »Hat jemand gesehen, wer das getan hat?«

				Einige schüttelten den Kopf. Laut fluchend wollte sich Sebastian schon abwenden, als etwas – oder, besser gesagt, jemand – in der Menge seine Aufmerksamkeit erregte. Mitten im Gedränge stand ein Mann von leichter, drahtiger Statur. An seinem Aussehen war nichts Auffälliges; wie die anderen Arbeiter trug er eine lange weiße Tunika und einen Turban. Doch im Gegensatz zu den anderen war sein Blick nicht auf den gefallenen Ritter gerichtet, sondern auf Sebastian.

				Er starrte ihn aus stechenden schwarzen Augen an, in denen kaltblütige Belustigung zu funkeln schien. Mit gefurchter Stirn ging Sebastian auf ihn zu. War das derselbe Mann, der ihn in jener Nacht im Lager angegriffen hatte – derselbe Mann, dessen Anschlag auf den König sie gerade noch hatten vereiteln können? Er war sich dessen nicht sicher, doch eines wusste er mit Gewissheit: Dieser Mann hatte die Palastwache ermordet – Sebastian konnte es in seinem kalten, höhnischen Blick lesen.

				»Du da«, rief er auf Arabisch. »Komm her. Ich möchte mit dir reden.«

				Der Mann lächelte, machte aber keine Anstalten, zu ihm zu kommen. Mehrere Leute wichen vor ihm zurück, als ob sie plötzlich begriffen hätten, dass sich etwas Böses in ihrer Mitte befand.

				»Was ist?«, fragte Logan, als Sebastian zu seinem Schwert griff.

				»Dort, in der Menge. Der Mann. Siehst du ihn?« Sebastian machte einen Schritt nach vorn, gleichzeitig trat der grinsende Sarazene einen Schritt zurück. »Der Bastard will sich aus dem Staub machen.«

				Kaum hatte Sebastian die Worte ausgesprochen, stieß der Mann ein spöttisches Lachen aus, drehte sich um und verschwand im dichten Gedränge. Im Nu war sein weißer Turban mit den Turbanen der anderen verschmolzen.

				Sebastian stürmte ihm nach und schob sich durch die Menge der verdutzten Arbeiter und Dienstboten. Logan war ihm dicht auf den Fersen und rief einer Handvoll englischer Soldaten zu, sie sollten alle Wege aus der Stadt versperren.

				Ein Meer aus Turbanen und weißen Tuniken breitete sich in alle Richtungen vor ihnen aus. Die hellen Formen verschwammen im gleißenden Licht der Wüstensonne zu einer endlosen, fast blendenden Wand. Wie ein Falke, der nach jeder noch so unauffälligen Bewegung im Gebüsch Ausschau hält, ließ Sebastian den Blick umherschweifen, während er sich seinen Weg durch dieses Menschenmeer bahnte. Schließlich fand er, was er suchte. Der Assassine war gleich hinter dem Marktplatz stehengeblieben, um zu verschnaufen. Die Arme gegen die Mauer eines Ladens gestreckt, sah er über die Schulter, dann lief er in eine enge Gasse.

				»Hier entlang!«, rief Sebastian Logan zu. »Er will zum Souk.«

				In Askalons Marktviertel ging es zu dieser Tageszeit zu wie in einem Bienenstock. Ganz gewiss würden sich dort noch viel mehr Menschen aufhalten als Arbeiter gerade eben auf dem Platz. Überall in den schmalen Gassen hatten Händler ihre Stände aufgebaut, um Lebensmittel und andere Waren feilzubieten. Die Luft war erfüllt vom Lärm lebhaften Feilschens und dem Gestank und Gedränge Hunderter schwitzender Körper. Der flüchtende Mann mochte sich in dem Tumult eine Weile verstecken können, allerdings war der Souk auch ein in sich abgeschlossenes Viertel. Wenn es Sebastian und Logan gelang, ihn in das Labyrinth der schmalen Straßen und engen Sackgassen zu treiben, saß er wie eine Ratte in der Falle.

				Mit einem hektischen Blick über die Schulter, als wollte er sich vergewissern, ob er immer noch verfolgt würde, tauchte der Assassine tiefer in das Markttreiben ein, bahnte sich seinen Weg an Teppich- und Seidenhändlern vorbei, warf Karren um und stieß Frauen und Kinder in seiner Hast unsanft zur Seite.

				»Lauf zur Straße der Gewürzhändler. Schnell!«, rief Sebastian Logan zu. Auf seinen Befehl hin rannte der große Schotte eine Gasse hinunter, um dem Assassinen von der anderen Seite her den Weg abzuschneiden, während Sebastian ihm unerbittlich auf den Fersen blieb.

				Wut pochte hinter seinen Schläfen, als er mit gezogenem Schwert über einen Karren umgeworfener Seidenstoffe hinwegstürmte. Er umrundete einen fluchenden Händler, zückte sein Schwert und sprang, ohne die erstaunten Rufe der Bürger zu beachten, auf eine Reihe Tische, um dem Gewirr in der Straße auszuweichen. Der Assassine war nur wenige Schritte vor ihm, seine Flucht wurde durch die über den Markt schlendernden Passanten verlangsamt. Plötzlich blieb er stehen, denn vor ihm erhob sich eine zehn Fuß hohe Steinmauer.

				Eine Sackgasse.

				Der Mann nahm das Hindernis scheinbar unbekümmert in Augenschein und lachte auf, als er Sebastian herannahen sah. Nach einem schnellen Blick nach links entdeckte er zwischen zwei Gebäuden eine Leine, über die ein Vorhang aus farbenprächtigen Teppichen gespannt war. Der schmale Durchgang bot den einzigen Ausweg aus seiner misslichen Lage.

				Mit einem zufriedenen Lächeln auf den Lippen sah Sebastian zu, wie der Sarazene in wilder Hast durch den Gang stürmte, denn er wusste, dass auch dieser letztendlich in einer Sackgasse enden würde. Zunächst aber führte er an der Straße der Gewürzhändler vorbei, wo Logan jeden Augenblick sein würde, um ihm den Weg abzuschneiden.

				Kaum hatte der Mann die Mündung erreicht, tauchte der Schotte auch schon auf, und schloss sich Sebastian an. Seite an Seite drängten sie den Assassinen die enge Gasse hinunter. Erfüllt von Entschlossenheit und dem fiebrigen Kitzel der Jagd, die Schwerter gezückt und bereit zum Angriff, ließen sie ihm keine Möglichkeit, an ihnen vorbeizuschlüpfen, und zwangen ihn so bis an die Mauer zurück, die den Weg abschloss. Als der Mann einsehen musste, dass er nicht mehr weiterkam, wirbelte er zu seinen Verfolgern herum.

				»Es ist vorbei. Es gibt keinen Ausweg mehr.« Fast knurrend stieß Sebastian die Worte auf Arabisch hervor und beobachtete, wie der Assassine den Blick von der hohen Wand zu der Backstube auf der anderen Seite schweifen ließ. Sebastian und Logan kamen mit kleinen, bedächtigen Schritten auf ihn zu. Als sie fast in Reichweite waren, griff der Sarazene nach seinem Dolch.

				»Sei kein Narr«, warnte Sebastian. »Ich schlage dich in Stücke, noch eh du deine Waffe aus der Scheide gezogen hast.«

				Der Mann zögerte und kniff die dunklen Augen zusammen, als ahnte er, wie recht Sebastian mit seiner Drohung hatte. Die Lippen kräuselnd, brach er in ein tiefes, kehliges Lachen aus.

				»Engländerschwein«, spuckte er in gebrochenem Englisch aus. »Allah möge euch alle verfluchen!«

				Sein Lachen klang jetzt wie das eines Irrsinnigen, und Sebastian überlegte, ob der Mann tatsächlich wahnsinnig war – oder vielleicht berauscht von der mächtigen Droge, die die Sekte der Assassinen ihren Todesboten angeblich gab, bevor diese auf ihre Unheil bringende Mission geschickt wurden. Doch ob nun das eine oder das andere zutraf, er war auf alle Fälle gefährlich, und Sebastian verlor allmählich die Geduld. »Du kommst jetzt mit uns«, sagte er und ging auf den wild um sich blickenden Sarazenen zu.

				Kaum hatte er den Fuß vom Boden gehoben – war nicht einmal einen halben Schritt weit gekommen –, als sich plötzlich die Tür der Backstube knarrend öffnete und eine junge Muslimin heraustrat. Ihr Gesicht war, bis auf die Augen, von einem Schleier verhüllt, und sie hielt ein Bündel Fladenbrote und Kuchen in den Armen. Ohne auf ihre Umgebung zu achten, trat sie mit gesenktem Blick hinaus auf die Straße und befand sich nun zwischen Sebastian und dem Assassinen.

				»Geht zurück!«, rief Sebastian ihr zu, doch es war bereits zu spät.

				Der Assassine packte die Frau um die Schultern und riss sie an sich. Aufschreiend ließ sie ihre Backwaren fallen. Ihre großen, angsterfüllten Augen – außergewöhnliche Augen, deren Farbe silbernem Mondlicht glich – blickten Sebastian Hilfe suchend über den hauchzarten Schleier hinweg an. Sie versuchte, sich zu befreien, doch der Assassine presste sie nur noch fester an sich. Die Klinge seines Dolches drückte sich in die Seide über ihrer Kehle.

				»Saadni«, rief sie, den verzweifelten, flehenden Blick fest auf Sebastian gerichtet. »Helft mir, bitte!«

				»Lass sie los, verflucht!«, rief Sebastian.

				Die Frau wie einen Schild vor sich haltend, bewegte sich der Fida’i seitlich zur Straße der Gewürzhändler hin, entfernte sich langsam von Sebastian und Logan und strebte der Freiheit entgegen. Die Mündung zu der Gasse war nur noch wenige Schritte entfernt, die Flucht schien ihm sicher. Höhnisch grinsend, forderte er Sebastian förmlich heraus, eine unbedachte Bewegung zu machen.

				Logan stieß einen zischenden Fluch aus. »Wir können nicht an ihn ran, solange der Bastard sich hinter ihr versteckt.«

				»Überleg dir gut, was du tust, du Feigling«, rief Sebastian grimmig auf Arabisch. Zwar wollte er nicht, dass eine Unschuldige zu Schaden kam, doch er würde sich auch nicht so leicht geschlagen geben. »Du bist ein toter Mann, egal was du tust. Lass die Frau los, und du bleibst unversehrt. Krümme ihr auch nur ein Haar, und ich schwöre dir, du wirst einen langsamen, qualvollen Tod erleiden. Du hast die Wahl.«

				»Ich überlasse Allah die Entscheidung«, antwortete der Assassine mit tiefer, rauer Stimme, während er die letzten Schritte zurücklegte, die ihn noch von dem Bogendurchgang zur anderen Gasse trennten.

				»Bitte«, sagte die junge Frau in Sebastians Muttersprache. Dieses eine Wort zwang ihn förmlich, ihren Blick zu suchen, obwohl er wusste, dass es ein Fehler war, seinen Widersacher aus den Augen zu lassen. »Lasst nicht zu, dass er mich verletzt. Bitte, helft mir …«

				Sie sog scharf den Atem ein, als der Mann den Dolch nach unten gleiten ließ und unbarmherzig unter ihre Brust drückte. Sie rückwärts mit sich ziehend, verschwand der Assassine weiter in den Schatten der Gasse. Sosehr er sich auch bemühte, Sebastian konnte den Blick nicht von der Frau lösen. Sie war aufsehenerregend – eine olivenhäutige Schönheit mit üppigem rabenschwarzem Haar, das bis auf wenige glänzende Locken, wie bei allen respektablen Sarazeninnen, von einem züchtigen Schleier verdeckt war. Von ihrer Nase und ihrem Mund konnte er durch die Seide nur die Umrisse erkennen, doch das, was er sah, schien wohlgeformt und apart.

				Und diese Augen … Solche Augen hatte Sebastian noch nie zuvor gesehen. Sie waren schillernd grau wie Quecksilber. Atemberaubend. Sie fesselten ihn, und einen Moment lang nahm er nichts anderes mehr wahr.

				Der Assassine nutzte die Gelegenheit, die sich ihm so plötzlich bot, und stieß die Frau kräftig von sich. Aufschreiend stürzte sie nach vorn. Unwillkürlich tat Sebastian einen Satz zu ihr und konnte ihren Sturz gerade noch auffangen, bevor sie hart auf das Pflaster prallen konnte. Als er einen Herzschlag später aufsah, hatte der Assassine die Straße schon halb hinter sich gebracht.

				»Kümmere dich um sie«, rief er Logan zu, trat um die zitternde junge Frau herum und nahm entschlossen die Verfolgung auf.

				Von Wut und Ungeduld angetrieben, lief Sebastian so schnell wie der Teufel. Der gerissene Assassine war ungleich langsamer. Kaum waren sie um die Ecke gebogen, da hatte Sebastian ihn schon fast eingeholt. Er streckte die Hand aus und bekam ihn an der Tunika zu fassen. Mit einem Ruck warf er ihn auf die staubige Straße und zögerte nicht einen Augenblick, seine Drohung wahrzumachen. Ein schneller Hieb seines Schwertes, und der Mann war des Todes. Mit vor Überraschung weit aufgerissenen Augen umfasste der Mann die Klinge in seiner Brust, zuckte noch einmal kurz und verharrte schließlich reglos.

				Nachdem Sebastian sein Schwert gesäubert und in die Scheide zurückgesteckt hatte, kehrte er zu Logan zurück, der seinen starken Arm stützend um die junge Frau gelegt hatte.

				»Du hast ihn erwischt«, stellte der Schotte ohne den leisesten Zweifel in der Stimme fest. Vermutlich hatte er es in Sebastians Blick gelesen. »War es derselbe Bastard, der vor ein paar Wochen den König umbringen wollte?«

				Sebastian schüttelte nachdenklich den Kopf, als er sich die Ereignisse jener Nacht in Erinnerung rief. Der Fida’i damals war von zierlicher Statur und noch sehr jung gewesen. Ein Knabe, dem Schrei nach zu urteilen, den er ausgestoßen hatte, als Sebastian ihn packte. Der Mann von eben war älter und kräftiger gebaut, auch hatte seine Stimme tiefer geklungen. Es konnte nicht derselbe Mann sein, dessen war sich Sebastian sicher. »Was ist mit ihr?«, fragte er und warf einen Blick auf die Sarazenin. »Ist sie verletzt?«

				»Sie hat sich bei dem Stoß den Fuß verstaucht«, antwortete Logan. »Ich glaub nicht, dass sie laufen kann.«

				Wie um seine Worte zu beweisen, versuchte die Frau einen Schritt zu machen und zuckte mit schmerzverzerrter Miene leise stöhnend zusammen.

				»Beseitige den Abschaum in der Straße der Gewürzhändler und stell fest, ob jemand den Mann schon mal gesehen hat«, wies Sebastian seinen Freund an. »Ich werde mich um sie kümmern.«

				Während Logans schwere Schritte durch die Gasse dröhnten, kniete Sebastian vor der Frau nieder, um sich ihre Verletzung anzusehen. Er schob den Saum ihres Schalwar – der weiten Hose, die die Sarazeninnen unter ihren langen Tuniken trugen – nach oben und befühlte ihren zarten Knöchel. Sie wich jäh zurück; zweifellos war sie noch Jungfrau und nicht gewohnt, dass ein Mann sie derart berührte. Er schaute auf und war erneut gebannt von der unvergleichlichen Schönheit ihrer Augen.

				»Wie lautet Euer Name?«

				»Zahirah«, antwortete sie leise. Ein exotischer Name für eine exotische Frau.

				»Ich werde Euch nicht wehtun, Zahirah. Ihr müsst keine Angst haben.« Auf ihr leichtes Nicken hin wandte Sebastian seine Aufmerksamkeit wieder ihrem verletzten Bein zu. Ihre Haut war wie helle Bronze und fühlte sich samtweich und warm unter seinen Fingern an. Sorgfältig untersuchte er ihr wohlgeformtes Bein nach Brüchen und Schwellungen, nahm behutsam ihren kleinen in Sandalen steckenden Fuß in die Hand und drehte ihn – nur ganz leicht –, doch sie schrie trotzdem auf.

				»Er ist nicht gebrochen«, sagte er. »Aber wenn er Euch so sehr schmerzt, sollte man ihn kühlen und wickeln.« Er ließ ihren Fuß los und stand auf. »Ist Euer Zuhause hier in der Nähe, Zahirah?«

				Sie schüttelte den Kopf und schaute ihn unter dichten schwarzen Wimpern an. »Ich bin … nur heute zu Besuch in der Stadt.«

				»Gibt es jemanden in Askalon, der sich um Euch kümmern kann? Ein Freund, vielleicht? Ein Verwandter?«

				Wieder schüttelte sie zaghaft den Kopf. »Nein, Mylord.«

				Seufzend dachte Sebastian darüber nach, was er nun tun sollte. Es gab niemanden, zu dem er sie bringen konnte, keinen Ort in der Stadt, an dem sie Hilfe von ihren Landsleuten erhalten würde. Allerdings konnte er sie auch nicht einfach auf der Straße stehenlassen, noch dazu, da ihn teilweise die Schuld an ihrem Missgeschick traf. Andererseits konnte er sich jetzt wirklich nicht mit der Sorge für das Wohlergehen einer jungen Frau belasten, wie hübsch auch immer sie war.

				Als ob sie seinen Widerwillen spürte, senkte die junge Frau ihren Blick. »Ich danke Euch zutiefst für Eure Freundlichkeit und Hilfe, Mylord. Friede sei mit Euch.« Vorsichtig trat sie einen kleinen Schritt zurück und biss sich mit schmerzverzerrter Miene auf die Lippe, als sie den verletzten linken Fuß aufsetzte. Ihr ersticktes Aufstöhnen packte Sebastian bei seiner ritterlichen Ehre.

				»Herrgott«, grummelte er und hob sie auf die Arme. »Ihr kommt jetzt mit mir zum Palast.«

			

		

	
		
			
				2

				Zahirah schlang die Arme Halt suchend um den Nacken des finsteren Kreuzritters, der sie durch die gewundenen Gassen des geschäftigen Marktviertels zum prächtigen Palast im Herzen der Stadt trug. Sie bebte am ganzen Körper vor Aufregung, und ihr Herz raste bei dem Gedanken an das, was soeben geschehen war. Der Angriff auf die Palastwache. Die Verfolgungsjagd zum Marktviertel und das Stellen des anscheinend wahnsinnigen Mörders durch die Kreuzritter in der Gasse vor der Backstube. Ihre Bedrohung und Rettung. Und nun das: Sie wurde ins Hauptquartier der englischen Besatzer gebracht – wurde höchstpersönlich von einem der ihren durch das schwer bewachte Tor geleitet.

				Es war alles genau nach Plan verlaufen.

				Nun ja, nicht alles, berichtigte sie sich mit einem Anflug von Trauer. Jafars Tod war gewiss nicht geplant gewesen; allerdings hatte ihr Komplize trotz seiner jahrelangen Erfahrung viel zu unbesonnen gehandelt, und seine Überheblichkeit hatte ihn letztendlich das Leben gekostet. Erst einen Monat zuvor war auch Zahirah unvorsichtig gewesen. Damals hätte sie den berühmten König der Engländer in seinem Zelt töten können, doch sie hatte versagt. Ihr Scheitern war sie teuer zu stehen gekommen; umso fester war sie nun entschlossen, ihre Mission erfolgreich zu Ende zu bringen. Wie eine Schlange, die gut verborgen ihrer Beute auflauert, würde sie auf ihre Chance lauern und dann zuschlagen. Und dieses Mal würde Richard Löwenherz sie erst bemerken, wenn er den tödlichen Stich ihres Dolches spürte.

				Inzwischen hatte der Kreuzritter die mit Mosaiken geflieste Eingangshalle des Palastes betreten, und Zahirah barg rasch das verschleierte Gesicht an seiner breiten Brust, um den neugierigen Blicken der sarazenischen Dienstboten zu entgehen.

				»Hol mir eine Schüssel kaltes Wasser und Stoffstreifen«, befahl der Ritter einem der gaffenden Diener auf Arabisch. Seine tiefe Stimme vibrierte an Zahirahs Ohr. »Und sag Abdul, ich brauche ihn. Er soll einen seiner Tees zubereiten – etwas, das Schmerzen lindert.«

				»Sehr wohl, Mylord.«

				Während der Mann davoneilte, trug der Kreuzritter Zahirah einen langen Gang hinunter, der schließlich sanft abfallend in einem geräumigen rechteckigen Saal endete. Ein herrlicher scharlachroter Teppich mit goldfarbenen Mustern bedeckte den Boden des ganzen Raumes. In Nischen, die sich zwischen den hohen, mit Fresken verzierten Wänden öffneten, standen elegante, weich gepolsterte Diwane. Auf einer Seite stützten Marmorsäulen einen Orchesterbalkon; darunter, auf einem Podest, befand sich ein mit zahlreichen Kissen bedeckter prächtiger Diwan, der einst wohl dem Sultan vorbehalten gewesen war. Ganz offensichtlich befanden sie sich in den Haremsgemächern, deren Betreten für Außenstehende seit unzähligen Generationen ein Tabu war. Der Duft von Sandelholz und Myrrhe lag in der Luft, ein Hauch des Parfüms der Haremsdamen, das immer noch in den Wandteppichen und Polstern hing, obwohl sie den Palast schon vor vielen Monaten geräumt hatten. Saladins Heer hatte damals Askalon in Schutt und Asche gelegt, um die Kreuzfahrer daran zu hindern, eine weitere Festung an der Küste zu übernehmen. Dieser Plan war jedoch gescheitert, denn König Richard hatte die Stadt trotz ihrer Verwüstung zum Hauptquartier seines Heeres gemacht und ließ nun die zertrümmerten Befestigungsmauern wiederaufbauen.

				Der Ritter, in dessen Armen Zahirah sich befand, schien ebenso kühn zu sein wie sein siegreicher König, und er schritt so selbstbewusst durch die verbotenen Haremsgemächer, als ob ihm der Palast gehöre.

				Er setzte sie auf dem weichen Diwan des Sultans ab, doch seine Hände ließ er auf ihren Hüften ruhen und machte auch keine Anstalten, sie freizugeben. Aufs Höchste beunruhigt, versteifte Zahirah sich und blickte ihm fragend in die graugrünen Augen, deren Blick sie förmlich zu durchbohren schien. Ohne jede Vorwarnung fuhr er mit einer Hand rasch tastend von ihren Achseln hinunter bis zu ihrer Taille und über ihren Bauch und ging schließlich vor ihr in die Hocke. Ihr empörtes Aufkeuchen ignorierend, ließ er seine starken Finger erst über ihr rechtes, dann über ihr linkes Bein gleiten, von den Schenkeln bis hinunter zum engen Saum ihrer knöchellangen Pluderhose.

				»Eine notwendige Vorsichtsmaßnahme«, erklärte er nachträglich, entschuldigte sich aber nicht für sein flegelhaftes Benehmen. Leicht ächzend, als habe er Schmerzen, richtete er sich zu seiner vollen Größe auf und blickte sie unter hochgezogenen dichten, dunklen Brauen an. »Askalon ist überreich an verborgenen Gefahren, Mylady. Ich nehme an, Ihr habt Verständnis für meinen Argwohn.«

				»Natürlich«, murmelte Zahirah. Sie konnte seinem durchdringenden Blick kaum standhalten und spürte verärgert, wie ihr die Röte unter dem schützenden Schleier in die Wangen kroch. Sie verbarg ihre beunruhigende Reaktion auf die Berührung des Barbaren hinter einer Miene angemessen demütiger, wenn auch vorgetäuschter Fügsamkeit. »In Zeiten des Krieges kann man nicht vorsichtig genug sein. Ich verstehe Eure Sorge sehr gut, Mylord.«

				Sie verstand sie tatsächlich, ja, hatte sogar damit gerechnet, dass die verrohten Kreuzfahrer sie durchsuchen würden, weshalb sie auch keine Waffe am Körper trug. Ein Komplize würde ihr im Schutz der Nacht einen Dolch zum Palast bringen. Ihr Erscheinen am vereinbarten Treffpunkt wäre dann zugleich das Zeichen, dass ihr Plan gelungen war und sie sich unerkannt in das Hauptquartier der Ungläubigen hatte begeben können. In den Stunden bis zu ihrem nächtlichen Treffen wollte Zahirah noch möglichst viele Informationen sammeln und genau überlegen, wie sie sich dem König, der am darauffolgenden Morgen im Palast zurückerwartet wurde, am besten nähern konnte. 

				Ihr Blick glitt von dem Kreuzritter zu dem bogenförmigen Eingang, durch den ein Dienstbote getreten war. In den Händen hielt er ein Tablett mit einer Schüssel Wasser, Stoffbandagen und einer Tasse dampfenden Tees. »Komm herein, Abdul, und kümmere dich bitte um den Knöchel der Dame«, rief der Offizier in fehlerfreiem Arabisch. »Offenbar hat sie ihn sich verrenkt.«

				»Ja, Herr.«

				»Und ich fürchte, es wäre ratsam, wenn du danach auch noch mal nach meiner Wunde siehst«, fuhr der Ritter fort und tat einen Schritt zur Seite, um Abdul, der zu ihnen getreten war, Platz zu machen. »Auf dem Markt gab es heute Morgen Ärger, und mir sind vermutlich mal wieder ein paar Stiche deiner Wundnaht aufgerissen.«

				Er zog den Saum seiner Tunika unter dem Schwertgürtel hoch, hob das weit geschnittene Hemd über den Kopf und entblößte ohne den kleinsten Hauch von Scham seinen Oberkörper. Zahirah konnte den Blick nicht von ihm lösen. An einer Hand ließ sich abzählen, wie oft sie schon die unverhüllte Brust eines Mannes gesehen hatte. Aber die schmalen, sehnigen Körper der Sarazenen, derer sie bei den Waffenübungen in Masyaf ansichtig geworden war, hatten sie niemals derart in ihren Bann gezogen wie die muskulöse, kraftstrotzende Statur des Engländers.

				Breitschultrig und gestählt wirkte sein Körper, eine massive Mauer aus Muskeln, die sich wie gemeißelt bei jeder Bewegung unter der sonnengebräunten Haut abzeichneten. Ein Geflecht schwarzer Haare kräuselte sich auf seiner bronzenen Brust, zog sich in einer schmalen Spur über seinen Bauch und verschwand unter der Bandage um seine Hüften. Seine imposante Erscheinung bot einen höchst unschicklichen, aufregend erotischen Anblick, der Zahirahs Blick gefangen nahm und sich ihr förmlich einbrannte.

				Vermutlich hätte sie ihn noch eine Ewigkeit angestarrt, hätte sich der Kreuzritter nicht zur Seite gedreht, weil einer seiner Soldaten in den Raum getreten war. Es war der Mann, der ihn auch im Souk begleitet hatte; der große Ritter, der mit solch seltsamem Akzent sprach, dass Zahirah Mühe hatte, die in der rauen Lingua franca vorgebrachten Worte zu verstehen.

				»Die mörderische Ratte liegt jetzt auf einem Abfallkarren draußen vor der Tür. Möge sie in der Hölle verrotten.«

				Die spöttische Bemerkung ließ den Ritter die Mundwinkel zu einem flüchtigen Lächeln heben, doch Zahirah konnte an seiner nachdenklichen Miene erkennen, dass er sich mit einer Vielzahl sorgenvoller Gedanken herumschlug. »Weiß man, wer er war?«

				Der Soldat schüttelte den Kopf. »Ich habe mich im Marktviertel umgehört, aber niemand hat ihn erkannt oder zuvor schon einmal gesehen.«

				»Nun, das überrascht mich nicht im Geringsten.«

				»Was wollte er wohl durch den Mord an der Wache bezwecken? Glaubst du, er hat versucht, sich auf diese Weise Zugang zum Palast zu verschaffen?«

				»Ein solch kühner Plan hätte keine Aussicht auf Erfolg gehabt, noch dazu am helllichten Tage«, erwiderte der Kreuzritter kühl. »Außerdem hat er keinen Versuch unternommen, die Tore zu passieren. Mir scheint vielmehr, dass er nach dem Mord absichtlich in der Menge gewartet hat, um unsere Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Um uns zu verhöhnen.«

				»Aye«, stimmte der Soldat zu. »Als ob er wollte, dass wir ihn schnappen.«

				Der Hauptmann gab ein nachdenkliches Brummen von sich. »Oder als ob er uns in eine Falle locken wollte.«

				Zahirah stockte der Atem. Der finstere Kreuzritter kam der Wahrheit gefährlich nahe. Verstohlen richtete sie ihren Blick auf ihn und versuchte insgeheim, herauszufinden, ob er einen begründeten Verdacht hegte oder lediglich eine Vermutung aussprach. Seine unbewegten Züge verrieten ihr nichts.

				»Wenn er uns in eine Falle locken wollte, dann ging sein Plan allerdings gründlich schief, denn der Bastard ist ja nun tot, und es bleibt die Frage, was er im Schilde geführt hat«, stellte der Soldat fest.

				Der Hauptmann seufzte auf und schüttelte den schwarzen Schopf. »Ich weiß es nicht, aber ich werde es herausfinden.«

				Sein Blick glitt zu Zahirah, als spüre er ihr reges Interesse an dem Gespräch. Rasch senkte sie den Kopf und gab vor, leichte Schmerzen zu verspüren, denn glücklicherweise zog Abdul ihr gerade in diesem Moment die Sandale aus und stellte ihren Fuß in die Schüssel mit kaltem Wasser. Sie sprach ihn auf Arabisch an und bat ihn, ein wenig vorsichtiger zu sein, in der Hoffnung, dies würde den Kreuzritter davon überzeugen, dass sie die fremde Sprache nicht gut genug verstand, um das Gespräch zwischen ihm und seinem Soldaten zu belauschen. Ihr Plan schien aufzugehen.

				Mit ernster Miene wandte sich der Soldat in vertraulichem Ton an seinen Hauptmann. »Der König mag ja daran gezweifelt haben, dass man einen Anschlag auf ihn verüben wollte, aber nun wird er eine solche Gefahr nicht mehr bestreiten können.«

				Der Kreuzritter nickte leicht. »Wie es scheint, hat Richard gerade im rechten Moment die Entscheidung getroffen, vorerst nicht nach Askalon zurückzukehren.«

				Unwillkürlich sah Zahirah auf.

				Der König hatte seine Rückkehr verschoben – wie war das möglich? Ihre Kontaktmänner hatten doch alle bestätigt, dass Löwenherz am folgenden Morgen aus Darum zurückkehren sollte. Wie hatte ihr eine solch wichtige Information entgehen können?

				Die beiden Männer unterhielten sich weiter darüber, wie sie die Abwesenheit des Königs in den nächsten Wochen nutzen wollten, um die Stadt nach Handlangern des Alten vom Berge zu durchsuchen, aber Zahirah hörte ihnen nicht mehr zu. Ihre Gedanken überschlugen sich; hastig prüfte sie, ob ihre Strategie auch unter den neuen Umständen noch funktionieren konnte, worauf sich ihr Magen vor Sorge zusammenzog. Die verspätete Rückkehr des Königs bedeutete ein sicheres Scheitern ihres Unterfangens, denn ihr Plan baute darauf auf, dass Richards Eintreffen unmittelbar bevorstand. Sie hatte gehofft, sich durch ihre vorgeschützte Verletzung einen oder zwei Tage im feindlichen Hauptquartier aufhalten zu können. Ob sie diese Täuschung länger, womöglich gar über mehrere Wochen aufrechterhalten konnte, war jedoch mehr als fraglich. Das Risiko einer Entdeckung war schlicht zu groß.

				Nun blieb ihr nur noch eines übrig: ihren Plan aufzugeben und einen anderen zu ersinnen.

				Abgelenkt durch diese unverhoffte Komplikation ihres Vorhabens, nahm sie kaum wahr, dass Abdul ihr Bein inzwischen gekühlt und verbunden hatte. Nun bot er ihr den aromatisch duftenden Tee an.

				»Trinkt das gegen die Schmerzen«, wies er sie mit sanfter Stimme an.

				Wortlos nahm sie die Tasse entgegen und gewahrte vage den eigentümlichen stechenden Geruch von Opium im Dampf des Kräutertees. Mit aufgesetzt freundlichem Lächeln hob sie den Schleier und führte die Tasse an den Mund, obwohl sie nicht vorhatte, auch nur einen Tropfen des milden Opiumgebräus über ihre Lippen kommen zu lassen. Ihr Knöchel bereitete ihr keine Schmerzen, und selbst wenn er gebrochen gewesen wäre, hätte sie lieber die Pein erduldet, als sich freiwillig mit Drogen zu betäuben. Sie brauchte einen klaren Kopf, besonders da nun dieses unvorhergesehene Hindernis ihren perfekten Plan zu vereiteln drohte.

				Sie musste den Palast verlassen, und zwar bald. Noch ehe der Kreuzfahrer die Verbindung zwischen ihr und der vermuteten Falle herstellen konnte, was, dessen war sie sich sicher, nur eine Frage der Zeit war. Während Abdul sich um die Verletzung des Engländers kümmerte, zerbrach sich Zahirah den Kopf über ihr weiteres Vorgehen. Nur mühsam bezwang sie den schier überwältigenden Drang, auf der Stelle aus dem Palast zu flüchten, denn wie groß dieses Verlangen auch war, sie konnte jetzt nicht gehen, ohne Verdacht zu erwecken. Ihr blieb nichts anderes übrig, als abzuwarten, womöglich bis zum nächsten Morgen. Wenn die Soldaten ihre Waffenübungen und Arbeiten aufgenommen hatten, würde sich gewiss eine Gelegenheit ergeben, unbemerkt aus dem Palast zu schlüpfen.

				Ja, sprach sie sich selbst Mut zu, geduldiges Abwarten ist im Moment die beste Lösung.

				Nachdem sie wieder voller Zuversicht war, wandte sie, vorsichtig über den Rand der Tasse blickend, ihre Aufmerksamkeit Abdul zu, der dem Hauptmann den Verband abnahm. Die unteren Schichten des weißen Leinens waren feucht und blutverschmiert und zeugten von der Schwere der Verletzung. Als der letzte Streifen zu Boden fiel, kam eine lange, tiefe, hässliche Schnittwunde zum Vorschein.

				Sie musste wohl aufgekeucht haben, denn als sie den Kopf hob, waren die Augen des Engländers auf sie gerichtet. »Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht«, sagte er mit einem flüchtigen Lachen, bei dem seine Zähne weiß aufblitzten. »Nun ja, tatsächlich hätte es wohl schlimmer kommen können, aber Abdul hat sich als Meister im Umgang mit Nadel und Faden erwiesen.«

				Abdul, der damit beschäftigt war, die Wunde zu säubern, stieß ein Schnauben aus. »Dankt Allah, dass der Assassine bei dem Angriff im Lager mit seinem Dolch nicht höher zielte, Herr. Denn dann wäre uns allen nichts weiter übriggeblieben, als zuzuschauen, wie Gevatter Tod Euch holt.«

				Doch nicht der grausige Anblick der narbigen, blutenden Wunde raubte Zahirah den Atem, sondern die Erkenntnis, wer der dunkle Kreuzritter war. Es war derselbe Mann, der ihr Attentat auf den König vereitelt hatte; der Mann, der sie in der Nacht im feindlichen Lager beinah gefangen genommen hätte. Sie hatte geglaubt, ihn getötet zu haben, doch nun stand er vor ihr – ein anscheinend unsterblicher Krieger – und trug seine Wunde wie eine Auszeichnung zur Schau. Sein Körper war geschunden, aber unbesiegt und beunruhigend real und nah.

				Allah, hab Erbarmen.

				Er war es tatsächlich.

				»Lass dir gesagt sein, Sebastian, mein Freund«, meinte der Soldat mit polterndem Lachen. »So geschickt Abdul auch sein mag, ich hege nicht den Wunsch, ihm noch einmal dabei zusehen zu müssen, wie er dich wie eine Weihnachtsgans nach dem Füllen zusammenflickt. Ich sage den Männern, sie sollen die sterblichen Reste des Assassinen mit dem Abfall verbrennen …«

				»Nein«, unterbrach ihn der Hauptmann mit tiefer, gelassener Stimme, obwohl Abdul soeben mit der Nadel durch seine Haut stach und die Wundränder zusammenzog. »Ich möchte, dass er dorthin zurückgeschickt wird, wo er herkam. Bindet ihn auf einen Esel und lasst das Tier am Fuß der Berge frei, in denen der König der Assassinen seinen Schlupfwinkel hat.« Mit weißen Lippen und angespannten Zügen sprach er die Worte aus, die Hände zusammengeballt vor Schmerz, den er ohne auch nur den kleinsten Schluck betäubenden Weins ertrug. »Ich möchte, dass meine Nachricht an den Alten vom Berge unmissverständlich ist: Jeden Fida’i, den er ausschickt, um den König zu töten, schicke ich ihm als Leiche zurück. Ich schwöre, ich werde jeden einzelnen von ihnen töten.«

				Zahirah zweifelte keinen Augenblick daran, dass er seinen Schwur wahrmachen würde. Schwer schluckend, stellte sie die Tasse ab, um zu verhindern, dass sie ihren zitternden Fingern entglitt. Das Bedürfnis, ihre Mission abzubrechen, war inzwischen von einer vagen Überlegung zu einem verzweifelten Wunsch gereift.

			

		

	
		
			
				3

				Mondlicht strömte durch die Flechtgitter vor den hohen Fenstern im Harem. Die mattsilbernen Strahlen brachen sich an den Dächern der zahlreichen Palasttürme und zersplitterten an der Wand und auf dem Boden in Tausende diamantgleiche Lichtscherben. Das lange Warten bis Mitternacht hatte Zahirahs Geduld auf eine harte Probe gestellt, doch endlich war die verabredete Stunde gekommen.

				Schon vor einer Weile hatten die Kreuzfahrer ihre Schlafgemächer aufgesucht. Inzwischen war Ruhe eingekehrt, und sie schlüpfte unbemerkt aus ihrer Kammer und schlich lautlos den Flur hinunter, der zum Hofgarten führte. Sicherlich wartete der Assassine, der ihr die Waffe bringen sollte, dort bereits auf sie.

				Bei Allah, sie hoffte inständig, dass es so war.

				Obgleich sie zunächst der Ansicht gewesen war, es sei besser, ihre Flucht auf den Morgen zu verschieben, verspürte sie nun in diesem Labyrinth finsterer Korridore den dringenden Wunsch, den Palast auf der Stelle zu verlassen. Immer wieder sagte sie sich, dass ihre Beklommenheit keineswegs auf den dunklen Barbarenritter zurückzuführen sei, den sie vor mehreren Wochen beinahe umgebracht hätte – ja, letztlich umgebracht haben sollte. Nein, wenn sie ihre Mission nun abbrach, dann allein, weil sie um ihren Erfolg fürchtete und nicht etwa wegen der Drohung, die dieser aufgeblasene Engländer ausgestoßen hatte.

				Ärgerlicherweise war ihr aber nicht diese Drohung im Kopf geblieben, sondern vielmehr er selbst: sein auffallend attraktives Gesicht, die unversöhnlichen Züge, die harten graugrünen Augen. Der Anblick seines vom Kampf gestählten Körpers war ihr förmlich ins Gedächtnis eingebrannt, und selbst jetzt noch, nachdem sie ihn einige Stunden nicht gesehen hatte, verspürte sie schon bei dem Gedanken daran wieder dieses seltsame Flattern in ihrem Bauch.

				Ganz zweifellos ist es ein Zeichen von Abscheu, dachte sie entschlossen, bog um eine Ecke und folgte einem offenen, von Säulen gestützten Bogengang. Es konnte nichts anderes sein als abgrundtiefer Ekel, der sie erschauern ließ, denn etwas anderes als Verachtung für die grauenhaften Barbaren zu empfinden, die man sie zu hassen gelehrt hatte, wäre die größte Schande überhaupt. Lieber würde sie sterben.

				Ihre Gedanken kreisten immer noch um diese düstere Vorstellung, als sie zum Ende der Kolonnade hastete. Daher bemerkte sie das flackernde Kerzenlicht, das durch den Spalt einer Tür fiel, erst, als sie fast davorstand. Irgendjemand war noch wach. Erschrocken blieb Zahirah stehen. Sie musste an dem Gemach vorbei, um in den Garten zu gelangen.

				Sie vernahm das leise Scharren eines Stuhles, der über die Fliesen geschoben wurde, gefolgt von dem gedämpften Geräusch langsamer Schritte, die sie die ungefähre Größe und Schwere des Bewohners erahnen ließen. Sie musste den schwarzhaarigen Kreuzritter nicht erst sehen, um zu wissen, dass er es war; sie konnte seine Nähe förmlich in jeder Faser ihres Körpers spüren. Sebastian – so hatte sein Freund ihn genannt. Mit angehaltenem Atem schlich Zahirah zu der angelehnten Tür und spähte, den Rücken an die Wand gedrückt, hinein. Ihr Blick fiel auf seine breiten Schultern, womit sich ihre kühne, unerklärliche Vorahnung bestätigte. Glücklicherweise hatte er den Rücken der Tür zugewandt und schien ganz vertieft in seine Beschäftigung.

				Den linken Arm mit dem Ellbogen an die Wand gestützt, den dunklen Schopf gesenkt, las er ein Dokument, das er in der rechten Hand hielt. Auf dem Tisch befand sich ein Tintenfass; daneben lag ein angefangener Brief – ein Beweis, dass der raue Soldat über eine gewisse Bildung verfügte. Die Erkenntnis überraschte sie, denn sie hatte die Kreuzfahrer für einen unkultivierten Haufen gehalten; für ungehobelte, dumme Barbaren, die nichts anderes als Krieg im Sinn hatten und ebenso wenig Moral und Intelligenz besaßen wie die niedersten Tiere. 

				Genau das hatte ihr Vater, Raschid ad-Din Sinan, ihr immer gepredigt. Genau das hatte man sie gelehrt, seit sie sprechen gelernt hatte – und die Lektion war ihr oft genug mit dem strafenden Ende einer Olivenbaumrute eingebläut worden.

				Zahirah vertrieb die schwarzen Erinnerungen, bevor sie Wurzeln schlagen konnten. All das lag bereits weit in der Vergangenheit, sie durfte diesen Gedanken nicht länger nachhängen. Sie musste nun auf ihr Wissen vertrauen, auf ihre Ausbildung.

				Entschlossen richtete sie die Augen auf das Hindernis, das ihr den Weg in die Freiheit versperrte, beobachtete, wie der Engländer tief ein- und ausatmete, und wartete auf eine günstige Gelegenheit, um unbemerkt an ihm vorbeizuschlüpfen. Womöglich hatte er etwas in seinem Rücken gespürt, denn plötzlich hob er den Kopf und warf einen Blick über seine Schulter.

				Zahirah zögerte keinen Wimpernschlag länger. Ehe er sich noch ganz umdrehen und sie entdecken konnte, hastete sie rasch an der Tür vorbei und lief lautlos den Flur hinunter.

				Wenig später erreichte sie den bogenförmigen Eingang zum Garten und ging geradewegs zu der verabredeten Stelle an der Südmauer. Im weichen Gras vor dem Rosenstrauch, dessen schwere blutrote Blüten das hohe Mauerwerk überrankten, sank sie auf die Knie.

				»Halim«, flüsterte sie. »Bist du da?«

				Schweigen grüßte sie von der anderen Seite der Mauer.

				Ist er schon wieder gegangen?, fragte sie sich beunruhigt. Sie wartete einen Augenblick, betete um Antwort und atmete tief durch. Ihre Gedanken rasten. Sie beugte sich vor und tastete hastig den Boden unter dem Rosenbusch nach der Waffe ab. Tief drang sie in das Gestrüpp vor, und obgleich sie versuchte, den Dornen so gut wie möglich auszuweichen, verfing sich ihr Schleier darin. Schließlich fand sie, wonach sie suchte. Am Fuß der Mauer befand sich der beschriebene Stein; erst vor einer Woche war er aus den anderen Steinen herausgelöst worden. Von außen leicht zugänglich, lag er nun lose in der Mauer, durch das Rosengebüsch gut versteckt.

				Mit beiden Händen ruckelte Zahirah den Stein hin und her, bis sie ihn ganz herausziehen konnte. Ein Hauch kalter Nachtluft wehte durch den Spalt, gefolgt von Halims rauem Flüstern.

				»Du kommst zu spät.«

				»Nur wenige Augenblicke«, gab sie zu. »Nicht alle hatten sich zur Nachtruhe begeben. Ich musste vorsichtig sein.«

				Halim gab einen grunzenden Laut von sich. »Jafar ist tot, dass du es nur weißt. Ich habe gesehen, wie der englische Hundesohn ihn wie ein Schwein mitten auf dem Markt abgestochen hat.«

				»Ich weiß«, flüsterte Zahirah. Der ungewohnt bekümmerte Ton in Halims Stimme war ihr nicht entgangen.

				Er und Jafar waren Brüder – zwei von Sinans besten und erfahrensten Männern. Gelegentlich hatte sie die beiden bei den Waffenübungen in Masyaf jedoch geschlagen. Die sonst ausschließlich aus Männern bestehende Bruderschaft der Assassinen verübelte es ihr, dass Sinan ausgerechnet sie statt einen von ihnen für diese Mission ausgewählt hatte, doch keiner wagte jemals, seine Anweisungen infrage zu stellen, wie ungewöhnlich sie auch sein mochten. Dennoch konnte sie den Zorn in Halims Schweigen spüren, und sie wusste, dass ihn die Nachricht, die sie ihm nun überbringen musste, mit großer Genugtuung erfüllen würde.

				»Es hat sich eine Komplikation ergeben, die das Gelingen meines Plans fraglich macht. Der englische König hat seine Rückkehr verschoben. Er wird nicht, wie ich erwartet hatte, morgen eintreffen, sondern frühestens in zwei Wochen. Ich denke, es wäre klüger, diese Mission abzubrechen …«

				»Abbrechen?« Halim spuckte das Wort aus. »Ein wahrer Assassine würde das niemals in Betracht ziehen.«

				Zahirah beschloss, die Stichelei zu ignorieren. »Ich muss sofort hier weg, Halim. Der Hauptmann hat bereits den Verdacht geäußert, dass die Verfolgungsjagd durch den Souk eine Falle gewesen sein könnte. Gewiss dauert es nicht mehr lange, bis er sich fragt, wie ich in dieses Bild passe.«

				»Dann musst du dir eben etwas einfallen lassen, damit er dich nicht verdächtigt«, antwortete Halim nachdrücklich. »Soweit ich erkennen konnte, ist er ein junger Mann in der Blüte seiner Manneskraft. Da sollte es selbst einer solch unbedarften Frau wie dir nicht schwerfallen, ihn von deinem wahren Vorhaben abzulenken. Ganz gewiss wird er dir keinen Korb geben.«

				Zahirah spürte, wie ihr bei Halims unverschämter Andeutung eine brennende Röte ins Gesicht schoss. Wie konnte er es wagen, ihr zu raten, sie solle den Engländer verführen, wo er – ja, ganz Masyaf – wusste, dass sie noch Jungfrau und auf strikte Anweisung ihres Vaters noch nicht in die Haremskünste eingeweiht war? Und wie konnte er überhaupt annehmen, dass sie sich für den Kreuzritter bereitwillig zur Hure machen würde! 

				»Diese Mission wird heute Abend abgebrochen«, beharrte sie. »Ich verlasse den Palast auf der Stelle, auch wenn ich dazu über die Mauer klettern muss. Und du wirst mir dabei helfen, Halim.«

				Sein höhnisches Lachen verhieß nichts Gutes. »Erwartest du ernsthaft, ich lasse zu, dass Jafars Leben umsonst geopfert wurde, und setze obendrein noch mein eigenes Leben aufs Spiel, indem ich dir helfe, feige vor deiner Mission zu fliehen – und das alles nur, weil du einen dummen Fehler begangen und die Situation falsch eingeschätzt hast?«

				Zahirah versuchte, die Anschuldigung an sich abprallen zu lassen, obwohl sie ihr einen Stich versetzte. »Jafar wurde getötet, weil er allzu unbesonnen war. Auch ich habe Fehler gemacht, das gebe ich zu, allerdings werde ich nicht noch einen begehen, indem ich weiter hierbleibe.«

				»Du gehst ein viel größeres Risiko ein, wenn du den Plan jetzt aufgibst«, hielt Halim dagegen. »Die Männer haben dich gesehen, und auch wenn du es nicht wahrhaben willst, Zahirah, du bist keine Frau, die man so leicht vergisst. Du hast den Schutz der Anonymität verloren. Und da es dir nun schon gelungen ist, dich ins Lager der Kreuzfahrer zu schmuggeln, bleibst du dort am besten auch.«

				»Halim!«, zischte sie ungläubig. »Ich habe dich keineswegs um Erlaubnis gebeten, die Mission abbrechen zu dürfen. Vielmehr habe ich meine Entscheidung längst getroffen …«

				Das dumpf hallende Geräusch von Schritten drang aus dem Bogengang zu ihnen herüber und ließ Zahirah jäh verstummen. Irgendjemand aus dem Palast war auf dem Weg in den Garten. Beunruhigt drehte sie sich um, doch sie konnte niemanden entdecken. Keine einzige Bewegung, nicht einmal das schwache Glimmen der Leselampe im Gemach des Hauptmanns war zu sehen. Die Flamme war offensichtlich inzwischen gelöscht worden. Innerlich verfluchte sie Halim, weil er mit ihr gestritten hatte; vergeudete Zeit, die sie für ihre Flucht hätte nutzen können!

				»Ich habe zu lange gewartet«, flüsterte sie drängend. »Da kommt jemand. Ich muss gehen!«

				»Schnell. Nimm den Dolch.«

				Halim schob die in Seide eingewickelte Waffe durch das Loch in der Gartenmauer. Zahirah packte sie hastig und steckte den schlanken Dolch in seiner Scheide unter den Bund ihrer Pluderhose. Sie hielt sich nicht damit auf, auch nur ein weiteres Wort mit Halim zu wechseln. Vermutlich hatte er sich ohnehin bereits lautlos wie eine Katze davongestohlen.

				Ohne Zeit zu verlieren, schob Zahirah den Stein wieder in die Mauer und sprang auf. Kaum hatte sie Blätter und Schmutz von ihren Händen und Kleidern gewischt, da ließ sie eine tiefe Stimme zusammenzucken.

				»Es ist ziemlich spät für einen Spaziergang im Garten.«

				»Oh. Ja«, antwortete sie und drehte sich zu der großen, in Mondlicht getauchten Gestalt des Hauptmanns um. Sebastian, flüsterte ihr eine innere Stimme zu. Der fremdländische Name lag ihr viel zu schnell auf der Zunge. »Bitte vergebt mir, falls ich Eure Nachtruhe gestört haben sollte, Mylord. Dieser fremde Ort – und natürlich auch die Ereignisse des heutigen Tages – ließen mich keinen Schlaf finden.«

				»Natürlich«, sagte er; er hatte die dunklen Brauen zusammengezogen, sein Blick schweifte zu dem Rosenbusch, den er aufmerksam betrachtete. »Mir war, als hätte ich Stimmen gehört. Habt Ihr Euch mit jemandem unterhalten?«

				»Nur mit mir selbst«, sagte sie und lachte nervös auf. Furchtvoll beobachtete sie, wie der Ritter sich ihr näherte. »Das mache ich gelegentlich, wenn mich Sorgen und Kummer plagen.«

				»Ist es denn an dem?«

				Kaum einen Schritt von ihr entfernt, blieb er stehen, und Zahirah krauste, verwirrt von seiner unverhofften Nähe, verständnislos die Stirn. »Mylord?«

				Er schenkte ihr ein vages Lächeln. »Habt Ihr Sorgen, die Euch bekümmern?«

				»J…ja«, flüsterte sie. »Das heißt, nein.«

				Ihre Antwort kam hastig. Zu hastig vielleicht, denn er sah ihr prüfend in die Augen. Bei Allah, sein forschender Blick zog sie unwillkürlich in seinen Bann. Ein gefährliches Funkeln lag darin, das sie wie eine Fessel zu binden schien und nicht mehr losließ. Er war ihr so nah, dass es ihr unmöglich war, ihn nicht anzuschauen. Sie betrachtete die ebenmäßigen Züge seines Gesichtes, die breite Stirn und die wie gemeißelt wirkenden Wangenknochen, das kantige Kinn, die kühn geformte Nase … den unerhört sinnlichen Schwung seines Mundes.

				Vom silbernen Mondlicht umrahmt und mit der üppigen schwarzen Mähne, die ihm in ungezähmten Wellen bis auf die Schultern fiel, bot dieser englische Kämpe den atemberaubendsten Anblick, den Zahirah je gesehen hatte.

				Und auch er schaute sie gebannt an, nahm sie wie in Trance wahr. Sie sah das Interesse in seinen Augen, gewahrte das Aufflackern männlicher Bewunderung in den graugrünen Tiefen, als sein Blick über ihr verschleiertes Gesicht streifte und schließlich mit dem ihren verschmolz. Aus seinen Augen sprach Macht, ein unwiderstehliches Selbstvertrauen lag darin, das sie mehr hätte beunruhigen sollen, als es der Fall war. Vielleicht kannte er die Wirkung, die er auf sie ausübte, denn ein träges, lässiges Lächeln malte sich auf seinen Lippen.

				Rau durchdrang seine Stimme die Dunkelheit. »Welche Geheimnisse verbergt Ihr hinter diesem Schleier, Zahirah?«

				Die Frage brachte sie ebenso sehr aus der Fassung wie seine unerwartete Berührung. Langsam streckte er die Hand aus und umfing ihr Gesicht. Obwohl seine Fingerspitzen leicht wie eine Feder auf ihrer Wange lagen, spürte Zahirah, wie ein Feuer in ihr aufloderte. Sie schloss die Augen und zog einen leichtsinnigen Augenblick lang tatsächlich in Betracht, Halims Rat zu folgen.

				Verführung.

				Sie kannte sich überhaupt nicht damit aus, doch all ihre Sinne sagten ihr, dass dieser Mann sich ganz gewiss darauf verstand. Er berührte lediglich ihr Gesicht, doch seine Liebkosung verursachte ihr in jeder Faser, jeder Pore ihres Körpers ein Kribbeln. Andächtig fuhr er mit dem Daumen über ihre Lippen; die raue Kuppe rieb über die Seide, raubte ihr jegliche Luft zum Atmen, und ein Seufzen entrang sich schließlich ihrer Kehle.

				Unter schweren Lidern betrachtete er ihren Mund und schickte sich an, den Schleier zur Seite zu streichen …

				»Nein!«, stieß Zahirah erschrocken hervor. Trotz des Sturms der Gefühle, der in ihrem Inneren tobte, hatte sie sich zumindest einen Funken Verstand bewahrt.

				Was war nur über sie gekommen? Sie war die Tochter von Raschid ad-Din Sinan! Hatte sie denn gar keine Ehre im Leib, dass sie diesem unverfrorenen Heiden erlaubte, sie zu begrapschen wie eine gewöhnliche Dirne? Allein die Vorstellung hätte sie abstoßen müssen. War sie denn völlig verrückt geworden, dass sie sich stattdessen wie neugeboren fühlte?

				Erschrocken über ihre Gefühle – und die Erkenntnis, dass sie der Versuchung erliegen könnte, diesem Mann weitere Freiheiten zu gestatten, wenn sie auch nur einen Moment länger blieb –, wich Zahirah zurück, als ob seine Hand sie verbrannt hätte. Erst einen Schritt, dann noch einen.

				Allah sei Dank, er machte keine Anstalten, sie aufzuhalten. Und er sagte auch nichts, als sie, die zittrige Hand auf dem Mund, an ihm vorbeistürmte, um, aufgewühlt, wie sie war, Zuflucht in ihrer Kammer im Palast zu suchen.

				Sebastian blickte Zahirah nach, wie sie Hals über Kopf aus dem Garten floh, und stellte fest, dass ihr verletzter Knöchel sie bei ihrer hastigen Flucht überhaupt nicht zu behindern schien. Sie lief so schnell vor ihm davon, als sei er der Teufel höchstpersönlich. Und vermutlich tut sie gut daran, dachte er. Ungestüm pochte die Begierde in seinen Lenden und ließ ihn tief aufseufzen.

				Beim Allmächtigen, als sie ihn im Mondlicht mit ihren großen, ausdrucksvollen Augen arglos angesehen hatte, fühlte er sich wie von einer höheren Macht dazu gezwungen, sie zu berühren. Wäre sie nicht so jäh vor ihm zurückgeschreckt, wäre er zweifellos der Versuchung erlegen und hätte weitaus mehr getan als das.

				Es verwunderte ihn, wie stark er sich zu ihr hingezogen fühlte. Auch sonst schlief er kaum eine Nacht durch, doch die Faszination, die sie auf ihn ausübte, hatte ihm in dieser Nacht völlig den Schlaf geraubt und ihn noch ruheloser gemacht als sonst. Seit er sie im Souk zum ersten Mal erblickt hatte, ging sie ihm nicht mehr aus dem Sinn. Noch nie war er einer Frau von solch unvergleichlicher Schönheit begegnet.

				Er war sich sicher, dass Zahirah unter ihrer äußerlichen Schönheit eine Vielzahl von Geheimnissen verbarg. Doch so faszinierend diese Erkenntnis auch war und so gern er seine Neugier befriedigt und der Verlockung nachgegeben hätte, all ihre Geheimnisse zu enthüllen, wusste er doch, dass er sich diese Ablenkung nicht leisten konnte, solange dem König Gefahr für Leib und Leben drohte. Seine Ahnung war durch die Begegnung im Garten zur Gewissheit geworden: Wenn er nicht völlig den Kopf verlieren wollte, musste er seine schöne Wüstenrose dorthin zurückschicken, woher sie gekommen war.

				Je eher, desto besser.

			

		

	
		
			
				4

				Als der Morgen anbrach, lag Zahirah erschöpft von der fast schlaflos verbrachten Nacht wach in ihrem Bett. Im Schutz ihrer Kammer vernahm sie, wie die Ritter den Tag begannen. Das metallische Klirren der Waffen und das Klacken der Sporen auf dem Fliesenboden verrieten ihr, dass die Soldaten ihre Gemächer verließen, um ihren alltäglichen Aufgaben nachzugehen. Inständig hoffte sie, dass der ungehobelte Hauptmann mit ihnen gegangen war. Es wäre ihr ganz recht gewesen, ihn nie wiederzusehen.

				Ihre Wut auf ihn war mehr als gerechtfertigt, redete sie sich ein, als sie das Zimmer durchquerte. Je eher sie den Palast verließ, desto besser. Sie streckte gerade die Hand nach dem Riegel an der hohen Tür aus, als sie ein Klopfen vernahm. Hastig wich sie zurück und griff mit der rechten Hand instinktiv nach ihrem Dolch, der, verborgen durch die weite, lange Tunika, im Hosenbund an ihrem Bauch ruhte.

				»Wer ist da?«, rief sie, bereit, die Waffe zu ziehen und zu benutzen, falls der rüpelhafte Kreuzfahrer glauben sollte, sie sei so dumm, ihn noch einmal in ihre Nähe zu lassen.

				»Ich bin es, Abdul. Ich möchte Euch ein leichtes Morgenmahl anbieten.«

				Zahirah blies verstimmt den Atem aus. Nach dem Heiden, der sich Sebastian nannte, war dieser gut meinende Dienstbote der Letzte, den sie im Augenblick sehen wollte. Seine Aufmerksamkeit und Güte verzögerten ihre Flucht. In der Absicht, die Speisen anzunehmen, die er ihr gebracht hatte, und ihn dann schnell fortzuschicken, öffnete sie die Tür und erwiderte sein Lächeln mit kurzem Nicken. »Habt Dank, Abdul«, sagte sie und zog vor Erstaunen die Stirne kraus, als sie seine leeren Hände bemerkte.

				»Mein Herr bittet Euch, ihm beim Morgenmahl Gesellschaft zu leisten. Folgt mir, ich zeige Euch den Weg.«

				Zahirah allerdings war ganz und gar nicht bereit, Sebastians Bitte Folge zu leisten. Eine Mahlzeit mit einem Ungläubigen zu teilen hieße, ihre Reinheit zu beflecken. Lieber verhungerte sie, als sich nach der Begegnung in der vergangenen Nacht mit ihm an einen Tisch zu setzen. Sie ignorierte den ausgestreckten Arm des Dienstboten und verharrte wie angewurzelt auf der Stelle. Alles in ihr sträubte sich gegen dieses Ansinnen, und ihr ganzer Körper – vom verschleierten Kopf bis zu den Füßen, die in Sandalen steckten – nahm eine abwehrende Haltung ein. »Seid Euch meines bescheidenen Dankes für die Überbringung seiner Einladung versichert, Abdul, aber bitte sagt Eurem Herrn, dass ich mit allem Respekt ablehne. Sein Angebot ist …« Sie biss sich auf die Zunge, um den Drang zu unterdrücken, es unerhört dreist zu nennen. »Sein Angebot ist sehr gastfreundlich, doch ich habe keinen Appetit. Sagt ihm, ich möchte mich an diesem Vormittag ganz meinen Gebeten widmen.«

				Abdul blickte sie verblüfft an, dann neigte er den Kopf und räusperte sich verlegen. »Er hat mich angewiesen zu warten, bis Ihr bereit seid.«

				»Hat er das?!« Zahirah konnte die Unverfrorenheit dieses Mannes kaum fassen. Und da sein treuer Dienstbote offenbar die Absicht hegte, die Anweisungen seines Herrn getreulich zu befolgen, verflogen ihre Hoffnungen, den Palast an diesem Morgen zu verlassen, so rasch wie Wüstensand in einem Sturm.

				»Nun gut«, gab sie widerwillig nach, »dann solltet Ihr mich jetzt wohl zu ihm bringen.«

				Sie trat aus dem Zimmer und folgte Abdul den Flur hinunter, den sie noch vor wenigen Stunden im Dunkeln entlanggehastet war. Schließlich erreichten sie eine breite Kolonnade, die einen mit Mosaiken gefliesten Weg von einem rechteckigen Hofgarten abgrenzte.

				Zweifellos handelte es sich um einen der vielen Lustgärten, die der Palast in sich barg. Von mehr als einem Dutzend hoher Palmen beschattet, bot er ein Fest für die Sinne. Eine leichte Brise strich durch die fächerförmigen Wedel und trug den Duft zahlloser Blumen mit sich, die in großen Tontöpfen und gepflegten Beeten blühten. Über Zahirahs Kopf trällerte irgendwo ein Bülbül; sein fröhliches Morgenlied wurde von dem sanften Plätschern eines Brunnens in der Mitte des Hofes untermalt.

				»Ich wünsche Euch einen guten Morgen, Lady Zahirah. Es freut mich, dass Ihr mir Gesellschaft leisten wollt.«

				Wollen, als ob ich eine Wahl hätte, höhnte Zahirah innerlich. Widerwillig wandte sie sich von der Schönheit des Gartens ab und sah den Kreuzritter an. In eine schwarze Tunika und schwarze Beinlinge gekleidet, saß er auf einer Steinbank, die im Vergleich zu seiner Größe zwergenhaft erschien. Der Tisch vor ihm war reich mit allerlei Früchten und Fladenbroten gedeckt. Beim Anblick der köstlichen Speisen fing Zahirahs Magen an, sich zu regen.

				Er stand auf und deutete auf die Bank ihm gegenüber. »Kommt. Setzt Euch.«

				»Bei allem gebotenen Respekt, Mylord, aber das möchte ich nicht.«

				Abdul, der sich in der Nähe des Eingangs zum Hofgarten postiert hatte, räusperte sich vernehmlich. Zahirah ignorierte jedoch seinen mehr als deutlichen Wink, sich dem Willen des Engländers zu fügen, und richtete ihren Blick vorwurfsvoll auf den arroganten Hauptmann.

				»Ihr seid über den Vorfall in der vergangenen Nacht erzürnt«, vermutete er und setzte sich wieder, da sie keine Anstalten machte, sich zu ihm zu gesellen. »Das hatte ich erwartet. Und ich hatte gehofft, ich könnte es wiedergutmachen.«

				»Das ist nicht nötig«, antwortete sie, bemüht, sich von seinem ausgesucht höflichen Verhalten nicht erweichen zu lassen. Sie wollte nicht darüber nachdenken, was Abdul womöglich von ihrem Gespräch halten würde. Er gab sich uninteressiert und blickte, den Kopf in den Nacken gelegt, nach oben, doch sie vermutete, dass kaum ein Geschehnis im Palast seiner Aufmerksamkeit entging.

				Sein fremdländischer Herr schien ebenso scharfsichtig und aufmerksam zu sein.

				»Wie geht es Eurem Knöchel?«, fragte er und spießte mit einem schmalen Messer ein Stück Melone auf, das er von der Klinge aß wie ein Wilder. »Wie es scheint, hat der Schmerz deutlich nachgelassen. Bei Eurem Eintreten ist mir aufgefallen, dass Ihr die Bandage nicht mehr tragt.«

				»Ja«, stimmte Zahirah zu. Sie hatte den Verband, den sie kurz vor Abduls Ankunft abgenommen hatte, ganz vergessen. Eigentlich brauchte sie ihn ja nicht, und bei ihrer Flucht aus dem Palast hatte sie sich dadurch nicht behindern lassen wollen. Genau genommen, musste sie das Risiko, sich heimlich davonzustehlen, vielleicht gar nicht mehr eingehen, nun, da er wusste, dass sie sich auf dem Weg der Genesung befand. »Meinem Knöchel geht es schon viel besser, Mylord. Tatsächlich bin ich gekommen, um Euch dies mitzuteilen. Ich danke Euch für Eure … Gastfreundschaft, aber ich möchte Euch nicht länger belästigen. Daher würde ich gerne so bald wie möglich den Palast verlassen.«

				»Selbstverständlich«, willigte er mit angedeutetem Nicken ein. »Wir können gleich nach dem Morgenmahl aufbrechen.«

				Zahirahs Herz klopfte zum Zerspringen. »Wir, Mylord?«

				»Ihr und ich«, antwortete er. »Abdul hat sich bereits um die Pferde und Vorräte gekümmert.« Er warf dem Dienstboten beiläufig einen Blick zu, der ehrerbietig nickte.

				»Ich verstehe nicht«, sprudelte es aus Zahirah hervor. Mit geballten Händen machte sie einen Schritt nach vorn; ihr Kopf schwirrte von den möglichen Folgen, die sein Ansinnen nach sich ziehen konnte. »Wollt Ihr mich etwa begleiten?«

				»In der Tat, das habe ich vor. Obgleich ich auf Euch letzte Nacht wohl einen anderen Eindruck gemacht haben muss, bin ich ein Ehrenmann, Mylady. Ich hege nicht die Absicht, meinen Ritterschwur zu brechen, daher werde ich dafür sorgen, dass Ihr sicher nach Hause gelangt.«

				In stummer Verzweiflung blickte sie ihn an; sie konnte keinen klaren Gedanken fassen und wusste nicht, was sie sagen sollte.

				»Ihr habt doch ein Zuhause, oder nicht, Zahirah?«

				»Ja, aber, ich …« Sie zerbrach sich den Kopf nach einer Ausrede; alles war ihr recht, um diesen Mann von seinem Vorhaben abzubringen. »Mylord, ich versichere Euch, Ihr müsst Euch nicht bemühen. Ich komme durchaus allein zurecht.« Auf seinen fragenden Blick hin setzte sie eilig zu einer Erklärung an. »Mein Heimatdorf liegt sehr abgeschieden in den Bergen, müsst Ihr wissen. Es ist weit entfernt von hier, und die wenigen Straßen, die dorthin führen, sind oft nur schwer passierbar …«

				»Ein Grund mehr, Euch zu begleiten.«

				»Aber, Mylord …«

				Mit fester Entschlossenheit im Blick lächelte er sie an. »Ich bestehe darauf.«

				Zahirah öffnete den Mund, um aufzubegehren, als plötzlich laute Stimmen zu ihnen herüberdrangen. Sie waren zu weit entfernt, als dass die Worte verständlich gewesen wären, aber einer der Männer war unverkennbar ein Sarazene – und obendrein äußerst hitzig. Inmitten des Lärms eilte ein Palastdiener in den Hofgarten. Der kleine Mann verbeugte sich rasch vor dem Hauptmann, der aufgestanden war und nun zusah, wie der Diener Abdul etwas ins Ohr flüsterte.

				»Was gibt es?«, fragte der Hauptmann.

				»Vor den Toren steht ein Mann, Herr. Er ist sehr aufgebracht, fürchte ich. Er verlangt, sofort zu seiner Schwester gebracht zu werden.«

				»Seiner Schwester?« Der Hauptmann wirbelte herum und musterte Zahirah eindringlich.

				»Er sagt, er weicht nicht von der Stelle, bis er sie gesehen hat, Herr.«

				»Herrgott«, rief der Hauptmann mit gefurchter Stirn, ohne den Blick von ihr zu nehmen. »Dann sollen die Wachen ihn eben hereinführen.«

				Auf Abduls knappen Befehl eilte der Diener davon. Zahirah hoffte inständig, dass ihr bislang unbekannter Bruder Halim sein würde, der sich doch noch dazu entschlossen hatte, ihr zu helfen. Sie atmete erleichtert auf, als sie die laute Stimme des Assassinen im Korridor erkannte, und musste ein zufriedenes Lachen unterdrücken, als er einen Augenblick später vor ihr stand. Der stämmige Ritter, der den Hauptmann mit Freund anredete, hatte ihn begleitet.

				»Ist das Euer Bruder?«, fragte der Hauptmann.

				Zahirah nickte und eilte zu Halim, um ihn zu umarmen. Sie war völlig verblüfft, als er ausholte und sie hart ins Gesicht schlug.

				»Du schändliche Hure!«, giftete er, als sie auf die Knie fiel.

				Zahirah drückte eine Hand an ihre brennende Wange und blickte ihn entsetzt an. Sie konnte nicht fassen, was er gerade getan hatte, und sich erst recht nicht vorstellen, wie diese demütigende, brutale Behandlung ihr helfen sollte, den Palast zu verlassen. Doch als sie den gehässigen Blick in Halims Augen gewahrte, wurde ihr klar, dass er nicht gekommen war, um ihr zur Flucht zu verhelfen.

				Vielmehr war er gekommen, um dafür zu sorgen, dass sie blieb.

				»Was, um Himmels willen, hat das zu bedeuten?«

				Der Hauptmann eilte zu ihr, um ihr aufzuhelfen, doch Zahirah hielt ihn mit einem Kopfschütteln davon ab. »Bitte nicht. Mir geht es gut«, sagte sie mit zittriger Stimme und richtete sich mühsam auf.

				Wie Donner hallte Sebastians tiefe Stimme durch den Hof. »Ob Bruder oder nicht, ein ehrenwerter Mann schlägt keine Frau«, stieß er wutentbrannt hervor.

				»Sebastian«, sagte der andere Ritter hinter Halim warnend. »Ruhig Blut, mein Freund. Das ist nicht unsere Sache.«

				»Zur Hölle, das sehe ich anders«, erwiderte der Hauptmann grollend. Mit eiskaltem Blick musterte er Halim und sprach ihn auf Arabisch an. »Diese Frau wurde im Souk gestern beinahe getötet. Was soll man wohl von ihrer Familie halten, wenn sie einen Bruder schickt, der bereit ist, sie bis zur Besinnungslosigkeit zu verprügeln, ohne ihr auch nur die geringste Gelegenheit zu einer Erklärung zu geben?«

				»Welche Erklärung kann sie schon haben?«, erwiderte Halim. »Nichts könnte ihr Verhalten rechtfertigen. Eine anständige Frau wäre eher gestorben, als sich für das herzugeben, dessen Zeuge ich hier geworden bin. Eine Frau, die von Euch Ungläubigen beschmutzt wurde, ist in meinen Augen weniger wert als ein Stück Dreck!«

				Zahirah stand zwischen den beiden Männern und starrte auf den dichten Rasen zu ihren Füßen. Sie war sich der Falle, die Halim für Sebastian auslegte, deutlich bewusst. Dass er sie so bereitwillig verteidigte, verriet dem Assassinen genug, um zu wissen, wie und wo er ansetzen musste. Halim würde Zahirah nach eigenem Gutdünken so behandeln, dass der Kreuzritter sie in seiner schützenden Obhut behielt, welchen Beleidigungen, Verletzungen und Demütigungen er sie dazu auch immer aussetzen musste.

				Einst die Königin in diesem Intrigenspiel, hatte Halim sie nun zu einem machtlosen Bauern erniedrigt, musste sich Zahirah eingestehen.

				»Wenn sich jemand eines schändlichen Verhaltens schuldig gemacht hat, dann ja wohl Ihr«, erwiderte der Hauptmann und spielte damit in Halims geübte Hände. »Eure Schwester ist ebenso keusch und unbefleckt wie vor unserer Begegnung im Souk.«

				Halim gab ein zweifelndes Grunzen von sich. »Wollt Ihr mir wahrhaft weismachen, dass Ihr eine Frau von ihrer überwältigenden Schönheit in die Höhle der Heiden gebracht habt und niemand sie berührt hat? Ihr müsst mich für einen großen Narren halten.«

				»Nein, ich halte Euch vielmehr für einen Mann, der zu voreiligen Schlüssen neigt. Ich gebe Euch mein Wort, dass niemand diese Frau angerührt hat. Sie ist keineswegs entehrt worden.«

				»Als ob ich dem Wort eines Christen trauen würde«, höhnte Halim. Er packte Zahirah am Arm und zog sie ruppig zu sich hin. »Ich werde mich selbst davon überzeugen, ob sie ihre Tugend noch besitzt – und zwar jetzt gleich.«

				»Halim!«, schrie Zahirah in blankem Entsetzen auf. Mit aller Kraft stemmte sie sich gegen seinen eisernen Griff, doch vergebens.

				Ein Schaben verriet ihr, dass der Hauptmann sein Schwert aus der Scheide zog. »Das werdet Ihr nicht, Sir. Ich werde nicht zulassen, dass Ihr diese Frau mit Euren schmutzigen Verleumdungen oder Eurer Anwesenheit weiterhin demütigt. Nehmt die Hände von ihr. Auf der Stelle!«

				»Damit sie Euch und Euren Männern dienen und ihre Gunst beweisen kann, ohne dass ich für die Mühen, die sie mir gemacht hat, eine Entschädigung erhalte? Ganz gewiss nicht.« Halim packte noch fester zu. »Auf dem Sklavenmarkt wird sie mir dank ihres Aussehens ein hübsches Sümmchen einbringen …«

				»Ich glaube, Ihr habt mich nicht verstanden, Sir. Die Dame geht mit Euch nirgendwohin. Nicht heute und auch an keinem anderen Tag. Da Ihr jedoch ein Mann seid, der Geld offensichtlich weitaus höher schätzt als einen Blutsverwandten, hier …« Er griff in seine Tunika und riss sich eine Kette mit einem Anhänger vom Hals. Das goldene Medaillon glitzerte im Sonnenlicht auf, als er es Halim zuwarf. »Damit sollten Eure Mühen mehr als ausreichend vergolten sein. Und jetzt verschwindet aus meinen Augen, es sei denn, Ihr wollt mir das Vergnügen bereiten, Euch persönlich zu entfernen.«

				Halim erhob keine Einwände. Er schloss die Hand um die lange Goldkette und warf Zahirah einen triumphierenden Blick zu, ehe er sie losließ und sich zum Gehen wandte.

				»Halim«, flüsterte sie und hielt ihn am Arm fest. Zu ihrem Leidwesen gewahrte sie, dass in ihrer Stimme tatsächlich Angst durchschimmerte. »Bitte, lass mich nicht hier zurück.«

				Er blieb stehen und musterte sie durchdringend, und obwohl Zahirah sich sicher war, dass es ihn nicht kümmerte, ob die anderen Männer ihn hörten, senkte er die Stimme zu einem Flüstern: »Wenn du versagst, werde ich dich töten. Hast du verstanden? Du hast nur das bekommen, was du verdienst, Zahirah. Ich bin mir sicher, du wirst das Beste daraus machen.«

				Sie wusste, dass er es ernst meinte; wusste, dass er ihr dies alles aus vielerlei Gründen antat, nicht zuletzt, weil er sie für den Tod seines Bruders verantwortlich machte. Kaum merklich zuckte sie zusammen, als er die Hand ausstreckte und sie noch einmal demütigte, indem er den Schleier fortriss und ihr Gesicht vor den anderen Männern im Hof entblößte.

				»Meinen Glückwunsch, Sir«, rief Halim bissig in der Lingua franca, die er nur gebrochen und mit starkem Akzent sprach. »Sie gehört ganz Euch.«
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				Sebastian überkam der heftige Drang, Zahirahs Bruder zu folgen, um festzustellen, ob der Lump ebenso bereitwillig die Faust gegen einen Mann erheben würde wie gegen eine wehrlose Frau. Logan hegte offenbar ähnliche Gedanken, denn als Halim an ihm vorbeistolzierte, versetzte der stämmige Schotte ihm einen Stoß mit der Schulter, wohl in der Hoffnung, dass der Sarazene ihn beleidigte und ihm damit einen Grund gab, ihm vor dem Palast eine Lektion zu erteilen. Doch leider schluckte Halim den Köder nicht. Er trat lediglich einen Schritt von Logan weg und schritt, nach einem letzten Blick auf Sebastian, durch den Korridor davon.

				Froh, ihn los zu sein, wandte Sebastian seine Aufmerksamkeit Zahirah zu. »Seid Ihr wohlauf?«, fragte er.

				Ohne ihn anzusehen, nickte sie leicht. Er hatte erwartet, sie würde sich hilflos und schutzbedürftig wie ein verirrtes Kätzchen fühlen und in Tränen ausbrechen. Er hätte es verstanden und Mitgefühl gezeigt. Doch Zahirah wirkte weder furchtvoll noch niedergeschlagen, sondern gefasst und ruhig. Sie hielt den Blick gesenkt und die Hände zu Fäusten geballt an den Seiten. Ihre Haltung glich kaum der eines kläglich maunzenden Kätzchens, das gerettet werden musste. Vielmehr ähnelte sie einer Tigerin, die sich still darauf vorbereitete, den nächsten Angriff abzuwehren.

				Womöglich aber überlegte sie auch, ob sie zuerst angreifen sollte, schoss es ihm seltsamerweise unvermittelt durch den Kopf.

				»Habt Dank«, sagte sie und nahm den zerrissenen Seidenschleier entgegen, den er aufgehoben hatte und ihr hinhielt.

				Dabei sah sie hoch und gönnte ihm einen ersten Blick auf ihr unverhülltes Gesicht. Bereits verschleiert hatte sie ihn bezaubert, doch als er nun ihre ganze faszinierende Schönheit gewahrte, konnte er sie nur sprachlos anblicken. Sie kam ihm vor wie eine von der Sonne geküsste Göttin; ihre Haut schimmerte in einem warmen Honigton und war so makellos ebenmäßig wie die Seide, die ihr Gesicht so sorgsam vor den hungrigen Blicken der Männer geschützt hatte. Ihre hohen Wangenknochen waren von einer leichten Röte überzogen, ihr Kinn zart gerundet, und ihre schmale, gerade Nase, die in perfekt ausgewogenem Kontrast zu ihren sinnlichen, vollen Lippen stand, verlieh ihr das majestätische Aussehen einer Königin. Ihre großen, lebhaften Augen, über die sich fein geschwungene Brauen zogen, hatten ihn schon seit ihrer ersten Begegnung betört. Nun aber, betont durch die unverschleierte, hinreißende Schönheit ihrer Züge, entfalteten sie eine solch fesselnde Magie, dass es ihm schier den Atem raubte.

				Ihr Bruder täuschte sich, wenn er glaubte, er hätte ein hübsches Sümmchen auf dem Sklavenmarkt für sie bekommen. Er hätte weiß Gott ein Vermögen mit ihr erzielen können.

				Erst als sich ihre Blicke trafen, wurde Sebastian bewusst, wie unverfroren er sie anstarrte. Hatte sie seine taktlose, unverhohlene Bewunderung bemerkt? Vielleicht sorgte sie sich, dass man sie in die Sklaverei verkaufte – oder Schlimmeres. Zwar zuckte sie nicht mit der Wimper, doch versteckt in den Tiefen ihrer quecksilberfarbenen Augen entdeckte Sebastian einen Schimmer von Unsicherheit. Beim nächsten Herzschlag schon war er verschwunden, weggewischt von langen schwarzen Wimpern. Vielleicht war es Absicht, dass sie einen Schritt zurücktrat.

				»Abdul«, rief Sebastian. »Bring Lady Zahirah zurück in ihre Kammer. Sie hat in den vergangenen Stunden viel Aufregung ertragen müssen. Zweifellos wünscht sie sich nun ein wenig Ruhe, um sich zu sammeln.«

				Der Diener verneigte sich und bat Zahirah höflich, mit ihm zu kommen. Ohne ein weiteres Wort oder einen letzten Blick auf Sebastian folgte sie ihm mit gesenktem Kopf aus dem Garten.

				Als sie mit Abdul den Korridor entlangging, stieß Logan sich von dem Torbogen ab, ging hinüber zu dem mit Speisen beladenen Tisch und nahm sich eine Handvoll Trauben, die er stumm zu verspeisen begann. Immer länger zog sich sein aufreibendes Schweigen hin, und schließlich hielt Sebastian es nicht mehr aus.

				»Ich weiß, was du denkst«, sagte er trocken. »Es war ein Fehler, die Frau überhaupt hierherzubringen. Ich hätte jemanden auf dem Markt mit der Versorgung ihrer Verletzung beauftragen sollen. Welcher Narr bringt eine unbegleitete muslimische Frau schon in ein christliches Heerlager?«

				»Eigentlich«, sagte der schottische Leutnant grinsend und steckte sich eine weitere dicke Traube in den Mund, »dachte ich, es könne dir nur guttun, wenn du dich um das Wohl einer Schutzbefohlenen kümmern musst. Vielleicht hilft sie mir, dafür zu sorgen, dass du dich von Ärger fernhältst. Der Herrgott weiß, dass ich allein nicht dazu in der Lage bin.«

				Sebastian atmete scharf aus und musterte Logan flüchtig. »In Anbetracht ihrer Reize wird sie selbst sicher noch genug für Ärger sorgen, lass dir das gesagt sein. Außerdem habe ich weder Zeit noch Muße, den Aufpasser für diese Frau zu spielen. Oder hast du vergessen, dass wir vor der Rückkehr des Königs einen gewissen Assassinen aufspüren müssen?«

				Der Schotte gab ein zustimmendes Grunzen von sich. »Sinans Handlanger müssten schon über Zauberkräfte verfügen, um durch die Stadttore zu gelangen oder in den Palast einzudringen. Wir haben vor Askalon und in der Stadt selbst zusätzliche Wachen postiert, so, wie du es befohlen hast. Ich habe sie angewiesen, jeden, der kommt oder geht, zu durchsuchen.«

				»Und wenn unser Fida’i bereits in der Stadt weilt und sich womöglich direkt vor unserer Nase versteckt?«, meinte Sebastian mehr zu sich selbst. Die Schergen des Alten vom Berge waren für ihre Fähigkeit, mit der Umgebung zu verschmelzen, bekannt. Geschickt bedienten sie sich vielerlei Maskierungen, schlüpften in jede Rolle – vom Geistlichen bis zum einfachen Bauern. In Askalon wimmelte es von unterschiedlichen Menschen. Jeder von ihnen konnte einen Anschlag auf Richard im Schilde führen. Sebastian wusste nicht, wie sie den Assassinen ausfindig machen sollten, bevor er wieder zuschlug.

				»Du wirst ihn finden«, sagte Logan, als ob er Sebastians Gedanken an seiner finsteren Miene hätte ablesen können. »Hat der Schwarze Löwe schon jemals versagt und nicht bekommen, was er sich in den Kopf gesetzt hat?«

				Sebastian hob sarkastisch eine Braue. »Ja, einmal. In jener Nacht im Lager ist dieser kleine Teufel dem tödlichen Ende meiner Klinge entkommen.«

				»Du hast das Unabwendbare lediglich ein klein wenig aufgeschoben«, warf Logan ein und zuckte mit den breiten Schultern.

				»Aufgeschoben, in der Tat«, erwiderte Sebastian. »Mir juckt es schon in den Fingern, mich an ihm zu rächen.«

				»Und ich wage zu behaupten, dass niemand dir dieses Vergnügen verwehren wird, mein Freund. Falls sich der Assassine im Umkreis von einer Wegstunde von Askalon befindet, werden wir ihn finden, das versichere ich dir.«

				Sebastian nickte. Die Tatsache, dass Logan ebenso entschlossen war wie er, den Mann aufzuspüren, beschwichtigte ihn. Er konnte es in der Tat kaum erwarten, an dem Assassinen Vergeltung zu üben. Sein Körper, der sich zu lange schon von der Verletzung erholen musste, sehnte sich nach Schlachtengetümmel, dem Gewicht der schweren Waffen und Rüstung, dem Triumph des Sieges … er würde alles tun, nur um diese andere quälende Sehnsucht zu bezwingen. Die Sehnsucht, die ihn dazu drängte, den Palastkorridor hinunter zu der Kammer zu schreiten, in der sie sich aufhielt, diese orientalische Tigerin mit den lebhaften Augen und dem üppig geschwungenen Mund, den er schon hatte kosten wollen, noch ehe er ihn gesehen und von seinem Anblick vollends betört worden war.

				Zahirah sorgte in der Tat für ganz eigene Probleme, weshalb er auch die Absicht hegte, sie nur so lange im Palast zu dulden, bis sich irgendwo ein anderer sicherer Aufenthaltsort für sie gefunden hatte. Abdul würde wissen, was zu tun war; noch vor Sonnenuntergang wollte er ihn mit dieser Aufgabe betrauen.

				Sich selbst zur Ordnung rufend, blickte er Logan in die erwartungsvollen Augen. »Haben die Männer schon mit ihren morgendlichen Waffenübungen angefangen?«

				Logan nickte. »Sie hatten damit begonnen, als der Mann am Tor für Ärger sorgte. Das Warten macht sie ungeduldig.«

				»Gut. Dann werde ich wohl keine Mühe haben, jemanden zu finden, der eine Weile mit mir kämpft.«

				»Du willst kämpfen?« Logan nahm sich noch eine Handvoll Trauben, ehe er Sebastian folgte, der bereits auf den Korridor zustrebte. »Das kann nicht dein Ernst sein.«

				»Meine Fähigkeiten sind eingerostet«, erwiderte Sebastian gelassen. »Ich brauche Übung.«

				»Eingerostet, dass ich nicht lache«, höhnte Logan. »Selbst wenn es so wäre, wird wohl keiner so töricht sein, gegen dich anzutreten, da doch alle wissen, dass du dem Tod erst vor wenigen Wochen nur knapp entronnen bist.«

				Zur Antwort schenkte Sebastian ihm einen vielsagenden Seitenblick und lief zielstrebig den Gang hinunter.

				»Oh nein, mein Freund.« Lachend hielt Logan mit ihm Schritt. »Du wirst mich keinesfalls zu diesem Wahnsinn überreden. Diesen Wunsch werde ich dir nicht erfüllen.«

				Sebastian lachte auf. »An wessen Fähigkeiten zweifelst du – an meinen oder den deinen?«

				Fluchend trat der große Schotte neben ihm in den Hof, den die Soldaten für ihre Wehrübungen benutzten. Die Wüstensonne hatte sie bereits ins Schwitzen gebracht. Einige Ritter hielten im Kampf inne, als ihr Hauptmann und Logan, seine rechte Hand, zu ihnen traten und lachend gutmütige Sticheleien miteinander austauschten. Doch alle brachen ihre Übung ab, als offenkundig wurde, dass diese Kämpen, die sich in Größe und Fähigkeiten in nichts nachstanden, die Absicht hegten, einen Kampf miteinander auszutragen.

				Sebastian schenkte der sich versammelnden Menge keine Beachtung. Erfüllt von einem erwartungsvollen Prickeln, das seine Glieder belebte, zog er mit amüsiertem Blick die Waffe und wartete darauf, dass sein Freund es ihm gleichtat.

				Logan nahm die Herausforderung grinsend an. Trotz seiner Einwände ließ er sich nur allzu gerne auf das Duell ein. »Du bist ein Wahnsinniger, weißt du das?«

				Mit gleichgültigem Schulterzucken stellte sich Sebastian in Positur. Jemand wettete zehn Deniers auf den Schwarzen Löwen, eine Wette, die rasch von einem anderen Soldaten angenommen wurde, der seinem unbändig starken schottischen Landsmann eine größere Chance einräumte. Die beiden Recken kreuzten die Schwerter, und einen Moment später war der heiße, staubige Hof vom stählernen Klirren der Waffen und den lauten anfeuernden Rufen der Soldaten erfüllt.

				Die Hitze der sengenden Mittagssonne trieb die erschöpften Ritter etwa drei Stunden und mehrere lautstarke Wetten später in schattigere Viertel. Schwitzend, atemlos und mit heftig klopfendem Herzen verließ Sebastian mit Logan und den anderen den Übungshof. Die Anstrengung des morgendlichen Kampfes verursachte ein Pochen in der genähten Wunde über seiner Hüfte. Doch mehr noch als den Schmerz spürte er, wie das Blut durch seine Adern rauschte und jeden Muskel, jede Faser seines Körpers vor Energie strotzen ließ. Seine Kraft kehrte allmählich wieder zurück; er konnte sich nicht erinnern, wann er sich zum letzten Mal so unglaublich lebendig gefühlt hatte.

				»Bei Gott, Engländer«, schnaufte Logan, als die beiden sich auf den Rand des Palastbrunnens setzten. Er schöpfte eine Kelle Wasser in einen Becher und hielt ihn Sebastian hin. »Wieso siehst du nur so verdammt zufrieden aus, obwohl du dich gewiss ebenso geschunden und ausgelaugt fühlen musst wie ich mich?«

				Mit einem Schmunzeln nahm Sebastian den Becher entgegen. Er trank gierig mehrere Schlucke und schüttete sich den Rest des kühlen Wassers über den Kopf und das erhitzte Gesicht. Erfrischt fuhr er sich mit der Hand über das nasse Kinn und schaute den Schotten unter tropfenden Haaren an. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass du so verweichlicht bist, mein Freund. Bei unserem nächsten Übungskampf werde ich daran denken und mich bemühen, etwas sanfter mit dir umzuspringen.«

				»Ich und verweichlicht? Teufel auch!«, stieß Logan grinsend aus, warf den Becher zur Seite und griff theatralisch nach seinem Schwert. »Ich werde dir die Leviten schon noch lesen!«

				Sebastian lachte. »Spar dir das für morgen auf«, sagte er und klopfte dem Schotten freundschaftlich auf die Schulter. »Sag der Torwache, dass ich jeden Abend vor dem Nachtmahl einen ausführlichen Bericht wünsche. Und falls es auch nur den kleinsten Hinweis auf irgendwelchen Ärger gibt, soll man mich sofort rufen.«

				Logan nickte, worauf Sebastian die Männer am Brunnen verließ und zurück in den Palast ging. Er wollte ein Bad nehmen und sich einen Kelch des guten askalonischen Weines gönnen. Nach einem Gefecht gelüstete es ihn gewöhnlich auch nach anderen Vergnügungen, und als er in der Nähe des Gartens an einem hübschen, rehäugigen Dienstmädchen vorüberging, überlegte er einen Augenblick, ob er sie einladen solle, ihm dabei behilflich zu sein. Sie war ihm bei anderen Gelegenheiten schon eine bereitwillige Gesellschafterin gewesen, doch als sie aufsah und ihn verheißungsvoll anlächelte, nickte er ihr aus Gründen, die er nicht näher erforschen wollte, nur kurz zu und ging weiter.

				Mit weit ausholenden Schritten durchmaß er zielstrebig den offenen Säulengang. Seine Sporen klickten auf dem Fliesenboden des Korridors, der ihn zu seinen Privatgemächern führte. Durch den Kampf war seine Tunika durchgeschwitzt und juckte an den Stellen, an denen sie an seiner Haut klebte. Er konnte es kaum erwarten, das Hemd loszuwerden. Noch im Laufen zog er es sich über den Kopf und warf es auf den Diwan, sobald er sein Gemach betreten hatte. 

				Abdul musste die Fenster irgendwann am Morgen geöffnet haben, denn eine leichte, duftige Brise strich über Sebastians entblößte Brust und Schultern. Er legte den Schwertgürtel ab und ging hinüber zu seinem Bett, um die Waffe dort an die Wand zu lehnen, doch unvermittelt hielt er inne.

				Hinter ihm hatte sich etwas bewegt.

				Unmerklich nur. Fast unhörbar.

				Verstohlen.

				Das Bild von einem schwarzgekleideten Jungen und einem aufblitzenden Dolch tauchte mit einem Mal vor seinem inneren Auge auf. Assassine, flüsterte ihm eine innere Stimme zu, und seine Nackenhärchen stellten sich auf. Eine Erklärung, die unglaublich schien, doch das Gefühl einer Gefahr war zu real, um ignoriert zu werden.

				Er wartete nicht ab, ob sich sein Verdacht bestätigte. Instinktiv umfasste er das Heft seines Schwertes, zog es aus der Scheide und schnellte herum, um den Eindringling zu stellen.

				»Jesus Christus!«, stieß er hervor. Die scharfe Stahlklinge ruhte in der Kuhle eines verschleierten schlanken Halses.

				Über dem Schleier blickten ihn Zahirahs schreckgeweitete Augen an, doch sie schrie nicht und fiel auch nicht in Ohnmacht. Tatsächlich bewegte sie sich gar nicht, holte nicht einmal Luft, sondern stand einfach nur reglos da, als ob sie erwartete, dass er sie aufschlitzte. Als er mit einem gemurmelten Fluch die Waffe senkte, hörte er, wie ihren Lippen ein leises, erleichtertes Seufzen entwich.

				»Was um Himmels willen tut Ihr hier?«, fragte er schroff, immer noch aufgewühlt von dem, was er beinahe getan hätte. Sein Blick fiel über ihre Schulter auf den mit Teppichen ausgelegten Bereich seines Gemachs. Dort war eine Ansammlung von Kissen zu einer Schlafstätte arrangiert. Daneben lag ein ausgebreiteter Gebetsteppich; offenbar hatte sie ihn erst kürzlich benutzt. Sein Webmuster zeigte nach Mekka, in die Richtung, in die alle Muslime ihre Gebete an Allah schickten.

				Verwirrt schaute er sie an. »Was hat das zu bedeuten?«

				Sie starrte auf seine nackte Brust. Offensichtlich wurde ihr diese Tatsache im selben Moment bewusst wie ihm, denn sie hob blinzelnd das Kinn und sah ihm in die Augen. »Mylord?«

				»Wer hat Euch erlaubt, meine Privatgemächer zu betreten?« 

				»Euer Diener, Mylord«, sagte sie schlicht. »Er hat mich vor einigen Stunden hierhergebracht und mich angewiesen, Euch zu dienen und Euch jeden Wunsch zu erfüllen.« Schüchtern senkte sie den Blick. »Ich dachte, er handelt auf Euren Befehl.«

				Den Gedanken verdrängend, dass er sich nichts Verlockenderes vorstellen konnte, als dass sie ihm zu Willen war, schritt Sebastian rasch zur offenen Tür und rief ungehalten nach Abdul. Wenige Augenblicke später streckte der Sarazene atemlos seinen von einem Turban bedeckten Kopf durch die Tür. Offenbar hatte er alles stehen- und liegengelassen, um zu seinem Herrn zu eilen.

				»Ja, Herr?«

				»Stimmt es, dass du Lady Zahirah ohne meine Erlaubnis in meine Privatgemächer gebracht hast?«

				Abduls braune Augen richteten sich erst auf sie, dann auf seinen finster blickenden englischen Herrn. Er schluckte schwer. »Ich … ja, Herr.«

				Sebastian musste sich zwingen, die Fassung zu wahren. »Ich erwarte eine Erklärung.«

				»Nun, ich … nach dem, was heute Morgen vorgefallen ist, Herr, dachte ich, ihre Gegenwart würde Euch erfreuen …«

				»Mich erfreuen?«, knurrte er, packte Abdul am Arm und zog ihn mit sich auf den Korridor. »Beim Kreuze Christi, Abdul. Ich hätte ihr beinahe den Kopf abgeschlagen, weil ich nicht mit ihrer Anwesenheit gerechnet habe.«

				Der Diener keuchte auf. »Das ist allein meine Schuld, Herr. Ich hätte nicht vorgeben sollen, Eure Wünsche zu kennen. Vergebt mir. Ich dachte nur, weil sie nun Euch gehört …«

				»Mir gehört?«, wiederholte Sebastian in unheilvollem Ton. Ungläubig schüttelte er den Kopf. »Lady Zahirah ist kein Stück Vieh, Abdul. Sie ist ebenso frei wie du. Sie ist niemandes Besitz, und ich werde sie ganz gewiss nicht gegen ihren Willen hier behalten – weder in meinen Gemächern noch sonst irgendwo.«

				Das Gesicht des Dienstboten wurde zu Sebastians Unbehagen viel zu ernst. »Herr«, sagte er zaghaft, »sie gehört Euch. Ihr habt doch gewiss vernommen, wie ihr Bruder das vor wenigen Stunden im Garten verkündet hat. Ihr habt für sie mit der Goldkette bezahlt, die Ihr ihrem Bruder gegeben habt.«

				Nun erinnerte sich Sebastian wieder daran, wie er Halim außer sich vor Wut sein Löwenmedaillon zugeworfen hatte. Es war als Beleidigung gedacht gewesen, als Mittel, ihn möglichst schnell loszuwerden, bevor er noch der starken Versuchung erlag und Halim vor den Augen seiner Schwester tötete. Sebastian hatte die Entscheidung noch im selben Moment bereut. Nun stieg eine unheilvolle Befürchtung in ihm auf.

				Beunruhigt musterte er Abdul aus schmalen Augen. »Du sagst, ich hätte für Lady Zahirah bezahlt. Habe ich mir eine Sklavin gekauft?«

				»Nein, keine Sklavin«, antwortete Abdul nüchtern. »Eine Braut.«
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				Sebastians Miene verdüsterte sich und Abdul erbleichte unter seinem finsteren Blick. »Willst du mich etwa foppen, Abdul? Ich warne dich, ich finde solche Scherze keineswegs ergötzlich.«

				»Herr, ich scherze nicht. Ihr Bruder hat Mistress Zahirah im Namen ihrer Familie verstoßen. Sie ist nun Eurer Gnade überlassen, als Eure Brau…«

				Mit einem weiteren grimmigen Blick gebot Sebastian Abduls Zunge Einhalt. »Das ist ja lächerlich.« Er weigerte sich zu akzeptieren, dass er sich durch sein Eintreten für Zahirah unwissentlich an sie gebunden hatte. »Sie wird bestimmt irgendwo noch Verwandte haben, die sie aufnehmen«, meinte er schroff zu Abdul. »Finde heraus, wo sie leben, und bringe sie unverzüglich zu ihnen.«

				»Wie Ihr wünscht, Herr.« Der Dienstbote öffnete den Mund, als wollte er aufbegehren, aber gleich darauf schüttelte er den Kopf. »Ich werde sie unverzüglich aus dem Palast bringen lassen.«

				»Was hast du denn?«, fragte Sebastian, dem Abduls zweifelnde Miene nicht entgangen war. »Glaubst du etwa, ich handele falsch?«

				»Nein, Herr. Ich würde Euer Urteil niemals infrage stellen. Das steht mir nicht zu.«

				»Dennoch …«, drängte Sebastian.

				Als sei er immer noch unschlüssig, ob er seine Meinung äußern sollte, zögerte Abdul. Doch dann meinte er: »Ich mache mir lediglich Gedanken darüber, was wohl aus ihr werden wird, wenn man sie zum Gehen zwingt, Herr. Sarazeninnen sind sehr stolz, müsst Ihr wissen. Ihre Ehre ist ihnen wichtiger als alles andere – wichtiger als ihr eigenes Leben. Manche würden lieber sterben, als die Schande zu ertragen, verstoßen zu werden.«

				»Verstoßen?« Sebastian stieß ungehalten den Atem aus. »Wir befinden uns in einem Heerlager, Abdul, kein Ort für edle Frauen. Besonders nicht, wenn sie muslimischen Glaubens sind. Ich bin sicher, Lady Zahirah wird es besser ergehen, und sie wird glücklicher sein, wenn sie bei ihrer Familie ist.«

				Abdul verbeugte sich. »Natürlich, Herr.«

				Die Stimme seines Verstandes drängte Sebastian dazu, sich jetzt umzudrehen und fortzugehen, in der Gewissheit, sich um die Angelegenheit gekümmert zu haben. Er wusste, er konnte sich darauf verlassen, dass Abdul die Anweisung ausführen würde, selbst wenn er noch Bedenken hegte. Und was Zahirah anging: Er kannte sie zwar erst kurz, doch ihre innere Stärke war offensichtlich. Sie schien ihm gewiss keine Frau zu sein, die altmodischen Vorstellungen von Stolz und Schande anhing. Und falls doch – was ging es ihn an?

				Gegen seinen Willen schaute er hinüber in sein Gemach. Zahirah stand vor den großen, offenen Fenstern seines Wohngemachs. Ihr Rücken war der Tür zugekehrt, ihre Haltung aufrecht. Stolz erwartete sie die Entscheidung über ihr Schicksal.

				»Zur Hölle«, fluchte Sebastian leise.

				»Herr?«

				Er wandte sich um und blickte in Abduls erwartungsvolle Miene. »Schaff die Lady zunächst nur aus meinem Zimmer. Ich nehme an, es kann nicht schaden, wenn wir ihr einen Tag Ruhe gönnen. Ich werde ihr die Lage heute Abend erklären, damit sie sie auch ganz gewiss richtig versteht.«

				Abdul neigte den Kopf. »Sehr wohl, Herr.«

				Die Unterhaltung im Flur wurde in vertraulichem Ton geführt, doch wenn sie angestrengt lauschte, konnte Zahirah einige Worte verstehen. Bei Allahs Güte, der Palastdiener Abdul trat für sie gegen seinen flegelhaften Herrn ein; erklärte ihm, dass er sich durch den Brautpreis, den er Halim gezahlt hatte, an sie gebunden hatte. Der englische Hauptmann schien diese Vorstellung ebenso abstoßend zu finden wie sie, allerdings hing der Erfolg ihrer Mission davon ab, dass er diese Tatsache akzeptierte. Sie hätte sich keinen besseren Verbündeten erhoffen können als den arglosen Abdul. Wenn er dem Engländer nicht die Erlaubnis abringen konnte, sie im Palast zu dulden, dann war wohl niemand dazu in der Lage, vermutete sie.

				Bei der Vorstellung, dem Hauptmann Gesellschaft leisten zu müssen, wurde ihr ganz flau im Magen, doch sie versuchte, ihr Unbehagen zu verdrängen. Immer noch sah sie vor sich, wie sich erst Überraschung, dann unverkennbar Unmut in seinen graugrünen Augen gespiegelt hatte, als er ihre Anwesenheit in seinen Privatgemächern bemerkt hatte. Wenngleich er auch nur seinem zur Vorsicht mahnenden Kriegerinstinkt gefolgt war, hatte es sie doch erschreckt, wie schnell er das tödliche spitze Ende seines Schwertes auf sie gerichtet hatte. 

				Keine Gnade hatte in seinem Blick gestanden; nur kalte Entschlossenheit, als er die Klinge an ihre Kehle setzte. Er führte die Waffe so geschickt und sicher, dass er im letzten Moment vor dem tödlichen Stoß noch innehalten konnte, nur eine Haaresbreite von ihrem Hals entfernt. Immer noch glaubte sie, den kalten Stahl an ihrer Kehle zu spüren, und sie wusste, dass der Tag kommen würde, an dem das wieder der Fall sein würde.

				Wenn es Allahs Wille war, würde sie jedoch zuvor den Sieg über die verhassten Kreuzfahrer und ihren König errungen haben.

				Allein der Gedanke daran konnte sie zu einem Lächeln bewegen, als sie sich Abdul zuwandte, der die Kammer ohne seinen englischen Herrn betreten hatte. Die schweren Schritte, die im Korridor auf dem Fliesenboden widerhallten und allmählich verklangen, kündeten davon, dass der Hauptmann es vorgezogen hatte, zu gehen.

				»Würdet Ihr bitte mit mir mitkommen, Herrin?«, fragte Abdul. Trotz seiner freundlichen Miene wirkte er verlegen. »Mein Herr ist der Ansicht, Ihr werdet Euch in einer anderen Umgebung wohler fühlen.«

				Zahirah hob eine Braue. »Hat er Euch angewiesen, mich hinauszuwerfen, Abdul?«

				»Es ist sein Wunsch, dass ich Euch Ruhe für den restlichen Tag verschaffe«, antwortete der Diener in dem offensichtlichen Versuch, sie zu beschwichtigen.

				Sie war sich nicht sicher, ob er die Freundlichkeit vielleicht nur vortäuschte, wusste nicht, ob sie seinem Wort trauen konnte. Doch als er den Gebetsteppich und die Kissen, die er ihr gebracht hatte, aufhob und zur Tür ging, folgte sie ihm ergeben. Er brachte sie in eine andere Kammer auf demselben Gang, kaum ein Dutzend Schritte von den weitläufigen, luxuriösen Gemächern des Hauptmanns entfernt. Sie war kleiner, aber ebenso hell und sauber, wenngleich auch schlichter ausgestattet. Auf dem Bett fand sich eine Seidendecke, und ein eleganter, großer Diwan stand unter dem hohen Fenster, dessen aufwendig mit Flechtmustern verziertes Gitter den Raum vor der Wüstenhitze schützen sollte.

				Abdul drehte sich zu ihr um und stellte fest, dass sie sich lächelnd umsah. »Es gefällt Euch. Das freut mich, Herrin.«

				Ihr missfiel es, dass er sie so nannte. Herrin. Als ob sie hierhergehörte, zu den Bewohnern des Palastes, so wie er.

				Wieso ließ sich dieser stolze Sarazene, dem es weder an Verstand noch an Klugheit zu mangeln schien, dazu herab, einem englischen Lord zu dienen? Er war weder wie ein Sklave gekleidet, noch trug er ein Brandzeichen, und ganz offensichtlich war er auch nicht zum heidnischen Glauben der westlichen Heere konvertiert, denn er trug keinen gestreiften Zunnar-Gürtel.

				»Ihr seid ein freier Muslim«, sagte sie, als er den Gebetsteppich ausrollte und in östlicher Richtung auslegte.

				»Das bin ich, Herrin.«

				»Kümmert es Euch nicht, denen zu dienen, die Allahs Gebote missachten?«

				Ihre Frage war unverfroren, vielleicht zu unverfroren für eine Frau. Abdul richtete sich auf und sah sie an. Forschend sah sie ihm in die Augen, doch sie konnte weder in seinem Blick noch in seinem freundlichen Lächeln ein Anzeichen von Groll erkennen. »Mich hat es mehr bekümmert, als unser eigenes Heer vor kaum einem Jahr Askalon dem Erdboden gleichgemacht hat«, sagte er. Die Vorstellung bereitete ihm immer noch Gram, wie seine Stimme verriet. »Die Stadt wurde absichtlich zerstört, wie Ihr vielleicht wisst, um die Kreuzfahrer abzuschrecken und zu verhindern, dass sie sie einnehmen.«

				»Ich erinnere mich daran«, sagte sie. »Askalon hat sieben Tage und Nächte lang gebrannt.«

				Abdul nickte flüchtig. »Ich hatte eine Gemahlin und einen kleinen Sohn. Mein Sohn war krank und meine Gattin hat ihn gepflegt, während ich dabei half, die Verwundeten in der Nähe des Hafens zu versorgen. Saladins Truppen haben unser Haus und die anderen in der Straße in Brand gesteckt. Der Wind wehte heftig an diesem Tag, und das Feuer breitete sich rasch aus. Meine Familie hatte keine Möglichkeit, den Flammen zu entfliehen. Sie sind alle darin umgekommen.«

				»Friede sei ihrer Seele«, flüsterte Zahirah gleichzeitig mit Abdul.

				»Ich hätte Askalon verlassen können, wie viele andere das nach dem Feuer taten, aber diese Stadt ist meine Heimat. Ich bin hier geboren. Und wenn es Allahs Wille ist, werde ich auch hier sterben.«

				»Aber dennoch, warum lebt Ihr ausgerechnet hier, in einem Heerlager der Kreuzritter?«, fragte Zahirah, die sich mit dieser Vorstellung immer noch nicht anfreunden konnte. »Sicher gibt es andere Orte … andere Mittel, um für Euren Unterhalt zu sorgen.«

				»Oh, so schlimm ist es nicht, Herrin. Die Kreuzfahrer sind nicht anders als andere Krieger auch. In den Herzen aller Menschen wohnen Gut und Böse, ob sie nun Anhänger des muslimischen, christlichen oder anderen Glaubens sind. Und bei den meisten Kreuzfahrern im Palast überwiegt das Gute. Ihr werdet schon sehen.« Er legte ihr sacht die Hand auf den Arm; überrascht zuckte sie zusammen. »Mein Herr, Lord Sebastian, ist einer der ehrenhaftesten, großmütigsten Männer, die ich kenne, auch wenn ich befürchte, dass seine aufbrausende, ungestüme Art Euch anders denken lässt.«

				Zahirah lag schon die Bemerkung auf der Zunge, dass sie ihn nicht gut genug kannte, um sich überhaupt eine Meinung über ihn bilden zu können, und dass sie auch nicht den Wunsch hegte, ihn näher kennenzulernen. Doch sie entschloss sich, dieses Spiel erst einmal mitzuspielen, konnte es ihr doch wertvolle Einblicke in die Gewohnheiten des Königs geben. »Der englische König teilt wohl Eure Achtung, da er Euren Lord Sebastian als Befehlshaber der Garnison eingesetzt hat.«

				Abdul nickte. »Durch meine Stellung im Palast weiß ich, dass Richard von England nur wenigen Männern seine Wertschätzung schenkt. Sein Vertrauen ist schwer zu erringen und schnell zu verlieren.«

				»Gleiches sagt man von seinen Versprechen, wie ich hörte.«

				»Und seiner Gnade, Herrin«, warnte der Diener. »Wenn ich Euch einen Rat geben darf: Seid bestrebt, ihm aus dem Weg zu gehen. Der König hat ein Faible für die Schönheiten dieser Welt, und gewöhnlich nimmt er sich einfach, was ihm gefällt.«

				Zahirah nahm die Warnung mit dankbarem Nicken entgegen. »Residiert er im Palast, wenn er in Askalon weilt?«, fragte sie in beiläufigem Ton.

				»Der König führt seine Truppen oft auf Feldzüge, doch wenn er sich in der Stadt aufhält, bezieht er hier Quartier.«

				»Und wo befinden sich seine Gemächer?«, fragte Zahirah weiter. »Bloß, damit ich weiß, welchen Teil des Palastes ich meiden sollte.«

				Abdul lächelte beruhigend. »Haltet Euch in der Nähe meines Herrn auf, und Ihr werdet nichts zu fürchten haben, Herrin.«

				Es war nicht die Antwort, die sie erhofft hatte, aber sie konnte nicht weiter nachfragen, ohne sein Misstrauen zu wecken. Sie beobachtete, wie er die Kissen in der Kammer verteilte, und stimmte bereitwillig zu, als er meinte, sie wolle vermutlich eine Weile allein sein, um sich auszuruhen. Zwar war sie nicht müde, dennoch legte sie sich hin und gab vor, schlafen zu wollen, als Abdul schließlich das Zimmer verließ.

				Nachdem sie sicher sein konnte, dass der Diener sich um andere Pflichten kümmerte und sein Herr nirgendwo in Sichtweite war, schlüpfte Zahirah aus der Kammer und schlich durch den Korridor. Die Gelegenheit, den Palast zu erkunden, war so selten wie kostbar, und sie war entschlossen, sie zu nutzen.

				Ihr Erkundungsgang führte sie zunächst einen langen Gang hinunter, der über einem der zahlreichen ummauerten Höfe verlief. Hastig, aber vorsichtig lief sie über die offene Galerie und ließ dabei die Ritter, die im Hof ihren Wehrübungen nachgingen, nicht aus den Augen.

				Auch er befand sich unter den Männern – Sebastian. Vom schattigen Säulengang aus beobachtete er ihre Übungen. Die muskulösen Arme hatte er über der nackten Brust verschränkt, die schwarzen Brauen zusammengezogen. Der Hof war voller kämpfender Männer, dröhnte vom Klirren der Waffen, doch all das nahm sie kaum wahr, denn er zog ihren Blick wie magisch an. Selbst wenn er müßig dastand, strahlte er eine unbändige männliche Kraft aus und ein gerüttelt Maß an Macht und Ungezähmtheit. Seine beeindruckende Erscheinung beherrschte den großen Hof ebenso sehr wie ihre Sinne.

				Einem jungen, hübschen Dienstmädchen schien es ähnlich zu ergehen. Mit wiegendem Gang schlenderte sie zu ihm hinüber und brachte ihm einen Becher Wein. Sie trug keinen Schleier, der ihren begehrlichen Blick verhüllen konnte, noch gab sie sich Mühe, sittsam zu wirken, als der Hauptmann ihr über die Wange strich. Es war eine beiläufige Geste, doch das perlende Lachen der Frau barg eine eindeutige Einladung.

				Ist sie seine Geliebte?, fragte sich Zahirah.

				Die Vorstellung versetzte ihr einen Stich, doch sie unterdrückte die aufkeimende Eifersucht rasch. Sollte er doch ein Dutzend Gespielinnen haben – es konnte ihr nur recht sein, wenn diese Art der Ablenkung dafür sorgte, dass er ihr nicht in die Quere kam. Allerdings wollte sie auch nicht zuschauen, wie lange die Frau brauchte, um ihn von seinem Platz fortzulocken. Rasch duckte sie sich und eilte zum Ende des Ganges.

				Sie durchquerte mehrere lange Flure und gelangte schließlich in den verlassen daliegenden Harem. Die Leere der vielen Kammern und Gesellschaftsräume wirkte beinahe unheimlich. In einigen fanden sich nicht einmal mehr Teppiche und Möbel, andere hingegen waren unberührt geblieben. Sie durchstreifte das Badehaus und die Quartiere der Eunuchen, die Küche und die Aussichtspavillons und prägte sich ein, von welchen Räumen man aus Zugang zu den Fluren hatte. Wie von selbst merkte sich ihr Gedächtnis mögliche Verstecke und Fluchtwege. Nichts deutete darauf hin, dass der König diesen Teil des Palastes bewohnte, dennoch machte Zahirah eine interessante Entdeckung, als sie in eine Kammer blickte, die vermutlich eine der Gemahlinnen des Sultans bewohnt hatte.

				In der Mitte der gegenüberliegenden Wand befand sich eine doppelseitige Gittertür, die auf einen überdachten Balkon mit Blick über die Stadt führte. In der Ferne konnte Zahirah sogar das endlose Blau des Meeres erkennen. Eine kühle Brise wehte vom Hafen herauf und strich über die stufig versetzten flachen Dächer des Palastes. Dies war gewiss der Lieblingsplatz der Haremsdamen gewesen.

				Eine der Dachterrassen lag im hellen, warmen Sonnenlicht da und war von dem Balkon aus zugänglich. Zahirah schwang die Beine über das Geländer und ließ sich hinuntergleiten. Sie setzte sich auf den glatten Fliesenboden und atmete die reinigende Luft ihrer Heimat ein. Ihre Augen schmerzten beinahe von der Schönheit des Tages, den Allah geschenkt hatte.

				Hier unter dem wolkenlosen Himmel gab es keine Dunkelheit. Keine Furcht, keinen Tod.

				Hier, allein mit ihrem Gott, musste sie nicht verbergen, wer oder was sie war. Selbst wenn sie ihre Maske abnahm, würde Allah sie in seiner unendlichen liebevollen Güte mit Wohlwollen betrachten und so akzeptieren, wie sie war. Manchmal genügte ihr dieses Wissen.

				Manchmal aber kamen ihr doch die Tränen.

				Wie sie es schon als kleines Mädchen zu tun pflegte, wenn sie allein und ungestört war, nahm Zahirah den Schleier ab und hielt ihr Gesicht in die Sonne. Dann rollte sie die Ärmel und den Saum ihrer Tunika auf, danach die Beine ihrer Seidenhose.

				Lang streckte sie sich auf der Dachterrasse aus, die Haut so weit entblößt, wie sie es wagte, und flüsterte zum Himmel: »Heile mich. Allah, bitte … heile mich.«
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				Als Zahirah am Abend an seiner Tür erschien, lag der englische Hauptmann lässig wie ein gelangweilter junger Emir auf dem schmalen Diwan, der unter seiner Größe winzig erschien. Nein, nicht gelangweilt, berichtigte sie sich, als sie den Blick über seine beeindruckend kraftvolle Statur schweifen ließ. Kaum hatte er sie bemerkt, als sich auch schon seine Miene verschloss und sich eine steile Falte unter den dunklen Locken auf seiner Stirn bildete, als sei er ungehalten, sie dort stehen zu sehen.

				»Ihr habt nach mir geschickt, Mylord.«

				Es ärgerte sie, dass sie unter seinem forschenden Blick errötete, dass sie sich genötigt fühlte, sich vor diesem Mann zu rechtfertigen. Was sie jedoch noch mehr verdross, war der überwältigende Drang, sein von Lampen erleuchtetes Gemach zu durchsuchen, um festzustellen, ob die Frau, die kürzlich bei ihm auf dem Hof gestanden hatte, dort gewesen war.

				Falls es so war, würde es Zahirah allerdings nie erfahren, denn dieser ungläubige Kriegsherr war diskret und äußerst achtsam; eine Tatsache, die auch seine Erscheinung widerspiegelte – er duftete nach Seife und sah stets gepflegt aus. Das dichte pechschwarze Haar fiel ihm bis auf die Schultern, doch es war nicht zottelig wie bei den meisten seiner Landsleute. Sein dunkler Bart war kaum mehr als ein Schatten auf dem markanten Kinn und gemäß der Gepflogenheiten der heidnischen, aus dem Westen kommenden Ritter dicht über der Haut sorgfältig in Form gestutzt.

				Ein eitler Pfau, urteilte sie stumm, dennoch musste sie zugeben, dass sein männlicher Stolz nicht völlig ungerechtfertigt war. Sein blendendes Aussehen und seine imposante Erscheinung mochten für englische Augen gewiss einen wohlgefälligen Anblick bieten – und auch ihr hätte er gefallen können, wenn sie Männer wie ihn nicht abgrundtief verabscheut hätte.

				»Euer Diener sagte, Ihr wünscht mich zu sprechen«, meinte sie schroff.

				»Ja. Kommt herein, Zahirah.« Etwas verspätet erhob er sich, so, wie es die Höflichkeit gebot, und winkte sie lächelnd zu sich, wobei kurz seine ebenmäßigen weißen Zähne aufblitzten. Doch sein Lächeln war zu charmant, zu arrogant, weshalb sich ihr Unbehagen nicht legte.

				Abduls Nachricht, dass sein Herr sie unter vier Augen in seinen Gemächern zu sprechen wünschte, ließ Zahirah befürchten, der Engländer wolle sich mit ihr vergnügen. Schon als Halim ihr am Morgen den Schleier vom Gesicht gerissen hatte, war ihr nicht entgangen, dass er sie mit den Augen zu verschlingen schien. Sengend heiß wie die Sonne hatte sie seinen Blick auf sich gespürt, und wenngleich sie auch über keinerlei Erfahrung im Liebesspiel verfügte, hatte sie im Harem ihres Vaters in Masyaf genug gesehen, um den Funken der Lust in den Augen eines Mannes erkennen zu können.

				Und dieser Funke hatte beim Anblick ihres entblößten Gesichts in Sebastians Augen gelodert. Ebenso wie in der Nacht im Garten, als er so unverfroren im Mondlicht ihren Mund durch den Schleier liebkost hatte.

				Und auch jetzt entdeckte sie das Verlangen in seinem Blick, obgleich er es hinter einer gleichgültigen, kühlen Miene zu verstecken versuchte und sie auf einem Stuhl ihm gegenüber Platz nehmen ließ. Er hatte sie mit einer bestimmten Absicht hergebeten, doch eine Verführung schien er nicht im Sinn zu haben. Erleichterung überkam sie.

				»Wir müssen uns unterhalten«, sagte er, als sie seiner Bitte schweigend Folge leistete und ins Zimmer trat. »Was heute Morgen zwischen mir und Eurem Bruder geschehen ist … dieser scheinbare Handel …«

				Unvermittelt brach er ab. Zahirah legte den Kopf schräg und zog die Brauen zusammen. Obwohl er um Worte rang, wusste sie ganz genau, was er sagen wollte. Er hegte die Absicht, sie aus dem Palast zu werfen, doch sie würde ihm dieses Vorhaben ganz gewiss nicht leichtmachen. Daher ließ sie zu, dass sich das Schweigen in die Länge zog.

				Der Hauptmann räusperte sich. »Meine Zeit bei Hofe ist zu lange her. Ich fürchte, meine Fähigkeiten, galant und diplomatisch Konversation zu betreiben, lassen zu wünschen übrig. Darf ich offen sprechen, Mylady?«

				»Wie Ihr wünscht, Mylord«, antwortete sie. »Ich ziehe offene Worte einem langen Herumschleichen um den heißen Brei ebenfalls vor.«

				Überrascht sah sie ihn an, als er in ein wohlklingendes, sonores Lachen ausbrach, das noch lange in ihr nachhallte, obwohl es längst verklungen war. Sie wusste nicht, warum ihre Bemerkung ihn derart amüsierte, aber in seinen graugrünen Augen stand immer noch ein belustigtes Funkeln, als er nach dem Becher griff, der vor ihm auf dem Tisch stand.

				»Möchtet Ihr auch einen Schluck Wein?«, fragte er, als er aufsah und feststellte, dass Zahirah ihn aufmerksam betrachtete.

				»Für Muslime ist der Genuss von Wein eine Sünde«, erwiderte sie; zwar leise nur, dennoch klangen ihre anschuldigenden Worte so schneidend wie ein Schwert.

				Seine Miene verriet nicht, ob er sich beleidigt fühlte, doch er stellte den Becher wieder auf den Tisch, ohne daraus getrunken zu haben. »Es gibt viele Unterschiede zwischen unseren Kulturen, wie ich jeden Tag aufs Neue feststelle. Abdul hat mir einige Eurer Sitten und Gebräuche nahegebracht. Aus diesem Grund habe ich Euch auch hierhergebeten.«

				»Um die Unterschiede zwischen unseren Kulturen zu besprechen, Mylord? Ich dachte, Ihr habt mich vielleicht hergebeten, um mir mitzuteilen, dass es unter diesem Dach keinen Platz für mich gibt.«

				Ein Lächeln zuckte um seine Mundwinkel. Lässig lehnte er sich in die Kissen des Diwans, die Beine ausgestreckt, einen Arm über die Rückenlehne gelegt. »Eure unverblümten Worte lassen mich darauf schließen, dass Euch tatsächlich an Offenheit gelegen ist, Mylady. Nun gut. Ihr sollt wissen, dass es nie in meiner Absicht lag, mit Eurem Bruder einen Brauthandel abzuschließen.«

				»Noch war es meine Absicht, Eure Braut zu werden«, antwortete sie. Eine Tatsache, die ihr leicht über die Lippen kam.

				»Dennoch, Mylady, befinden wir uns nun in dieser Lage.«

				Sie blinzelte bedächtig. »So scheint es, Mylord.«

				Er musterte sie einen Augenblick. Als er erneut das Wort ergriff, waren seine Stimme und seine Miene sanfter geworden. »Bitte vergebt mir mein Verhalten von heute Nachmittag. Ihr habt mich in meinen Gemächern überrascht. Ich hatte nicht erwartet … Nun, wie Ihr seht, bin ich es nicht gewohnt, ständig eine Frau um mich zu haben. Früher mag das hier ein Palast gewesen sein, Zahirah, nun aber ist es ein Heerlager. Es ist kein Ort für jemanden wie Euch.«

				»Wie mich, Mylord?«

				»Eine unerfahrene Frau. Eine Frau, deren Augen viel zu schön sind, um sie mit dem hässlichen Anblick der Kriegsführung zu beschmutzen.«

				Sah er sie tatsächlich in diesem Licht? Insgeheim gefiel ihr diese Vorstellung, doch ihre unversöhnliche innere Stimme erinnerte sie an den Dolch, den sie an ihrer Taille trug. An die jahrelange harte Ausbildung und die unerschütterliche Disziplin, die man ihr beigebracht hatte – all das hatte sie zu dem gemacht, was sie war: Sinans jungfräulich reine Klinge, eine Waffe, die in aller Heimlichkeit geschärft worden war, bar jeder Sünde, frei von Schmutz und Gefühlen, um einer einzigen Mission zu dienen. In der Geschichte ihres Clans hatte es nie zuvor eine Assassinin gegeben. Ihr Vater hatte nach ihrer Geburt beschlossen, dass sie die Erste – und Letzte – ihrer Art sein würde.

				Aber unerfahren? Nein, das war sie nicht. Und sie würde sich von diesem Engländer und seinem irregeleiteten Mitgefühl ganz gewiss nicht von ihrem Weg abbringen lassen.

				»Ich bin hier, weil Ihr mich hergebracht habt«, sagte sie nachdrücklich. »Ich kann nirgendwo sonst hingehen. Wenn Ihr mich hinauswerfen wollt, dann gebt nicht vor, Ihr tut das aus Sorge um mein Wohl, obwohl es doch offensichtlich ist, dass Euch meine Anwesenheit in diesem Palast plötzlich missfällt.«

				Es war ungerecht, das wusste sie, ihn derart mit Worten zu bekriegen. Die Miene des Hauptmanns verhärtete sich, während sein Blick grübelnd auf ihr ruhte. Vermutlich hatte nie jemand mit ihm so gesprochen, schon gar nicht eine Frau. Würde er sie für ihre Dreistigkeit schlagen oder unter seine Fittiche nehmen? Zahirah wappnete sich für beides. Er konnte tun, was ihm beliebte, sie würde es erdulden, solange sie nicht mit Schande bedeckt nach Masyaf zurückkehren musste.

				»Ich werde Euch in allem gehorsam sein«, hörte sie sich selbst sagen. Ihre Stimme zitterte, so heftig waren ihre Gefühle in Aufruhr. »In allem, Mylord. Das schwöre ich.«

				Er stieß den Atem in einem langen Seufzer aus. Auf seiner Stirn bildete sich eine steile Falte. »Also schön, aber dieses Arrangement gilt nur vorübergehend, versteht Ihr. Nur so lange, wie ich in Askalon weile. Ich werde nichts von Euch verlangen, noch werde ich Euch irgendwelche Versprechungen machen.«

				Zahirah nickte. Eine Welle der Erleichterung durchflutete sie. »Ich werde Euch um nichts bitten, Mylord.«

				»Gut«, sagte er, obwohl er nicht ganz überzeugt aussah und den Anschein erweckte, als bereue er seine Einwilligung bereits. »Ihr könnt in der Kammer bleiben, die Abdul Euch zugewiesen hat. Die Tore des Palastes werden bewacht. Es ist Euch erlaubt, Euch innerhalb des Palastes frei zu bewegen, aber ihr werdet seine Mauern nicht ohne Begleitung verlassen. Und niemand wird Euch ohne meine vorherige ausdrückliche Erlaubnis begleiten. Habt Ihr mich verstanden?«

				Obwohl sie dafür dankbar sein sollte, dass er sich auf diese Vereinbarung eingelassen und sie nicht hinausgeworfen hatte, fühlte sich Zahirah unvermittelt wie in einem Gefängnis. »Bin ich statt Eurer Braut nun Eure Gefangene, Mylord?«

				Er hob eine Braue. »Weder noch, Mylady. Doch solange Ihr Euch unter meinem Schutz befindet, werdet Ihr meine Anweisungen befolgen.« Er stand auf und gab ihr damit zu verstehen, dass das Gespräch beendet war. »Ich werde Abdul beauftragen, Euch morgen früh Kleidung vom Basar zu besorgen. Sagt Bescheid, wenn Ihr sonst noch etwas braucht.«

				Sie murmelte ihren Dank, doch die Aufmerksamkeit des Hauptmanns war bereits auf den Korridor gerichtet, von dem das Klirren von Sporen und die schweren Schritte eines Soldaten zu ihnen herüberdrangen. Einen Moment später trat der große braunhaarige Ritter mit der seltsamen Sprechweise über die Schwelle.

				»Ich bringe dir den Bericht der Torwächter, mein Freund.« Sein Blick fiel auf Zahirah, und er hielt abrupt inne. »Verzeihung, ich wollte nicht stören.«

				»Schon gut, Logan. Zwischen Lady Zahirah und mir ist alles gesagt, denke ich. Im Moment.«

				Auf Sebastians Wink hin stand Zahirah auf und folgte ihm zur offenen Tür. Zu gern hätte sie ihren Triumph innerlich ausgekostet. Als sie an ihm vorbei in den Korridor trat, redete sie sich ein, dass sie dieses erste Gefecht mit geringen Opfern gewonnen hatte, doch das nervöse Flattern in ihrem Bauch ließ einfach kein Siegesgefühl aufkommen. Vielmehr schalt eine innere Stimme sie leise, dass sie sich dem Hauptmann ausgeliefert habe.

				Weder Braut noch Gefangene hatte er gesagt, dennoch war sie an ihn gefesselt. Sie spürte das Gewicht dieser Fesseln bei jedem Schritt, den sie auf dem Weg zu ihrer Kammer machte. Ihr Rücken brannte von der Hitze seines Blickes. Er würde sie fortan aufmerksam beobachten, und wenn sie leichtfertig einen Fehler beging, wusste sie, dass sein gnadenloser Zorn sie rasch ereilen würde.

				»Eine betörende Frau, nicht wahr?«, meinte Logan.

				»Sie besitzt eine gewisse Überzeugungskraft«, antwortete Sebastian gedehnt und lehnte sich mit der Schulter an den Türrahmen.

				»Daraus schließe ich, dass du ihr erlaubt hast, zu bleiben.«

				Sebastian gab einen brummenden Laut von sich. »Wir haben eine für beide Seiten annehmbare Vereinbarung getroffen.«

				»Ah, natürlich.« Logan lachte. »Eine Vereinbarung.«

				Sebastian löste sich von Zahirahs Anblick und blickte den Schotten aus zusammengekniffenen Augen an. »Was zum Teufel hast du denn darüber so selbstgefällig zu spotten?«

				Auch Logans anerkennender Blick folgte nun Zahirahs sich rasch entfernender Gestalt. »Ich und spotten? Ich hab doch gar nichts gesagt, mein Freund.«

				»Und ich wäre dir dankbar, wenn es auch so bliebe«, erwiderte Sebastian grummelnd. »Jetzt hör auf, der Lady hinterherzugaffen, damit wir endlich die Berichte besprechen können.«
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				Sebastian hielt Wort und schickte Abdul am nächsten Morgen mit vier neuen Tuniken und Schalwars zu Zahirah. Die prächtige Kleidung war aus edler Seide und viel hübscher als alle Gewänder, die sie in Masyaf besaß. Im Sonnenlicht, das durch die Gitter des Fensters fiel, funkelten die leuchtenden Farben und aufwendigen grün- und rosafarbenen Stickereien wie Juwelen. Sie erfreute sich an dem Anblick, genoss das Gefühl der weichen Seide auf ihrer Haut und entschloss sich schließlich für ein rubinrotes Gewand. Kaum hatte Abdul die Tür hinter sich geschlossen, schlüpfte sie auch schon aus Tunika und Pluderhose und streifte sich die neuen Kleidungsstücke über.

				Verschwenderische Freuden wie luxuriöse Kleidung wurden im Hause ihres Vaters nicht geduldet. Dort wurde sie wie ein Soldat behandelt, denn der große Sinan hatte es so befohlen. Sie wollte lieber nicht wissen, was er wohl tun würde, wenn er sie so prächtig gekleidet sehen könnte. 

				Nein, daran wollte sie nicht denken.

				Jetzt nicht. Lieber wollte sie in dem angenehmen Gefühl der raschelnden Seide auf ihrer Haut schwelgen. Der feine Stoff duftete verführerisch nach den aromatischen Gewürzen des Marktes. Bereits im Dämmerlicht des Hauses sah die knöchellange, bestickte Tunika hinreißend aus, doch im goldenen Schein der Sonne würde sie gewiss atemberaubend wirken. Zahirah konnte es kaum erwarten, herauszufinden, ob die Seide tatsächlich so prächtig schimmerte, wie sie es sich vorstellte.

				Sie befestigte den Schleier vor dem Gesicht und verließ ihr Gemach. Leichtfüßig spazierte sie durch das Labyrinth der Bogengänge. Weder die Dienstboten noch die Palastwachen schenkten ihr auf dem Weg zum Innenhof mehr als einen flüchtigen Blick. Offenkundig hatte man sie darüber in Kenntnis gesetzt, dass Zahirah sich mit Erlaubnis des Hauptmanns frei im Palast bewegen durfte.

				An dem Wasserbecken in der Mitte des staubigen Hofes arbeiteten mehrere Wäscherinnen; englische Frauen unterschiedlichen Alters, die ihr Heimatland verlassen hatten, um dem Heer der Kreuzfahrer zu dienen. Aus ihren derben Sprüchen und der Unbekümmertheit, mit der sie sich inmitten der Soldaten bewegten, schloss Zahirah, dass ihre Aufgaben sich nicht nur auf die Wäsche und die Küche beschränkten. Dennoch warfen sie ihr solch verächtliche Blicke zu, als sei sie eine Hure.

				Seine Hure.

				Zweifellos hatte sich im Palast schon herumgesprochen, dass sich der großartige Hauptmann unfreiwillig an ein muslimisches Dorfmädchen gebunden hatte. Und bereits einen Tag später schlenderte sie zwischen seinen Untergebenen umher, so fein gekleidet wie die Lieblingskonkubine eines reichen Mannes. Plötzlich erschien ihr der Spaziergang im Hof ziemlich töricht.

				Zahirah war von klein auf mit eiserner Disziplin darauf gedrillt worden, keine Aufmerksamkeit zu erregen und mit ihrer Umgebung förmlich zu verschmelzen, denn das war eine der wichtigsten und mächtigsten Waffen der Assassinen. Nun aber fühlte sie sich auffälliger denn je. Noch nie war sie sich so bloßgestellt vorgekommen. Ihr Blick schweifte zu der schnatternden Schar der Wäscherinnen. Sie hätte die raue Lingua franca nicht erst lernen müssen, um zu verstehen, was eine von ihnen mit zahnlückigem, höhnischem Grinsen rief. Eine weitere Verunglimpfung folgte rasch, dann eine dritte.

				Während sie durch den großen Hof schlenderte, fühlte Zahirah sich plötzlich wie in einer Falle, und als sie sich umsah, stellte sie fest, dass mehrere Ritter die Szene aus einigen Schritten Entfernung beobachteten. Einige lachten; offenbar genossen sie das kleine Zwischenspiel.

				Vermutlich hielten sie alle für wehrlos, und Zahirah hätte sie zu gern eines Besseren belehrt. Sie war geschickt genug, um es mit den herben Wäscherinnen aufzunehmen und sie für ihren Spott zu strafen, indem sie ihnen mit schneller, todbringender Gewandtheit zeigte, was mit Heiden passierte, die töricht genug waren, sich mit einer Fida’i anzulegen. Doch der Dolch, den sie verborgen unter ihrer Tunika trug, war nur für einen einzigen Engländer bestimmt. Sie würde ihn nicht mit dem Blut dieser gackernden, bedeutungslosen Hühner besudeln.

				Ohne die Frauen eines weiteren Blickes zu würdigen, machte sie auf dem Absatz kehrt und verließ mit der herablassenden, würdevollen Haltung einer Königin den Hof. Mit schnellen Schritten eilte sie einen Flur und schließlich einen breiten Säulengang hinunter, den sie aufgrund seines aufwendigen Mosaikfliesenmusters rasch wiedererkannte. Unwillkürlich verlangsamte sie ihre Schritte. Es war derselbe Korridor, den sie am vergangenen Morgen mit Abdul hinuntergegangen war; derselbe Korridor, der zu dem Garten führte, wo das Übel seinen Lauf genommen hatte, nachdem Sebastian sie gebeten hatte, mit ihm zu speisen.

				Zu ihrem Ärger stellte sie fest, dass er sich in dem Garten aufhielt.

				Sie hatte seine Anwesenheit gespürt, noch ehe sie ihn gesehen hatte. Er saß an demselben Tisch, den Kopf auf eine Faust gestützt, und studierte etwas, das auf dem Tisch vor ihm lag. Nach der Kränkung im Hof war eine Konfrontation mit ihm das Letzte, wonach ihr der Sinn stand. In der Hoffnung, sich unbemerkt davonstehlen zu können, beschleunigte Zahirah ihre Schritte und achtete sorgsam darauf, dass ihre Sandalen kein Geräusch auf dem Boden machten, als sie an dem Torbogen vorüberging.

				»Die Farbe kleidet Euch vorzüglich, Mylady.«

				Allah, entging dem Mann denn gar nichts?

				Zahirah erstarrte beim Klang seiner tiefen Stimme, die aus dem Pavillon zu ihr herüberdrang. Die Hände an den Seiten geballt, wandte sie sich widerwillig um und ging zurück, um ihm zu antworten.

				»Abdul hat ein Auge für Qualität wie ein Kaufmann«, sagte er, als sie im Eingang zum Garten stehenblieb und stumm seinen Blick erwiderte. »Ich hoffe, Euch gefällt seine Wahl.«

				Sie neigte zustimmend den Kopf. »Ja, Mylord. Habt Dank.«

				»Wollt Ihr mir nicht Gesellschaft leisten?«, fragte er. Obwohl sie nicht wie ein Befehl klang, war seine Einladung so nachdrücklich, dass sie ihr folgte.

				Auf dem Weg zum Tisch erkannte sie, was sein Interesse derart gefangen genommen hatte. Vor ihm stand ein Spielbrett, auf dessen Feldern weiße und schwarze Spielfiguren standen. Mehrere Züge waren bereits gemacht worden. Dem Hauptmann gehörten die weißen Figuren und einer seiner Bauern war durch die schwarzen Figuren bedroht.

				»Ihr spielt Schatrandsch«, sagte sie erstaunt. Es überraschte sie, dass der aus dem Westen kommende Kreuzritter das uralte arabische Spiel der Könige kannte.

				»Ich lerne es noch«, antwortete er und zuckte die Achseln. »Abdul hat sich vor mehreren Wochen die Mühe gemacht, mir die Regeln zu erklären, als ich ans Bett gefesselt und zu nichts nütze war.«

				»Nachdem Ihr … verwundet worden wart?«, fragte Zahirah bedächtig und stellte sich neben ihn.

				»Angegriffen«, berichtigte er und sah zu ihr hoch. »Ich habe meinen König vor einem Assassinen beschützt, der sich eines Nachts im vergangenen Monat in unser Lager geschlichen hat. Der Grünschnabel hätte mich mit seiner Klinge beinahe aufgeschlitzt.«

				Ärger brodelte in Zahirah auf, als sie an die Ereignisse jener Nacht zurückdachte, und sie musste sich zwingen, dem beharrlichen Blick seiner graugrünen Augen standzuhalten. »Nicht viele würden es wagen, gegen Assassinen zu kämpfen, Mylord. Man sagt, sie bewegen sich wie Schatten durch die Dörfer und Berge. Manche behaupten, sie seien von schwarzer Magie verzaubert und vom Teufel besessen.«

				Der Hauptmann schnaubte höhnisch. »Bevor er mir einen Dolchstoß versetzt hat, habe ich diesen besonderen Teufel in den Händen gehabt. Ein Wesen aus Fleisch und Blut, wie Ihr und ich, kann ich Euch versichern. Und wenn ich ihn wiedertreffe, wird er genau wie ein solches Wesen bluten.«

				Zahirah schluckte schwer, als sie die Entschlossenheit bemerkte, die in seiner Stimme lag. Sebastian hatte seine Aufmerksamkeit schon wieder auf das Spiel gerichtet, nahm den bedrohten Bauern und entfernte ihn aus der Gefahrenzone. Durch diese Entscheidung hätte er die Partie nach vier Zügen verloren, falls sein Gegner auch nur halb so geschickt in diesem Spiel war wie Zahirah. Sie spielte es seit ihrer Kindheit.

				Auf einen Blick sah sie, was Sebastian im Schilde führte. Ungeduldig wollte er den Weg für die weiße Dame frei machen, damit er die schwarze Dame bedrohen konnte. Ein kühner Zug, das musste sie zugeben, aber hätte er gründlicher überlegt, hätte er seinen Fehler gewiss erkannt. Zahirah blickte auf den weißen Rukh, der durch Sebastians unbedachten Zug angreifbar geworden war, und es juckte sie in den Fingern, Abduls Platz einzunehmen.

				»Wie blutrünstig ihr Engländer doch seid«, meinte sie leichthin, wenngleich herausfordernd. »Ihr verhaltet Euch im Krieg ebenso wie beim Schatrandsch.«

				Sebastian lachte. »Ihr klingt ganz wie Abdul. Er behauptet, dieses Spiel würde mich die Tugend des Wartens auf den rechten Augenblick lehren. Spielt Ihr, Mylady?«

				Unter ihrem Schleier lächelte Zahirah. »Ein wenig.«

				»Bitte«, sagte er und deutete auf die Bank ihm gegenüber.

				Zahirah nahm den Platz des schwarzen Spielers ein und zog, ohne auch nur eine Sekunde lang zu zögern, ihren Faras zwei Felder nach vorn und drei nach rechts. Die Pferdefigur schlug unerbittlich den ungeschützten Rukh des Hauptmanns.

				Er brummte unwillig und erwiderte ihren ungerührten Blick mit sarkastischer Miene. »Wie ich sehe, kann ich von Euch kein Erbarmen erwarten, Mylady.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Mylord.«

				Er schenkte ihr ein Lächeln, bei dem das Herz einer jeden Frau von England bis Palästina dahingeschmolzen wäre. »Dann sehe auch ich mich nicht in der Verpflichtung zu mildtätigen Gesten, holde Dame.«

				»Glaubt Ihr etwa, ich werde in die Verlegenheit geraten, Euch darum zu bitten, Sir?«

				Er lachte laut, und so begann der spielerische Reigen.

				Sofort beherrschte Zahirah das Brett, vereitelte jede seiner Strategien und trieb ihn mit einer steten Offensive, die Saladin höchstpersönlich zur Ehre gereicht hätte, zurück in die Verteidigung. Sebastian schien die Herausforderung zu genießen, obwohl er das Spiel gegen eine Frau verlor – oder vielleicht, so dachte sie, genau deswegen. Mehr als einmal ertappte sie ihn dabei, wie er sie mit einem Blick betrachtete, den man als warmherzig oder interessiert, vielleicht auch ein wenig bewundernd beschreiben konnte. Oh, er schimpfte und grollte bei jeder verlorenen Figur, und er fluchte auch ein wenig, doch gleich darauf folgte immer ein Lachen, und bald schon stellte Zahirah fest, dass sie ebenso viel Vergnügen an dem Spiel hatte wie er.

				Schlimmer noch, sie stellte fest, dass sie seine Gesellschaft aufrichtig genoss. So sehr, dass sie, als sich das Spiel seinem Ende zuneigte, fast bedauerte, so rasch vorgegangen zu sein. Ein schneller Blick auf das Brett verriet ihr, dass sie seinen König beim nächsten Zug schlagen konnte, wenn er nicht achtgab. Sie lehnte sich zurück und hoffte, dass er die Lücke in seiner Verteidigung entdeckte und durch einen entsprechenden Zug das Spiel noch ein wenig verlängern würde.

				Zu ihrer Enttäuschung schwebte seine Hand über der weißen Dame, der Figur, die ihren schnellen Sieg im Augenblick noch verhinderte. Nach kurzem Nachdenken hob er sie hoch.

				»Mylord, seid Ihr sicher?«, murmelte sie, verblüfft über die Warnung, die ihr wie von selbst über die Lippen geschlüpft war.

				Er hielt inne und blickte sie einen Moment lang an, als ob er ihren Rat erwog. Sie sah die Überraschung in seinem Gesicht. Ganz offensichtlich fragte er sich insgeheim, ob sie ihn schützen oder in die Niederlage locken wollte. Er schaute wieder auf das Spielbrett, mit einem Finger klopfte er auf die Figur, die er hatte ziehen wollen, und plötzlich dämmerte ihm die Erkenntnis.

				»Vielleicht findet sich doch ein Funken Mitleid in Eurem Herzen, Zahirah.« Er wählte eine andere Taktik, einen weit besseren Zug und legte den Kopf schräg, um sie mit einem schiefen Lächeln anzusehen. »Ich muss gestehen, dass ich mich bei Eurem gnadenlosen Spiel bereits zu fragen begann, ob das Herz eines Assassinen in Eurer Brust schlägt.«

				Sie lachte über seinen Scherz, doch in ihren Ohren klang es gezwungen. Ihr Herz pochte plötzlich hart gegen ihre Rippen. War er ihr auf die Schliche gekommen? Sie verwarf den Gedanken sofort, denn sie war sich sicher, dass ein Kämpe wie er nicht hier säße und mit ihr scherzte, wenn er auch nur den Hauch eines Verdachtes hegte, dass sie nicht die war, die sie vorgab zu sein.

				Was tue ich hier eigentlich?, fragte sie sich, als sie in das Gesicht des Kreuzritters blickte – ihres Erzfeindes – und nicht einmal einen Anflug von gerechtem Zorn auf ihn verspürte. Welches Spiel gab sie vor zu spielen, wenn sie mit ihm lachte und plänkelte?

				Und welchen Grund konnte sie anführen, um ihr Verhalten zu rechtfertigen, wenn ihr flatterndes Herz in seiner Nähe ebenso heftig klopfte wie bei dem Gedanken, dass er sie auf frischer Tat bei dem Verrat entdeckte, den sie unweigerlich begehen würde?

				»Ihr seid am Zug, Mylady.«

				Aus ihren Gedanken gerissen und verlegen über die Aufforderung, griff Zahirah hastig nach der Figur, die sie ziehen wollte. Dabei streifte der weite Ärmel ihrer Tunika eine andere Figur und warf sie um. Sie rollte bis ans Ende des Tisches. Hastig griff sie danach, gleichzeitig mit Sebastian. Seine Hand schloss sich über der ihren, groß und warm und stark.

				Einen Augenblick lang stockte ihr der Atem. Sie blickte auf seine Hand, die kräftigen sonnengebräunten Finger, die sie beinahe bis zum Handgelenk fest, jedoch nicht fordernd, umschlossen. Sein Griff war locker genug, dass sie sich daraus hätte befreien können – sicherlich auch hätte lösen sollen –, doch zu ihrer völligen Verwunderung tat sie es nicht.

				Allah sei es geklagt, aber sie genoss die Berührung.

				Er streichelte die empfindliche Haut zwischen ihrem Daumen und Zeigefinger. »Habt Ihr jemals erwogen, einem Mann das Privileg zu gewähren, in seiner Gesellschaft auf den Schleier zu verzichten, Zahirah?«

				Die Frage war empörend, ein Vorschlag, der sie vor Scham im Boden hätte versinken lassen müssen. Sie spürte, wie ihr die Röte in die Wangen schoss, doch sie konnte sich nicht einreden, dass sie sich gedemütigt fühlte. »Dieses Privileg ist allein dem Gatten einer muslimischen Frau vorbehalten, Mylord.«

				»Wie bedauerlich«, meinte er gedehnt, »bedenkt man die Bedingungen unserer Vereinbarung.«

				Scherzte er wieder oder war es ihm ernst? Ein leichtes Lächeln umspielte seine Lippen, doch sein Blick war zu eindringlich, um als Spott missverstanden zu werden. Erschrocken über seine Andeutung, fand Zahirah schließlich doch noch die Kraft, ihre Hand aus seinem Griff zu lösen.

				Nur unter Aufbietung all ihrer Willenskraft gelang es ihr, ihren Verstand unter seinem aufmerksamen Blick zu sammeln. Sie nahm das Spielbrett kaum wahr, so viel Mühe kostete es sie, die Hand ruhig zu halten, während sie nach dem schwarzen noch verbliebenen Rukh griff und ihn zwei Felder nach vorn schob.

				»Beunruhige ich Euch, Zahirah?«

				»Nein, natürlich nicht«, stritt sie rasch ab. Zu rasch womöglich, denn als ihr aufgewühlter Blick den seinen traf, lehnte er sich schmunzelnd auf der Bank zurück.

				»Das freut mich zu hören«, sagte er mit leiser, rauer Stimme, die dem Schnurren einer großen Wüstenkatze ähnelte. »Ich hege nicht die Absicht, Euch zu beunruhigen. Und keineswegs wünsche ich, dass Ihr der Auffassung seid, ich hätte Euch übervorteilt.«

				Mit milder Verblüffung sah sie zu, wie er sich nach vorn beugte, um seinen Zug zu machen. In seinen Augen spiegelte sich teuflisches Vergnügen, als er seine Figur vorrückte. »Shah mat, Mylady.«

				Zahirah sog scharf den Atem ein. Fassungslos blickte sie erst ihn an, dann auf das Spielbrett. Der schwarze König war Sebastians weißer Dame wehrlos ausgeliefert, weil sie in ihrer Verwirrung den Rukh gezogen hatte, der ihn schützte.

				Shah mat. Ihr König war verloren, das Spiel beendet.

				»Das … das ist doch nicht möglich«, stammelte sie. Seit sie als impulsives, leichtsinniges Kind das Spiel gelernt hatte, hatte sie keine Partie Schatrandsch mehr verloren.

				Doch die Tatsache war unumstößlich. Trotz seiner Unerfahrenheit war es dem Engländer, einem Gegner, den sie mit Leichtigkeit hätte besiegen sollen, gelungen, das Blatt zu wenden und sie in ihrem eigenen Spiel zu schlagen.

				»Wünscht Mylady vielleicht eine Revanche?«, fragte er in sehr selbstzufriedenem Ton.

				Zahirah hob eine Braue, ihr Stolz schrie förmlich nach einer weiteren Partie. »Ich wünsche es nicht nur, Mylord. Ich verlange es sogar.«
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				Zahirah gewann die nächste Partie und hätte eine dritte verlangt, wären sie nicht von einem von Sebastians Soldaten gestört worden. Er brachte Nachricht von einer Lieferung, die seine Anwesenheit im Hafen erforderte. Nachdem Sebastian ihr das Versprechen gegeben hatte, eine weitere Partie mit ihr zu spielen, sobald es seine Zeit erlaubte, verließ Zahirah den Garten.

				Froh gelaunt schlenderte sie durch die weit verzweigten Korridore im Herzen des Palastes. Der Gedanke, einen solch herrlichen Tag im Haus zu verbringen, war ihr unerträglich, und so schlug sie nicht den Weg zu ihrer Kammer ein, sondern begab sich zum Harem. Sie hoffte, auf der Dachterrasse, diesem sonnigen Zufluchtsort, den sie bei ihrem Erkundungsgang entdeckt hatte, etwas Einsamkeit und Stille zu finden.

				Wie am vergangenen Vormittag kletterte Zahirah über den Balkon der Sultanin auf das Dach, um ein Bad in der Sonne zu nehmen. Mit geschlossenen Augen genoss sie die warmen Strahlen auf der Haut, schwelgte mit allen Sinnen in dieser schlichten Freude. Doch anders als sonst fand sie in diesem Ritual weder Frieden noch Klarheit, ließen sich ihre umherschwirrenden Gedanken nicht ordnen.

				Wie sehr sie auch dagegen ankämpfte, immer wieder schweifte all ihr Denken zu ihm. Sein Bild stand vor ihrem inneren Auge: sein verwegenes, schalkhaftes Lachen; seine Augen, diese stürmische Mischung aus Meergrün und Stahlgrau; seine starke und doch so sanfte Hand, deren Wärme sie immer noch zu spüren glaubte.

				Sebastian.

				Leise murmelte sie den fremden Namen, kostete ihn auf ihrer Zunge wie ein Kind, das eine seltsame, neue Nascherei versucht. »Sebastian.« Wie leicht ihr der Name doch über die Lippen kam. 

				Es hätte sie ersticken müssen, dieses unverhoffte Gefühl, diese seltsame ungewollte Zuneigung für einen Mann, den sie ausschließlich mit Verachtung strafen müsste. Sie redete sich ein, dass sie lediglich froh war, eine gleichgesinnte Seele gefunden zu haben, jemanden, der seine Kräfte ebenso gerne maß und ebenso entschlossen den Sieg erringen wollte wie sie, auch wenn er auf der Seite des Feindes stand. Doch ihre Empfindungen gingen weitaus tiefer, brachten eine nie gekannte Saite in ihr zum Klingen und entfachten eine verwirrende Mischung aus Sehnsucht, Begierde und Verlangen, die heiß wie ein Feuer in ihr loderte. 

				Noch nie war Zahirah von einem Mann liebkost worden. Raschid ad-Din Sinan hätte jeden getötet, der es gewagt hätte, mit seiner Tochter zu tändeln, einer Tochter, die er sorgsam nach seinem eigenen rücksichtslosen, unerbittlichen Vorbild erzogen hatte. Man hatte ihren Körper und ihren Geist rein von allen Versuchungen gehalten, sie gelehrt, ihren Vater niemals zu enttäuschen, was auch immer er von ihr verlangte. Diese Lektion begriff sie schnell, nachdem sie erfahren hatte, was sie bei dem kleinsten Fehler erleiden musste.

				Dunkelheit.

				Selbst jetzt noch, in der brennenden Hitze der Mittagssonne konnte sie spüren, wie jener dunkle, kalte Ort sie mit klammen Klauen zu umfangen suchte. Dort, in der schrecklichen, endlosen Leere der Einsamkeit, hatten ihre Albträume ihren Anfang genommen. Die lichtlosen, stillen Stunden, die sie in völliger Verlassenheit ausharren musste, hätten sie beinahe in den Wahnsinn getrieben. Nur das Geräusch ihrer eigenen Atemzüge war zu hören gewesen … und – falls sie es wagte, zu schlafen – die Schreie.

				Allah, diese Schreie.

				Markerschütternde, furchterfüllte, gequälte Schreie. Sie kannte die Stimmen der Fremden nicht, noch konnte sie ihre Worte verstehen, doch die Furcht war so real, als wären die Schreie aus Zahirahs eigener Kehle gekommen. Sie konnte den Schmerz am eigenen Körper spüren, fühlte die Trauer, die entsetzliche Qual des Verlustes. Jetzt wie damals sah sie einen Namen aus den dunklen Tiefen ihres Gedächtnisses auftauchen, wie ein zerfleddertes Band in einer stürmischen Woge trieb er an die Oberfläche …

				Nein.

				Zahirah unterdrückte den beunruhigenden Gedanken, bevor er sich in ihrem Kopf festsetzen konnte. Sie richtete sich auf und rieb sich über die Arme, um die Kälte zu vertreiben, die sie bis ins Mark frösteln ließ. Rasch hob sie den Blick zum Himmel und sah in die tröstliche, blendend heiße Sonne. Sicheres, helles Tageslicht. Hier hatte sie nichts zu fürchten.

				Und dennoch zitterte sie.

				Sie wusste nicht, wie lange sie sich bereits auf der Dachterrasse aufhielt, aber die Einsamkeit und Stille bereiteten ihr unvermittelt Unbehagen, und sie verspürte den Drang, sich in das geschäftige, lärmende Treiben des Palastes zu begeben. Sie legte sich den Schleier wieder um, strich Tunika und Schalwar glatt und machte sich auf den Weg zu ihrem Gemach.

				Zu ihrer Erleichterung herrschte außerhalb des Haremflügels tatsächlich eifrige Betriebsamkeit. Dienstboten gingen ihren Pflichten nach, Soldaten machten ihre Waffenübungen im Hof. Selbst das Geschnatter der Waschfrauen, die die Männer mit unverfrorenen Scherzen und Anspielungen neckten, war eine willkommene Abwechslung, um die Schreckensbilder zu vertreiben, die ihr vom Dach gefolgt waren.

				Sie ertappte sich dabei, dass sie unauffällig nach Sebastian Ausschau hielt, darauf wartete, sein tiefes Lachen zu hören, darauf hoffte, ihm auf dem Weg zu ihrer Kammer in einem der vielen Gänge zu begegnen. Doch der Hauptmann war nirgendwo zu sehen; offensichtlich hatte er immer noch mit seinen Männern außerhalb des Palastes zu tun.

				Zahirah versuchte, den Stich der Enttäuschung über seine Abwesenheit zu ignorieren, ebenso wie den Schimmer der Hoffnung, ihn vielleicht in seinen Gemächern anzutreffen. Sie verlangsamte ihre Schritte, als sie an seiner Tür vorüberging, doch er war nicht dort. Die Kammertür war fest verschlossen, nichts als Stille war von der anderen Seite zu hören.

				Zahirahs Kammertür hingegen war nur angelehnt. Argwöhnisch trat sie ein. Jemand war dort gewesen, seit sie das Zimmer am Morgen verlassen hatte. Zweifellos Abdul, dachte sie, nachdem sie sich rasch umgesehen hatte, und beruhigte sich sofort.

				Der Flechtgitterladen vor ihrem Fenster war geöffnet worden, um die milde Brise hereinzulassen, die vom Garten herüberwehte. Auf dem viereckigen Tisch davor stand eine Vase mit frischen Blumen, deren fröhliche Farben und süßer Duft Auge und Nase erfreuten. Doch es war das kleine Päckchen auf dem Bett, das ein Lächeln auf Zahirahs Lippen lockte und sie unwillkürlich wie auf Wolken schweben ließ.

				Noch ein Geschenk von Sebastian?, fragte sie sich aufgeregt, als sie eifrig die Bänder löste und den leinenen Umschlag entfernte. Doch jegliche Freude in ihr erlosch, als sie gewahrte, was das Päckchen enthielt. Das Geschenk war gar kein Geschenk.

				Es war ein flacher gelber Kuchen, doch niemand würde es wagen, ihn zu verspeisen, denn er konnte nur von einem einzigen Ort geschickt worden sein: Masyaf. Gewöhnlich wurden die Opfer der Assassinen mit einer solchen symbolischen Gabe bedacht, dieses Mal galt die Nachricht – oder Warnung – jedoch ihr. Ernüchtert von dem Anblick, schloss Zahirah leise die Kammertür, breitete das Leinen auf dem Bett aus und zerbrach den krümeligen Kuchen. Ein kleiner quadratischer Papyrusfetzen war darin eingebacken. Als sie das Blatt auseinanderfaltete, entdeckte sie eine auf Arabisch verfasste Nachricht von Halim.

				Ich habe neue Informationen. Triff mich morgen zum Jumagebet in der Moschee. Sei pünktlich!

				Zahirah nahm das von Krümeln übersäte Tuch und schüttelte es am Fenster aus. Die Vögel und Tauben würden die winzigen Überbleibsel des Kuchens im Nu verschwinden lassen. Halims Nachricht musste jedoch anders zerstört werden. Sie trat zu einer Öllampe, die in einem Alkoven in der Wand brannte, und hielt den Papyrus über die dünne Flamme. Er rauchte und fing Feuer und brannte auch noch, als sie ein Klopfen an der Tür vernahm.

				»Zahirah, seid Ihr da?«

				Sebastian. Panisch drehte sie den Kopf zur Tür, von der seine tiefe Stimme gekommen war. Allah, was sollte sie tun? Sie ließ die glimmenden Überbleibsel der Nachricht auf den Boden fallen und trat sie so leise wie möglich aus. Kurz überlegte sie, ob sie so tun sollte, als sei sie nicht im Zimmer, aber sie traute ihm zu, dass er einfach die Tür öffnen würde, um sich mit eigenen Augen von ihrer Abwesenheit zu überzeugen.

				»Nur einen Augenblick, bitte«, rief sie mit gezwungen ruhiger Stimme, während sie gleichzeitig eine Ecke des dicken persischen Teppichs hochhob und die verkohlten Papyrusreste mit dem Fuß darunterschob.

				Zwar war das Fenster weit geöffnet, dennoch roch es im Zimmer nach Rauch und verbranntem Papyrus. Wenn sie Sebastian Einlass gewährte, würde er den Geruch sicherlich wahrnehmen und sich fragen, was sie getan und ob sie etwas zu verbergen hatte. Vielleicht bestand er sogar darauf, das Zimmer zu durchsuchen – oder sie. Dieses Risiko konnte sie nicht eingehen.

				»Ja, Mylord?«, fragte sie durch die geschlossene Tür. »Ich dachte, Ihr weilt im Hafen.«

				»Dort war ich auch«, antwortete er. »Aber die Angelegenheiten sind nun erledigt.« Nach einer kurzen Pause fuhr er fort. »Öffnet Ihr mir nun die Tür, Mylady, oder müssen wir uns durch sie hindurch unterhalten?«

				Trotz des ironischen Tons, der in seiner Stimme schwang, biss sich Zahirah besorgt auf die Unterlippe, denn sie fürchtete, dass seine Frage leicht zu einem Befehl werden konnte. »Ich kann Euch die Tür nicht öffnen, Mylord. Ich … ich bin nicht für Besuch gekleidet.«

				Wieder breitete sich Schweigen aus, dieses Mal zog es sich unangenehm in die Länge. Zweifelte er an der Wahrheit ihrer Behauptung? Schlimmer noch – würde ein barbarischer Kreuzritter überhaupt Rücksicht auf Sitte und Anstand nehmen, wenn er entschlossen war, seinen Willen durchzusetzen?

				»Ich wollte ein Bad nehmen, Mylord«, fuhr sie hastig fort. »Und anschließend den Abend im Gebet verbringen.«

				»Ah«, antwortete er, offensichtlich beschwichtigt. »Und ich dachte, ich könnte Euch vielleicht dazu überreden, mich ein wenig von der Würde zurückgewinnen zu lassen, die Ihr mir heute Morgen beim Schatrandsch genommen habt.«

				Er wartete auf ihre Antwort, wartete womöglich auf ein Zeichen, das ihm verriet, ob sie lächelte oder nicht. Sie lächelte in der Tat, bis sie sich in Gedanken harsch dafür tadelte, doch sie wagte nicht, ihm zu antworten. Schweigend stand sie da, traute sich kaum zu atmen und wünschte, er würde gehen.

				»Nun«, sagte er nach einer langen Weile. »Ein anderes Mal vielleicht.«

				»Vielleicht«, wiederholte sie leise.

				Zahirah wartete schweigend, lauschte angestrengt und stieß, als sie seine zögernden Schritte vernahm, erleichtert den angehaltenen Atem aus. Sie hatte die Katastrophe gerade noch verhindern können, doch sicher warteten noch weitere auf sie in diesem gefährlichen Spiel, das sie spielte. Sebastian war kein Mann, der sich leicht an der Nase herumführen ließ. Er war ein ernst zu nehmender Gegner, und das Schlimmste, was ihr zustoßen konnte, war, sich für ihn zu erwärmen, sich Gefühle zu erlauben, die tiefer gingen als Argwohn und Respekt für einen gefährlichen Widersacher.

				In diesem Licht betrachtet, hätte Halims Nachricht zu keinem besseren Zeitpunkt eintreffen können. Falls ihre Aufmerksamkeit von ihrem Ziel leicht abgelenkt gewesen war, so hatte diese Erinnerung an ihre Verpflichtung gegenüber ihrem Clan sie nun wieder fest in den Mittelpunkt gerückt. Sie hatte eine Mission zu vollbringen, und sie war fest entschlossen, ihr Ziel nicht mehr aus den Augen zu verlieren.

				Die Furcht vor Entdeckung verflog, und Zahirah holte die angekohlten Papyrusreste unter dem Teppich hervor. Mit kühler Beherrschung hielt sie die Nachricht wieder in die Flamme der Öllampe und sah gelassen zu, wie der Beweis ihres Frevels zu Asche verbrannte.

				Leicht verwirrt wandte sich Sebastian von der Tür ab. Nicht etwa die Tatsache, dass Zahirah ihn zurückgewiesen hatte, verwirrte ihn, sondern seine Reaktion darauf. Ein Anflug von Überraschung, ja sogar leichter Verdruss keimte in ihm auf, als er mit finsterem Blick den Korridor hinunter zu dem Gemach ging, das er zu seinem Arbeitszimmer bestimmt hatte.

				Er gestand sich ein, dass er es wider besseres Wissen nicht hatte erwarten können, Zahirah wiederzusehen. Seit man ihn vor vier Stunden fortgerufen hatte, war sie ihm nicht mehr aus dem Kopf gegangen. Er konnte sich nicht daran erinnern, wann er die Gesellschaft einer Frau je so genossen hatte wie die ihre. Dieses Vergnügen hatte die Begierde nach mehr geweckt. Mehr von Zahirahs Zeit, mehr von ihrer Gesellschaft, schlicht mehr von ihr.

				Ihr zögerndes Eingeständnis, dass sie gewissermaßen unbekleidet auf der anderen Seite der Tür stand, hatte wenig dazu beigetragen, seine Sehnsucht nach einem Wiedersehen zu stillen. Mühelos konnte er sich vorstellen, welcher Anblick ihn beim Öffnen der Tür erwartet hätte. Ein Mann mit weniger Anstand und Erziehung hätte womöglich dem schier überwältigenden Drang nachgegeben und die Tür aufgestoßen. Er aber war wie angewachsen im Flur stehengeblieben und hatte seine gute Kinderstube verflucht, während er versuchte, seine Stimme wiederzufinden, die ihm bei der Vorstellung, dass Zahirah nur spärlich bekleidet war, plötzlich abhandengekommen war.

				Er begehrte sie, das konnte er nicht bestreiten. Er begehrte sie seit dem Augenblick ihrer ersten Begegnung auf dem Markt und nun, da sie im Palast weilte, auf unbestimmte Zeit seiner Obhut unterstellt, konnte er kaum an etwas anderes denken als an sie. Ihren kühlen Worten zufolge beruhte diese Anziehung jedoch nicht auf Gegenseitigkeit. Diese Tatsache hätte ihn befreien sollen. Immerhin hatte er von Anfang an gewusst, dass ihm die Ablenkung, die ihre Anwesenheit bedeutete, höchst ungelegen kam.

				So war es ihm nicht ganz unrecht, dass er Askalon verlassen musste, wenn auch nur für höchstens eine Woche. Der Hafenmeister hatte berichtet, dass des Königs Verbündete in Tyros eine Lieferung mit Vorräten und Waffen auf den Weg gebracht hätten. In wenigen Tagen sollte sie eintreffen und dann mit einer Karawane ins Landesinnere zu Richards Truppen gebracht werden, die händeringend auf Nachschub warteten. Er, Logan und einige der Garnisonssoldaten würden die Karawane als Eskorte begleiten. Die Mission war keineswegs gefährlich und bedurfte gewiss nicht seiner persönlichen Aufsicht, doch er hoffte, dass die Reise ihm helfen würde, endlich wieder einen klaren Kopf zu bekommen.

				Der Himmel wusste, wie sehr er das hoffte.

				Und falls Richard mir befiehlt, mit ihm in die Schlacht zu ziehen, umso besser, dachte Sebastian, betrat sein Offiziersgemach und setzte sich an den großen Schreibtisch aus Eichenholz. Einer der christlichen Führer der Kreuzfahrerstaaten hatte ihn hierhergebracht, ein Adliger, der zweifellos auf der Suche nach Gold und Ruhm gekommen und längst wieder nach Hause zurückgekehrt war. Das wuchtige Möbelstück mit dem ebenso massiven Stuhl wirkte – ebenso wie die Kreuzfahrer selbst – höchst fehl am Platz in der mit Kissen geschmückten Eleganz des arabischen Palastes.

				Sie gehörten nicht an diesen sandigen, sonnigen, entbehrungsreichen Ort. Diese Tatsache wurde ihm jeden Tag aufs Neue in Erinnerung gebracht – angefangen bei der sengenden Hitze eines jeden neuen Tages bis zu dem Lärm der Truppen und den weinenden Frauen und Kindern, die sie nach ihrem Durchmarsch zurückließen. Auch die heilende Wunde über seiner Hüfte erinnerte ihn stets daran, ebenso wie die kühlen grauen Augen einer gewissen Frau – einem herablassenden Geschöpf, dessen Hass auf die Kreuzfahrer weitaus tiefer gründete, als sie wohl jemals enthüllen würde.

				Doch dass er hier fehl am Platz war, führte nicht dazu, dass er sich, wie so viele andere, nach seinem alten Leben sehnte. Er war als Suchender nach Palästina gekommen. Er suchte das Abenteuer. Dieser Auffassung war er zumindest bei seinem Aufbruch in England gewesen, als er seinen Titel und Besitz als Earl in die Obhut seines Bruders Griffin gegeben hatte. Nun denn, Abenteuer hatte er reichlich gefunden – genug für zwei Leben –, doch sein Hunger war immer noch nicht gestillt, und vermutlich würde er rastlos immer weiter durch die Welt ziehen, bis er endlich fand, wonach auch immer er suchte.

				Sein Blick schweifte über die Karten und Papiere auf dem Schreibtisch zu dem Brief, den er kürzlich aus Montborne, dem Schloss seiner Familie, erhalten hatte. Mindestens ein Dutzend Mal hatte er die Zeilen in den vergangenen zwei Monaten gelesen, so oft, dass er fast jedes Wort auswendig kannte. Dennoch nahm er jetzt wieder das Blatt in die Hand und las die aufregenden Neuigkeiten aus der Heimat noch einmal.

				Er war wieder Onkel geworden, verkündete die kühne Handschrift seines Bruders gleich zu Anfang. Es gab keine einleitenden Worte, keinen Zeit vergeudenden Gruß, denn Griffin war kein Mann großer Worte. Isabel, Griffs Gemahlin, hatte ihrem dritten Kind das Leben geschenkt – dieses Mal einem Sohn, ein glucksender, gesunder kleiner Bruder für die Zwillingsmädchen, die einige Monate nach Sebastians Abreise das Licht der Welt erblickt hatten.

				Griffins überschäumende Freude darüber war in den hastigen, oft krakeligen Strichen seiner Feder zu erkennen. Als Söldner in einer Burg weit entfernt von Montborne aufgewachsen, hatte sein Bruder erst vor wenigen Jahren lesen und schreiben gelernt, nachdem Isabel in sein Leben getreten war. Sie war eine sanfte, großherzige Dame und eine geduldige Lehrerin – eine Erbin, die Sebastian auf Befehl des Königs hatte ehelichen sollen, hätte das Schicksal nicht eingegriffen und sie stattdessen Griffin zugeführt.

				Sebastian grollte dieser Fügung des Schicksals nicht, denn die Ehe der beiden gründete auf einer Liebe, die schon lange Jahre vor seiner Verlobung mit Isabel ihren Anfang genommen hatte.

				Er las die restlichen Zeilen und musste schmunzeln, als er an die Stelle kam, an der Griff ganz offensichtlich aufgegeben und die Feder Isabel weitergereicht hatte. Auch ihre Stimme hörte er aus ihrer Handschrift heraus, fröhlich und lieblich. Sie wollte wissen, welche exotischen Orte er bereist hatte, versicherte ihm, dass er keine Sorgen hegen müsse, da zu Hause alles seinen rechten Gang ging, und schloss mit dem Wunsch, Gott möge ihn behüten und für seine baldige Rückkehr sorgen, um die sie alle beteten.

				Sebastians Antwort war längst überfällig. Der Brief war in der Nacht vor dem Angriff des Assassinen eingetroffen, doch in den Wochen, in denen er seine Verletzung kurierte, hatte ihm nicht der Sinn nach einer Antwort gestanden. Er war sich nicht sicher gewesen, ob er überhaupt genesen würde, und er wollte nicht, dass seine Familie sich Sorgen um ihn machte. Jetzt, da das Schlimmste überstanden war, musste er sie eigentlich wissen lassen, dass ihn ihr Brief bei guter Gesundheit angetroffen hatte.

				Er nahm eine Schreibfeder und ein sauberes Pergament zur Hand, öffnete das Tintenfass und tauchte die Feder ein. Er begann den Brief mit einem Glückwunsch an Isabel zur Geburt seines neuen Neffen und einer scherzhaften Bemerkung, die sich an Griffin richtete, über dessen Eifer, den Familiennamen weiterzuvererben. Er fragte nach dem Befinden seiner Mutter, Lady Joanna, und berichtete schließlich von seinem Aufenthalt in Askalon, beschrieb die wundervollen Plätze, die er besucht, und wundersamen Dinge, die er gesehen hatte, wie den Sandsturm, der vor einigen Wochen den Himmel über dem Wüstental blutrot gefärbt hatte.

				Er schrieb über Nebensächlichkeiten, vermied es, den Anschlag auf den König zu erwähnen und die vielen anderen Gefahren, derer sie in diesem fremden, rauen Land ausgesetzt waren. Er dachte darüber nach, was er ihnen noch erzählen konnte, ließ seinen Gedanken freien Lauf und hielt plötzlich völlig verblüfft inne. Ungläubig starrte er auf das Pergament und auf das Ende des völlig unbeabsichtigten Satzes, an dem seine Feder innegehalten hatte.

				Ich bin einer höchst faszinierenden Frau begegnet …

				Lange blickte er völlig verdutzt auf die unerwarteten Worte, ehe er, einen Fluch ausstoßend, den Brief verärgert zerriss. 
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				Viel zu viel ging Sebastian im Kopf herum, und so wälzte er sich in dieser Nacht ruhelos in seinem Bett. Immer wieder wurde sein schwer errungener Schlaf schon nach kurzer Zeit von dem Bild einer schlanken Stahlklinge durchbrochen, die wie ein Blitz die mondlose Schwärze des Nachthimmels durchschnitt und einen Strom aus Blut auf ihn herabregnen ließ. Er träumte vom Tod – nicht seinem eigenen, dessen war er sich sicher –, als er, die Albtraumbilder noch vor Augen und den nackten Körper mit kaltem Schweiß bedeckt, abrupt aus einem Halbschlaf erwachte.

				Der Morgen dämmerte bereits. Bald würde der Muezzin von Askalon auf das Minarett der Moschee hinaufsteigen und, wie der Hahn, der zu Hause in England den Morgen verkündete, in seinem typischen Singsang die Gläubigen zum Morgengebet rufen. Es war Freitag, der Sonntag der Muslime, ein Feiertag, und die Stadt würde vor Menschen, die zum mittäglichen Juma-Gebet kamen, nur so wimmeln. In Massen würden sie durch die Tore strömen und die Straßen und öffentlichen Badehäuser überfüllt sein.

				Sebastian hatte dieser wöchentliche Andrang nie große Sorge bereitet; nach dem Traum aber war er von düsteren Vorahnungen erfüllt, und er konnte das schreckliche Gefühl nicht abschütteln, dass sich an diesem Tag der Tod an die Fersen der frommen Muslime heften könnte. Zur Vorsicht wollte er weitere Wachen an den Toren postieren, wenngleich die Soldaten auch nicht jeden Besucher, der die Moschee aufsuchen wollte, durchsuchen konnten. Vielleicht sollte er heute selbst auch Wache stehen.

				Entschlossen schob er das Gewirr von Laken fort, das sich um seine Beine gewickelt hatte, und stand auf. Er griff nach der Bruche, die auf dem Diwan neben dem Bett lag, und schlang sie sich um die Hüften. Das lockere Leinenunterkleid würde genügen, um seine Blöße auf dem kurzen Weg zum Badehaus des Palastes zu bedecken.

				Die sarazenische Kultur bot vieles, das ihn beeindruckte, doch das Baderitual würde er wohl nach seiner Heimkehr am meisten vermissen. Es war nicht zu vergleichen mit dem gelegentlichen Eintauchen in kaltes Flusswasser oder der Enge eines mit lauwarmem Wasser gefüllten Zubers, den man in Englands zugigen Burgen als Bad zu bezeichnen pflegte. Hier glich das Baden einem kunstvollen Ritual und wurde mit ebensolcher Gewissenhaftigkeit und Ehrfurcht ausgeführt wie die täglichen fünf Gebete zum Lobe Allahs. Man genoss das Badevergnügen in großen, von bauschigen Dampfwolken beherrschten, gekachelten Gewölben, in denen sich weitläufige Becken und Brunnen mit klarem Wasser befanden.

				Das Badehaus des Palastes lag an diesem Morgen verlassen da, denn nur wenige der christlichen Ritter frönten einem Ritual, das die Kirche als genusssüchtig verurteilt hatte. Und wenngleich viele von ihnen ein ausgiebiges Bad weiß Gott nötig gehabt hätten, war Sebastian froh, allein zu sein.

				Er holte sich ein Stück Sandelholzseife und ein Handtuch von einem Stapel in der Nähe des Eingangs und ging zum Badebecken. Dort entledigte er sich seiner Bruche und legte sie neben dem Handtuch auf eine schmucke, niedrige Bank am Beckenrand, ehe er in das warme, duftende Wasser stieg. Nachdem er Kopf und Körper eingeseift hatte, tauchte er unter, um sich den Schaum abzuspülen.

				Das Becken war zu klein, um darin schwimmen zu können, doch er konnte die Beine bequem ausstrecken, und die Wärme tat seinen müden Muskeln und der heilenden Wunde gut. Mit einem Anflug von Bedauern tauchte er wieder auf und stemmte sich aus dem Becken hoch. Tropfnass und erfrischt griff er nach dem Handtuch.

				Im selben Augenblick spürte er plötzlich einen Luftzug hinter sich.

				Rasch wickelte er sich das Handtuch um die Hüften und drehte sich, in der Erwartung, Abdul zu sehen, um. Gelegentlich hatten sie das Ritual des morgendlichen Bades gemeinsam begangen, im dichten Dampfnebel zusammengesessen und sich in ungezwungener Kameradschaft, wie es sie zwischen Angehörigen verfeindeter Völker nur selten gab, von ihren Familien und Heimatländern erzählt. Doch nicht Abdul stand hinter ihm im gewölbten Alkoven, der das Badehaus vom Gang trennte.

				Es war Zahirah.

				Sie trug ein schlichtes Gewand und einen Schleier; in den Händen hielt sie ein weißes Handtuch und einen kleinen Korb mit Accessoires für ihr Bad. Sebastian begegnete ihrem überraschten Blick und hielt ihn fest. Er stand so still wie ein Fels, spürte jeden Wassertropfen, der über seinen nackten Oberkörper und seine Glieder rann und auf den Boden tropfte. Jede Faser, jeder Muskel seines Körpers war angespannt, von aufwallender Begierde erfüllt. Er wagte es nicht, sich zu rühren, denn sein Verlangen war so groß, dass seine Schritte ihn unweigerlich zu ihr führen würden.

				»Es … tut mir leid«, stammelte sie und senkte jetzt erst den Blick. »Ich wusste nicht, dass das Badehaus belegt ist.«

				»Ihr hättet zuvor fragen sollen«, antwortete er mit angestrengter Stimme. Ebenso angestrengt bemühte er sich um Zurückhaltung.

				Röte kroch über den Rand ihres Schleiers. »Bitte vergebt mir mein Eindringen, Mylord. Entschuldigt mich.« Sie wandte sich zum Gehen.

				Er hätte es zulassen sollen. Stattdessen sagte er: »Ihr seid früh auf den Beinen, Zahirah. Der Morgen ist noch nicht angebrochen. Habt Ihr keine friedvolle Nacht verbracht?«

				Sie hielt inne und drehte sich zu ihm um. Dunkle Schatten lagen unter ihren Augen, die ihn erkennen ließen, dass sie wohl kaum besser geschlafen hatte als er. Dennoch neigte sie den Kopf zu einem leichten Nicken. »Doch, Mylord. Ich bin früh aufgestanden, weil heute Freitag ist. Es gibt viel zu tun, bevor ich mich heute Mittag zum Juma-Gebet begebe.«

				Bei Erwähnung des besonderen Freitagsgebets, das in der Moschee verrichtet werden würde, furchte Sebastian die Stirn. Seine beunruhigenden Träume waren ihm noch frisch im Gedächtnis, und er wollte sich nicht auch noch Sorgen um Zahirah machen müssen, wenn er an den Stadttoren beschäftigt war. Er schüttelte den Kopf. »Ihr werdet ein anderes Mal am Juma teilnehmen müssen, Mylady.«

				»Was soll das heißen?«

				Er konnte nicht sagen, ob sie empört oder von Panik ergriffen war. Womöglich beides. »Ich werde mit meinen Männern an den Toren beschäftigt sein«, erklärte er. »Daher fehlt mir die Zeit, Euch zur Moschee zu begleiten.«

				»Aber, Mylord!« Sie machte einen Schritt nach vorn. »Ich habe nicht um Eure Begleitung gebeten und sie ist auch keineswegs erforderlich.«

				Er bedachte sie mit einem unerbittlichen Blick. »Ich hingegen halte sie sehr wohl für erforderlich, Zahirah.«

				»Christen ist der Zutritt zu den Heiligtümern der Muslime verboten«, erwiderte sie, und ihre sonst so ruhige Stimme klang nun ein wenig trotzig. Sie legte Handtuch und Korb auf einem Podest ab und ging auf ihn zu, eine wütende Tigerin, bereit zum Kampf. »Selbst wenn Ihr mich begleitet, würde man Euch keinen Einlass in die Moschee gewähren. Und ich bin mir sicher, Ihr werdet mir die Ausübung meiner Religion nicht verbieten wollen.«

				»Ihr befindet Euch in meiner Obhut, unter meinem Schutz, und solange dies der Fall ist, werdet Ihr tun, was ich sage. So lautet unsere Vereinbarung.«

				Sie atmete scharf aus. Ihre Augen blitzten vor Zorn. »Kein Engländer besitzt das Recht, mir etwas zu befehlen.«

				»Ich schon«, erwiderte er. »Ich bitte Euch, dies im Gedächtnis zu behalten, es sei denn, Ihr wollt Euch anderswo Schutz suchen. Ihr könnt Eurem Juma huldigen, wie auch immer es Euch beliebt, Mylady, doch Ihr werdet dies im Palast tun.«

				»Ihr habt behauptet, ich sei keine Gefangene«, höhnte sie. »Ihr sagtet auch, Ihr würdet keine Forderungen an mich stellen.«

				»Und das habe ich auch nicht getan«, entgegnete er gelassen, was ihm nicht leichtfiel, da sie nun nur noch ein paar Schritte von ihm entfernt war. Ihre Augen funkelten vor Zorn, und ihre Brüste drückten sich mit jedem heftigen Atemzug gegen ihre Tunika.

				»Ihr Engländer!«, stieß sie anklagend aus. »Ihr verfolgt rücksichtslos nur Eure eigenen Interessen, und aus Eurem Mund kommen nur Lügen.«

				Nun hatte sie den Bogen überspannt. Er legte die geringe Entfernung, die sie noch voneinander trennte, zurück, trat ganz nah an sie heran und sah unheilvoll auf sie herab. »Wäre ich ein Mann, der nicht zu seinem Wort steht, hätte ich mich gestern dann so leicht von Eurer Tür wegschicken lassen, was meint Ihr wohl?«

				Bebend holte sie Luft und verharrte wie gelähmt. Er erkannte, dass sie sich nicht sicher war, welche Absichten er hegte, und war vermutlich auch überrascht, weil er unvermittelt so nahe vor ihr stand, dass er sie mit seinem fast nackten Körper beinahe berührte. Er bemerkte ihre Beklommenheit, die plötzliche Vorsicht und lehnte sich vor, so nah, dass er den schnellen Pulsschlag ihres Herzens in der Kuhle über dem Ausschnitt ihrer Tunika sehen konnte. Er sehnte sich danach, sie zu berühren. Himmel, er begehrte weitaus mehr als das.

				»Glaubt Ihr etwa, Mylady, ich wäre gestern Abend gegangen, wenn ich kein Ehrenmann wäre, obwohl ich mir nichts sehnlicher wünsche, als Euch in mein Bett zu holen? Obwohl mich das Verlangen, Euch zu liebkosen, schon seit unserer ersten Begegnung schier um den Verstand bringt?«

				Stumm vor Erstaunen blickte sie ihn an. Das leise Seufzen, das ihren Lippen entwich, ließ ihren zarten Schleier aufwehen.

				»Wenn ich auch nur annähernd der ungehobelte, rücksichtslose Klotz wäre, für den Ihr mich offensichtlich haltet, würde ich es dann wohl zulassen, dass Ihr mich einen Unmenschen und Lügner zeiht, obwohl ich Euch ganz leicht in meine Arme ziehen und Euch zum Schweigen bringen könnte?« Um seiner Bemerkung Nachdruck zu verleihen, umschlang er ihre Taille und zog sie an sich. Sie keuchte auf, versteifte sich, doch sie wehrte sich nicht gegen seinen Griff. »Sagt mir, Zahirah, wenn ich wahrlich der Mann wäre, für den Ihr mich anscheinend haltet, wärt Ihr dann wohl hinter einem dünnen Seidentuch vor mir sicher, wenn ich Eure hübschen Lippen kosten wollte, die mich immer so bereitwillig und schnell mit Schmähworten verunglimpfen?«

				Hätte sie sich auch nur ein klein wenig zurückgezogen, hätte er sie losgelassen. Wäre sie zusammengezuckt, als er seine Hand hob, hätte er sein Verlangen bezwungen. Doch sie erbebte nur leicht, als er unter ihren Schleier griff und mit den Fingerspitzen über ihre Wange strich. Er umfasste ihr Kinn, legte die andere Hand um ihren Nacken und zog sie an sich.

				Sie war weicher, unendlich weicher als die Seide, die sie umhüllte. Er schwelgte in dem Gefühl, sie zu berühren, ihre Wärme zu spüren, ihren Duft wahrzunehmen. So weiblich, so schön. Der Wunsch, ihr Gesicht zu sehen, wurde übermächtig.

				Er fand oberhalb ihrer Wange das Band, das den Schleier an der seidenen Kopfbedeckung hielt, und löste es. Ein Hauch zarter Seide floss von ihrem Gesicht und legte sich über ihre Brust. Mit einer leichten, fast ungeduldigen Bewegung schob er auch die Kopfbedeckung zur Seite.

				Glänzend und üppig floss ihr das rabenschwarze Haar über den Rücken. Versonnen fragte er sich, wie lang es wohl war; wie es sich wohl auf seiner Haut anfühlen würde, wenn er Zahirah nackt in seinen Armen hielt. Er stellte sich vor, wie sie es voller Leidenschaft über die Schulter werfen würde, wenn er sie zu einem überwältigenden Höhepunkt führte. Allein bei dem Gedanken daran wurden seine Lenden hart vor Begierde.

				»Paradiesisch«, murmelte er, strich einige der schwarzen Locken über ihre Schulter und fuhr ihr sanft über das Kinn und ihren Mund.

				Ihre von dichten Wimpern umrahmten Augen verdunkelten sich, verwandelten sich von Quecksilber in Stahl. Röte, süß und unschuldig, kroch ihr in die Wangen. »Bitte«, flüsterte sie. Feucht berührten ihre Lippen seinen Daumen.

				Sie drehte den Kopf, doch nur leicht, was er nicht als Widerstand deutete, doch er befürchtete, er hätte sich selbst dann nicht mehr beherrschen können, wenn sie aufbegehrt hätte. Behutsam hob er ihr Kinn an und nahm ihren Mund gefangen.

				Sobald sich ihre Lippen trafen, wurde sie so steif und starr wie eine Lanze, doch gleich darauf öffnete sie sich ihm mit der unbedarften Verwunderung eines Rehkitzes, das zum ersten Mal auf wackeligen Beinen steht. Sie entzog ihm ihre Hand, die er am Handgelenk locker umfangen hielt, und legte sie ihm auf die Schulter. Die Berührung war leicht, unsicher, ebenso wie ihr Kuss. Ein leises, kehliges Stöhnen entrang sich ihrer Kehle, als er sie enger an sich zog, ihre üppige Unterlippe erkundete und daran knabberte, sie mit seiner Zunge neckte.

				Obgleich er sich gewöhnlich nicht mit Jungfrauen vergnügte, erkannte er sofort, dass sie noch unberührt und bis zu diesem Moment vielleicht noch nie geküsst worden war. Der Gedanke hätte ihn ernüchtern sollen, doch stattdessen goss er zusätzlich Öl in das Feuer der Leidenschaft. Sein ganzer Körper stand förmlich in Flammen. Bei allen Heiligen, er wollte sie zu der Seinen machen.

				Hier.

				Jetzt.

				Er legte den Arm um sie und presste sie an sich, versuchte, ihr zu verstehen zu geben, was sie in ihm auslöste, wollte, dass sie von seiner Erregung wusste. Heftige Begierde pochte in seinen Lenden, loderte wild in ihm auf, als er seine harte, von dem Handtuch nur spärlich verhüllte Männlichkeit an ihren weichen Schoß schmiegte und aufstöhnend ihr Gesäß umfasste, um sie noch enger an sich zu drücken. Voller Glut strich er mit der Zunge über den Saum ihres Mundes und drängte ihre Lippen auseinander, beseelt von dem Wunsch, das störende Hindernis ihrer Kleidung zu beseitigen, um ihren Körper mit gleicher Inbrunst zu erkunden wie ihren Mund.

				Hatte er behauptet, er verlange nichts von ihr?

				Nun erkannte er deutlich, dass dieses noble Versprechen ein Hohn gewesen war. Nie zuvor war er so voller Verlangen gewesen. Sein Kuss zeugte davon, sein Mund plünderte, obwohl er doch sanft sein sollte, forderte, obwohl er geduldig sein wollte. Auch seine Liebkosungen waren fordernd, seine Hände suchend, klammernd, sich nehmend. Er schien nur noch aus lauter Begehren zu bestehen, mit all seinen Sinnen kostete er gierig aus, was sie ihm bot, und wollte immer nur noch mehr.

				Er ließ die Lippen zu ihrem Ohr wandern. Bebend stieß Zahirah den Atem aus, als er an ihrem zarten Ohrläppchen zu knabbern begann. Ihr Körper spannte sich wie ein Bogen, und ihre Finger umklammerten fest, wie nach Halt suchend, seine Schultern. Sie stöhnte auf, als er eine Spur federleichter Küsse über ihren Hals zog, stieß einen Laut der Wonne aus, als er mit der Zunge die zarte Kuhle an ihrer Schulter erkundete.

				Zärtlich strich er über ihre herrlichen Brüste, neckte sie durch den Stoff hindurch, bis sich die Knospen vor Erregung aufrichteten. Sie wand sich unter seiner Berührung, hielt ihn am Handgelenk fest, als ob sie ihn wegstoßen wollte, doch offenbar war ihr Wille nicht stark genug dafür. Er tastete nach den Bändern am Ausschnitt ihrer Tunika und löste sie mit überraschend zittrigen Fingern.

				»Lass mich dich anschauen«, flüsterte er an ihrer warmen Haut und schob seine Hand unter den Stoff, um die Tunika von ihren Schultern zu streifen. »Ich möchte dich in deiner vollen Schönheit bewundern, Zahirah.«

				Als ob sie plötzlich aus einem Traum erwacht sei, schlug sie abrupt die Augen auf und blickte ihn panisch an. »Nein!«, stieß sie keuchend hervor. Sie entriss ihm die losen Zipfel ihrer Tunika und hielt sie so fest vor dem Körper zusammen, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Kopfschüttelnd wich sie einen Schritt zurück. Feuchte Flecken auf dem Stoff kündeten von den Stellen, an denen sie sich einen Moment zuvor noch berührt hatten. »Nein«, sagte sie. »Das dürft Ihr nicht … das dürft Ihr nicht.«

				Er stieß einen Fluch aus. »Zahirah, ich werde dir nicht wehtun.«

				Obwohl er sie hatte beschwichtigen wollen, ähnelten die Worte eher einem Knurren und trugen nicht dazu bei, den panischen Ausdruck aus ihrem Gesicht zu wischen. Er war zu schnell vorgegangen, zu kühn für eine unberührte Frau, die keinerlei Erfahrung im Liebesspiel besaß. Er war nicht geschickt im Umgang mit Jungfrauen, hatte keine Erfahrung darin, eine Frau mit Sanftheit zu betören, damit sie seine fleischlichen Gelüste befriedigte. Von seinem ersten linkischen Liebesspiel mit fünfzehn Lenzen bis zu den berauschenden Wonnen, die er später aus einer Vereinigung zog, war er nie anders vorgegangen. Er war kein Mann, der aus seinem Begehren einen Hehl machte und sich mit langem Vorgeplänkel aufhielt; bisher war das auch nie nötig gewesen.

				Aber er besaß Ehrgefühl, wenngleich es in der Nähe von Zahirah ständig auf die Probe gestellt wurde. Wenn es ihm nicht gelang, sie aus seinen Gedanken zu verbannen, würde er früher oder später noch den Verstand verlieren.

				»Zahirah«, sagte er, doch sie wich bereits zurück, sah ihn an, als wäre er ein Ungeheuer.

				Als ob er gerade bewiesen hätte, dass er durch und durch der Barbar war, für den sie ihn hielt.

				Vielleicht kannte sie ihn besser als er sich selbst. Er konnte sein Tun kaum rechtfertigen – ganz zu schweigen von dem, wozu er womöglich imstande gewesen wäre, hätte sie ihn nicht zurückgewiesen. Jede Entschuldigung für sein Verhalten musste in ihren Ohren wie Hohn klingen, denn noch immer loderte heiße Begierde in ihm, verzehrte er sich danach, sie zu liebkosen, und wie zum Beweis war sein Körper immer noch deutlich sichtbar hart vor Erregung, pochte das Verlangen schwer in seinen Lenden.

				Er machte nicht einmal den Versuch, sie aufzuhalten, als sie sich von ihm abwandte und in aller Eile das Badehaus verließ. In ihrer Hast stieß sie gegen das Podest, auf dem ihr Korb mit den Badeutensilien stand. Der Korb wackelte, fiel zu Boden und verteilte seinen Inhalt über die Kacheln.

				»Allmächtiger«, murmelte Sebastian. Während Zahirahs Schritte im Korridor verklangen, ließ er sich auf die Bank fallen und stützte den Kopf in die Hände. »In was bin ich da nur hineingeraten!«

				»In Schwierigkeiten, würde ich sagen«, antwortete eine Stimme mit starkem schottischen Akzent. »Offenbar sitzt du tief in der Patsche, nach dem Ausdruck im Gesicht der jungen Frau zu urteilen, die soeben an mir vorbeigestürmt ist. Du siehst reichlich mitgenommen aus, mein Freund.«

				Sebastian gab einen knurrenden Laut von sich und warf einen matten Blick über die Schulter, der ihm verriet, dass Logan zu ihm herüberkam.

				Die Sporen des vierschrötigen Ritters klirrten bei jedem Schritt auf den nassen Kacheln, ein amüsierter Zug spielte um seine Mundwinkel. Neben dem heruntergefallenen Korb hielt er inne und hob ein zerbrochenes Stück Seife auf. Genießerisch hielt er es sich unter die Nase und atmete den Duft einen Augenblick lang ein, bevor er es auf das Podest legte.

				»Weißt du, Engländer, selbst der ungehobeltste Highlander wendet ein wenig Charme und Finesse an, wenn er ein holdes Weib zu verführen gedenkt. Vielleicht solltest du es auch einmal damit versuchen, damit deine hübsche Braut sich bei deinem Anblick nicht jedes Mal zu Tode erschreckt.«

				»Sie ist nicht meine Braut«, grollte Sebastian. Er war nicht in der Stimmung, sich von dem glücklich verheirateten Schotten an die missliche Situation erinnern zu lassen, die seinem Freund in den vergangenen Tagen so überaus viel Vergnügen bereitet hatte. »Und ich habe auch nicht versucht, sie zu verführen.« Er fuhr sich mit der Hand durch das nasse Haar und stieß einen Seufzer aus. »Sobald ich in ihrer Nähe bin, setzt mein Verstand offensichtlich aus, und ich weiß nicht mehr, was ich tue.«

				Er rechnete es Logan hoch an, dass er zu dieser Feststellung schwieg.

				»Ich war gerade auf dem Weg zu den morgendlichen Waffenübungen mit den Männern«, sagte der Schotte stattdessen. »Vielleicht möchtest du mich begleiten. Im Interesse unserer Freundschaft bin ich womöglich sogar gewillt, dich ein paar Runden gewinnen zu lassen.«

				Gedankenverloren schüttelte Sebastian den Kopf. »Ich muss bei den Stadttoren nach dem Rechten sehen. Sicherlich drängen sich dort die Massen wegen des freitäglichen Feiertags bereits und machen den Wachen ihre Aufgabe nicht leicht. Schick fünf weitere Männer zu den Toren, wenn ihr mit den Übungen fertig seid. Und, Logan«, rief er dem Schotten nach, der sich zum Gehen wandte, »richte Abdul aus, er soll zu mir kommen. Ich möchte, dass er jemandem ein Friedensangebot von mir überbringt.«
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				Zahirah rang nach Atem, so schnell schlug ihr Herz. Sie wusste nicht, wie lange sie schon bebend hinter der geschlossenen Tür in ihrer Kammer stand und sich fragte, ob sie völlig von Sinnen gewesen war, dass sie sich so unverschämt hatte küssen und berühren lassen.

				Noch dazu von einem Ritter des Kreuzes!

				Sie bemühte sich, allein schon den Gedanken daran abstoßend zu finden. Sie versuchte, sich einzureden, dass das heftige Schlagen ihres Herzens auf Ekel und Schmach gründete, bemühte sich, die Glut zu ignorieren, die sie in ihren Gliedern und an anderen höchst unaussprechlichen Stellen fühlte. Dennoch konnte sie nicht leugnen, dass ihr Körper bei der Erinnerung an Sebastians Kuss jubilierte. Und es gelang ihr auch nicht, das alles verzehrende Verlangen zu unterdrücken, das sie seine Liebkosung ebenso sehr herbeisehnen wie verabscheuen ließ.

				Immer noch konnte sie kaum fassen, dass er sie beinahe im Badehaus entkleidet hätte, beinahe der Schande ansichtig geworden wäre, die sie vor aller Welt zu verbergen versuchte. Das hatte sie so sehr entsetzt, dass der Schreck ihren Verstand wieder wachgerüttelt hatte. Bekümmert über die Last ihres Geheimnisses schnürte Zahirah die Bänder, die er so flink gelöst hatte, zu einem festen Knoten. Niemand durfte je von der Abscheulichkeit erfahren, die sie unter ihren Gewändern verbarg. Am wenigsten er.

				Lieber würde sie sterben, als sie Sebastian zu offenbaren.

				Der Gedanke, er könne ihrer ansichtig werden, jagte ihr noch größere Angst ein als das Wagnis, von ihm als Fida’i entlarvt zu werden. Rastlos wanderte sie in ihrer Kammer auf und ab. Sie fühlte sich eingesperrt und bedroht. Gefangen in einem goldenen Käfig, mit dem verzweifelten Wunsch, zu fliehen.

				Flucht.

				Ja. Das schien der beste Ausweg zu sein – der einzige Ausweg.

				Halim wollte bei der Moschee auf sie warten. Irgendwie musste sie aus dem Palast gelangen, um die Verabredung einzuhalten. Sie würde ihrem Komplizen einen Vorwand liefern müssen, warum sie nicht mehr zurückkehren wollte. Vielleicht sollte sie ihm erzählen, dass Sebastian ihrer müde geworden sei und sie fortgeschickt habe, weshalb ihr der Zugang zum Palast nun verwehrt sei. Sie könnte behaupten, dass ihr Plan fehlgeschlagen sei und sie neu überdenken mussten, wie sie den englischen König aus dem Weg schaffen sollten. Sie war bereit, das Blaue vom Himmel herunterzulügen, nur um Sebastians Nähe zu entkommen.

				Inständig betete sie darum, dass Allah ihr gnädig sein möge und dafür sorgte, dass Halim ihr Glauben schenkte.

				Hastig zog Zahirah eine der Tuniken und Pluderhosen an, die Sebastian ihr zum Geschenk gemacht hatte, holte den Dolch unter der Matratze ihres Bettes hervor und schob ihn unter den Hosenbund. Mit flinken Fingern befestigte sie den Schleier und öffnete hernach die Tür, um in den Korridor zu spähen. Glücklicherweise lag er ganz verlassen da.

				Auf leisen Sohlen durchquerte sie zielstrebig den stillen Gang, der sich wie eine Arterie durch den Palast zog. Niemand hielt sie auf, niemand verlangte zu wissen, wohin sie wollte, bis sie die bewachten Palasttore erreichte. Dort versperrte man ihr mit zwei gekreuzten Lanzen den Weg.

				»Wohin des Weges?«, fragte einer der beiden Ritter in seiner rauen englischen Muttersprache und zeigte ihr ein gelbes, schiefes, keineswegs freundliches Lächeln. »Verdammte kleine ungläubige Hure!«

				Zahirah verstand ohne Mühe die beleidigenden Worte, doch sie ließ sich ihre Verachtung nicht anmerken und blickte ihn ungerührt über den Rand ihres Schleiers hinweg an. Auf ihre Antwort, eine gleichermaßen mit Schmähungen gespickte Erklärung auf Arabisch, starrten sie die beiden hohlköpfigen Affen verständnislos an. Also wiederholte sie die Worte noch einmal in der Lingua franca. »Ich will zur Moschee und Allah darum bitten, unser Land von dem ekelerregenden Gestank zu befreien, den ihr englischen Hundesöhne verbreitet.«

				Der Ritter, der bisher geschwiegen hatte, hustete erstickt. Das Gesicht seines rüpelhaften Kameraden verfärbte sich dunkelrot. Mit wutverzerrter Miene trat er fluchend auf sie zu, doch ein Blick über ihre Schulter ließ ihn abrupt innehalten.

				»Gibt es ein Problem?«

				Sebastians volltönende, gebieterische Stimme verfehlte auch jetzt nicht ihre Wirkung. Zahirah und die Wachmänner wandten sich ihm zu. Die Ritter nahmen sogleich eine ehrerbietige Haltung ein; Zahirah hingegen stand wie erstarrt da und wagte es nicht, ihn anzublicken. Zum einen wegen des Vorfalls im Badehaus, zum anderen, weil nun offensichtlich war, dass sie sich seinem Befehl hatte widersetzen wollen.

				Da keiner der Soldaten wagte, die Beleidigung der Frau, die unter dem Schutz ihres Hauptmanns stand, zu erwähnen, und beide schweigend den Kopf senkten, kam Sebastian näher. »Lasst sie passieren«, befahl er mit gelassener Stimme, worauf sie ihre Lanzen sofort aufrichteten.

				Überrascht wirbelte Zahirah zu ihm herum. »Lasst Ihr mich nun doch zur Moschee gehen?«

				»War das nicht Euer Wunsch?«

				Obgleich er nun seinen Waffenrock trug, sah sie vor ihrem inneren Auge immer noch, wie er im Badehaus vor ihr gestanden hatte – nur ein schmales Handtuch um die Hüften geschlungen, das seine Blöße unschicklicherweise kaum verhüllte, das pechschwarze, seidig glänzende Haar und der geschmeidige Körper tropfnass. Die Erinnerung an seinen harten, muskulösen, gebräunten Körper ließ sich so wenig vertreiben wie das seltsame Flattern in ihrer Magengrube, das sie spürte, als sie seinem Blick begegnete.

				Ihr war bewusst, dass sie ihn nach Verlassen des Palastes vielleicht niemals mehr wiedersehen würde. »Ja, das möchte ich«, antwortete sie und schluckte schwer.

				»Nun gut.« Forschend ruhte sein Blick auf ihr, dann schenkte er ihr ein schalkhaftes Lächeln. »Seht Ihr«, sagte er mit gesenkter Stimme, sodass nur sie ihn hören konnte. »Ich bin doch kein so schrecklicher Tyrann.«

				Zahirah zwang sich, die aufsteigende Wärme zu unterdrücken und kühl und gleichgültig zu bleiben. »Wenn Ihr also erlaubt, Mylord …«

				Sie löste sich von seinem Blick und wandte sich den offenen Palasttoren zu, hinter denen die Freiheit auf sie wartete. Als sie den ersten Schritt machen wollte, räusperte sich Sebastian. 

				»Ihr könnt zur Moschee, Mylady, allerdings kann ich Euch nicht erlauben, allein zu gehen.« Ein kurzer Blick genügte, schon eilte Abdul an ihre Seite. »Abdul hat eingewilligt, Euch an meiner statt zu begleiten. Ich kann mich darauf verlassen, dass er für Eure Sicherheit sorgen wird.«

				»Ich werde sie mit meinem Leben beschützen, Herr«, verkündete der freundliche Diener. Er verbeugte sich vor dem Hauptmann, dann wandte er sich Zahirah zu und ließ ihr den gleichen respektvollen Gruß zukommen. »Es ist mir eine große Ehre, Euch zum Freitagsgebet begleiten zu dürfen, Herrin.«

				Obwohl es ihr zehnmal lieber war, von Abdul statt von Sebastian eskortiert zu werden, empfand Zahirah ein banges Gefühl, als sie den Palast verließen. Ihre einzige Hoffnung auf Flucht bestand nun darin, Abdul irgendwie im Gedränge der vielen Pilger abzuschütteln.

				Allerdings blieb Abdul so hartnäckig an ihrer Seite wie ihr eigener Schatten. 

				Zahirah versuchte, ihn mit einem ausgedehnten Spaziergang durch den Souk zu langweilen. An jedem Stand blieb sie stehen und begutachtete die feilgebotenen Waren so ausgiebig, als hätte sie noch nie zuvor einen Markt besucht und könnte sich erst zum Weitergehen entschließen, wenn sie alles angefasst hatte. Sie war sich sicher, dass Abdul sich ebenso wenig für das bunte Allerlei interessierte wie sie, und versicherte ihm, dass er sich nicht verpflichtet fühlen müsse, ihr Gesellschaft zu leisten. Doch Abdul entgegnete lächelnd, sie möge sich nur so viel Zeit lassen, wie sie wolle, und folgte ihr beharrlich, ohne auch nur einmal gelangweilt zu gähnen oder ungeduldig zu werden.

				Schließlich blieben sie stehen, um einem Türken zuzusehen, der seinen Affen Kunststücke vorführen ließ, und Zahirah beschloss, im dichten Gedränge unterzutauchen. Sie wartete, bis Abdul sich ganz in die lustigen Possen des Affen vertieft hatte, und stahl sich dann langsam rückwärts aus dem Kreis der Zuschauer. Doch Abdul hatte ihr Gehen bemerkt und war schon wieder an ihrer Seite, noch ehe sie sich umdrehen und den ersten Schritt machen konnte.

				Zur Mittagszeit, kaum eine Stunde, bevor der Ruf zum Juma erschallen würde, war Zahirah der Verzweiflung nahe. All ihre Versuche, Abduls Aufsicht zu entrinnen, waren fehlgeschlagen. Er schien fest entschlossen, die Befehle seines Herrn auszuführen und über sie zu wachen, und sie wagte nicht, ihre Schritte zur Moschee zu lenken, solange er ihr auf den Fersen folgte.

				Missmutig ließ sie sich neben ihm an einem Brunnen nieder, um zu rasten, und sah müßig einer jungen Mutter zu, die ihr bockiges Kind hinter sich herzog, um sein Gesicht mit Brunnenwasser zu waschen. Abdul schmunzelte über das Gezeter des Jungen, der sich nur unwillig diese Prozedur gefallen ließ. Es dauerte nicht lange, da lachte der Junge mit ihm. Unwillkürlich malte sich ein Lächeln auf Zahirahs Züge, und sie winkte dem Knaben nach, als seine Mutter ihn schließlich auf den Arm hob und weiterging.

				Beim Anblick der kleinen Szene war ihr plötzlich die Lösung für ihr Problem eingefallen.

				An einen Ort konnte Abdul ihr nämlich nicht folgen: in das öffentliche Badehaus der Frauen.

				»Es ist fast Zeit für das Juma«, sagte sie in gewollt beiläufigem Ton. »Wo wollen wir uns wieder treffen, wenn ich aus dem Hammam komme?«

				Der Diener furchte die Stirn. »Der Hammam«, meinte er nachdenklich. »Mein Herr hat Euch meinem Schutz anbefohlen, Herrin. Vielleicht sollte ich Euch lieber begleiten.«

				»Ins Badehaus?« Zahirah lachte milde. »Welche Gefahr sollte mir denn in Gesellschaft eines Beckens voller unbekleideter Frauen schon drohen?« Sie stand auf, bevor er darüber nachdenken oder Einwände erheben konnte. »Mir wird schon nichts zustoßen, Abdul. Euer englischer Lord muss nicht einmal erfahren, dass ich allein in den Hammam gegangen bin.«

				Und wenn er es schließlich erfuhr, war sie gewiss schon längst auf dem Weg nach Masyaf, um einen neuen Plan für das Ableben des englischen Königs zu schmieden. Sicher würden Abdul Schuldgefühle plagen, weil er seinen Herrn enttäuscht hatte, doch sie kämpfte den Gedanken daran nieder. Würde Sebastian wütend über ihre Flucht sein oder erleichtert? Die Antwort auf die Frage kannte sie nicht, und sie redete sich ein, dass es sie auch nicht kümmerte.

				Entschlossen, ihren Willen durchzusetzen, legte sie Abdul die Hand auf den Arm. »Ich weiß, Ihr seid ein guter Muslim, Abdul, und daher weiß ich auch, dass Ihr mir das Recht einer gründlichen Reinigung vor dem Gebet nicht verwehren werdet.«

				In Abduls freundliches Gesicht malte sich ein zweifelnder Zug, doch Allah sei Dank, er seufzte ergeben. »Mein Herr hat recht, Ihr seid wahrlich eigensinnig. Nun gut, Herrin, geht in den Hammam. Ich werde vor dem Badehaus warten.«

				Zahirah hatte Mühe, sich ihre Erleichterung nicht anmerken zu lassen, und musste dem Drang widerstehen, zum Badehaus loszustürmen wie eine Stute, die man zu lange an die Kandare genommen hatte. Abdul blieb an ihrer Seite; erst als sie das quadratische Gebäude erreichten, in dem die Badebecken und Springbrunnen für die Frauen untergebracht waren, verhielt er seine Schritte.

				Endlich allein, hielt sie sich erst gar nicht damit auf, vorzugeben, sie wolle sich dem Baderitual widmen. Forschen Schrittes durchquerte sie die von Säulen gestützte, weitläufige Halle, in der etwa zwanzig Frauen verschiedenen Alters und Umfangs plaudernd und lachend in den dampfenden Becken zusammensaßen. Bei ihrer Hast wäre sie beinahe mit einem Dienstmädchen zusammengestoßen, das ein Tablett mit Salben und Bürsten trug, und eine faltige alte Matrone wies sie barsch zurecht, doch Zahirah schenkte ihrem Gezeter keine Beachtung und ging einfach weiter. Im hinteren Teil des Gebäudes entdeckte sie neben den Privaträumen und dem Abort einen Ausgang zu einer Gasse, den die Dienstboten nutzten, um den Müll hinauszubringen. Zahirah nutzte ihn für ihre Flucht. Sie drückte die schmale Tür auf, schlüpfte hinaus und ging zu der Ecke, an der die Hintergasse die breitere, belebte Straße kreuzte. Als sie um das Gebäude lugte, sah sie Abdul pflichtschuldigst auf ihre Rückkehr warten. Mit einem leisen Anflug von Reue mischte sie sich unter die Menge und ließ sich im Strom der Menschen unerkannt bis zur Moschee im Herzen der Stadt treiben.

				Sie bemerkte Halim erst, als er sie am Arm packte und aus der dichten Menge der Gläubigen zog.

				Abschätzig musterte er ihr neues, edles Gewand und schnaubte verächtlich. »Er kleidet dich gut. Offenbar besitzt du weitaus mehr Talente, als ich dir zugetraut hätte, oh heilige Tochter des Sinan.«

				Eine scharfe Erwiderung lag ihr schon auf der Zunge, doch Halim nahm sie fest bei der Hand und führte sie über den weitläufigen Hof der Moschee zu einer ruhigeren Stelle im Schatten eines Dachvorsprungs. Menschen strömten an ihnen vorbei, ohne sie zu beachten; offenbar hatten sie all ihre Gedanken darauf gerichtet, rechtzeitig die Gebetshalle für das Juma-Gebet zu erreichen.

				»Du hättest keine Nachricht in den Palast schicken sollen«, schalt Zahirah flüsternd. »Man hätte sie leicht abfangen können. Tatsächlich konnte ich sie gerade noch rechtzeitig vor dem englischen Hauptmann verbergen.«

				Halim zuckte gleichgültig die Schultern. »Es war ein Risiko, aber ich habe darauf vertraut, dass du schon wissen wirst, was zu tun ist.«

				Und es scherte ihn keinen Deut, dass sein Handeln sie – und ihre Mission – gefährdet hatte, erkannte Zahirah an dem mitleidlosen Blick in seinen kalten Augen. »Du hast behauptet, du hättest Neuigkeiten für mich, Halim. Nun sag schon, worum es geht.«

				»Mir wurde zugetragen, dass bald ein Schiff mit Vorräten für Richard Löwenherz im Hafen eintreffen wird. Eine Karawane soll sie zu ihm schaffen. Raschid ad-Din Sinan möchte nicht, dass diese Vorräte ihr Ziel erreichen.«

				»Ein Hinterhalt?«, fragte Zahirah.

				Halim nickte. »Zwanzig Kämpfer aus Masyaf werden der Karawane hinter Gaza auflauern. Richards Heer ist erschöpft. Wenn er die Vorräte nicht erhält, wird ihm nichts anderes übrigbleiben, als den Rückzug anzutreten und sich in den Palast von Askalon zu begeben … wo du schon auf ihn warten wirst.«

				Zahirah zog die Brauen zusammen, hegte sie doch die Absicht, den Palast – und Sebastian – zu verlassen.

				»Ich dachte, diese Nachricht würde dich erfreuen«, bemerkte Halim. »Hast du es nicht eilig, deine Mission zu beenden?«

				»Doch. Aber es gibt inzwischen einige … Komplikationen.« Sie wappnete sich gegen Halims misstrauischen Blick und teilte ihm ihren Plan mit. »Der englische Hauptmann ist kein Narr. Er lässt mich kaum aus den Augen. Und wenn er es doch einmal tut, was nur selten vorkommt, wacht sein Diener über mich. In Sebastians Gesellschaft bleibt mir keine Zeit, nachzudenken … nicht genügend Luft zum … Atmen. Ich kann nicht in den Palast zurückehren, Halim. Die Gefahr, dass er mir auf die Schliche kommt, ist zu groß.«

				Halims zweifelnder Blick wich einer vorwurfsvollen Miene. »Fürchtest du dich etwa vor diesem Sebastian?« Er spuckte den fremden Namen wie einen Fluch aus. »Fürchtest du ihn mehr als das, was dir droht, wenn du deinen Clan enttäuschst? Mehr noch als das Versprechen, das ich dir gegeben habe, als ich dich bei diesen Barbaren zurückließ?«

				Bei Allahs Güte und Barmherzigkeit – aber das tat sie. Sie fürchtete Sebastian weitaus mehr als den Zorn ihres Clans und Halims Versprechen zusammengenommen. Das, was er in ihr auslöste, die Gefühle, die er in ihr erweckte, jagten ihr Angst ein. Am meisten aber fürchtete sie sich davor, ihr Herz an ihn zu verlieren; ein Risiko, das sie nicht eingehen durfte, und eine Schmach, die sie wohl niemals ertragen könnte.

				»Meine Entscheidung ist gefallen«, sagte sie nachdrücklich. »Ich werde mir einen neuen Plan zurechtlegen, um meine Mission zu erfüllen, aber ich kehre auf keinen Fall in den Palast zurück.«

				Sie wandte sich zum Gehen, doch Halim packte sie am Arm. »Du hochnäsiges Luder. Glaubst du etwa, es wäre so einfach? Glaubst du etwa, du könntest hier entscheiden, wie du willst?«

				»Lass meinen Arm los, Halim.«

				Sie riss sich los, doch der Assassine machte zwei Schritte vorwärts und versperrte ihr den Weg, indem er sie an eine der Säulen im Bogengang der Moschee drückte. Sie nahm den Knoblauchgeruch in Halims Atem wahr, der ihr feucht übers Gesicht strich, während über ihnen die Stimme des Muezzins erklang. Der Ruf schallte durch den Hof und breitete sich über die Dächer der Stadt hinweg aus, rief die Gläubigen zum Juma, doch Halim starrte sie immer noch mit Mordlust in den Augen an. Unvermittelt spürte sie kalten Stahl an ihrer Brust, und Todesangst ergriff sie.

				Doch sie weigerte sich, Schwäche zu zeigen. Unauffällig steckte sie eine Hand unter die Tunika und umfasste den Griff ihres Dolches. Wenn nötig, würde sie seinen Dolchstoß mit dem ihren vergelten. »Wenn ich sterbe, Halim, gehst du mit mir in den Tod, das verspreche ich dir.«

				»Zieh deine Waffe«, höhnte er, »falls du glauben solltest, dass du mir auch nur einen Kratzer zufügen kannst, bevor ich dich aufgeschlitzt habe.«

				»Herrin, was geht hier vor?«

				Abrupt wandte Zahirah den Kopf und gewahrte voller Entsetzen, dass Abdul nur wenige Schritte von der Stelle entfernt stand, an der sie und Halim sich in einem tödlichen Patt bedrohten. Die Blicke des Dieners wanderten von ihr zu dem Assassinen, der den Dolch zum Todesstoß in ihr Herz erhoben hatte.

				»Du törichtes Weib. Ich hatte dir befohlen, allein zu kommen«, knurrte Halim.

				Abdul machte einen Schritt nach vorn, um ihr zu Hilfe zu eilen. »Sorgt Euch nicht, Herrin. Ich lasse nicht zu, dass er Euch etwas antut.«

				»Geht, Abdul!«, befahl Zahirah eindringlich. Ihre Aufmerksamkeit war so sehr von der unmittelbaren Gefahr beansprucht, dass sie sich nicht die Mühe machte, den Schein zu wahren. »Ich bitte Euch, geht auf der Stelle!«

				Er beachtete ihre Warnung nicht. Mutig schritt er auf Halim zu, unbewaffnet, aber vor allem unvorsichtig. »Gebt Eure Schwester unverzüglich frei. Sie gehört nun zu meinem Herrn. Wenn Ihr sie verletzt, verletzt ihr auch ihn, und das werde ich nicht zulassen.«

				Halim schenkte ihm ein verächtliches Schnauben. »Meine Schwester. Oh ja. Das hätte ich beinahe vergessen.«

				Abdul furchte verdutzt die Stirn. Sein fragender Blick richtete sich auf Zahirah. Er ahnte, dass sie gelogen hatte. Als sie den Anflug des Zweifels bemerkte, der in seine freundlichen, scharfsinnigen Augen kroch, zog sich ihr Herz schmerzhaft zusammen. »Abdul«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »Bitte, Ihr wisst nicht, was Ihr tut.«

				»Ich habe geschworen, Euch zu schützen, Herrin«, sagte er. Doch in seiner Miene las sie, dass er ihr eher aus Pflichtgefühl seinem Herrn gegenüber beistehen wollte, und nicht etwa aus Neigung zu ihr. Er wandte sich Halim zu und wollte nach seinem Arm greifen.

				Es dauerte nur einen Wimpernschlag lang, doch Zahirah, unfähig, mehr als einen Warnschrei von sich zu geben, als Halim ausholte, kam es vor wie in einem Albtraum, der sich langsam und in schrecklichen Bildern vor ihren Augen abspielte.

				Während Abdul noch nach ihm greifen wollte, wandte Halim sich mit dem Dolch in der Hand um. Abdul holte aus und schlug mit dem Arm danach, doch Halim war, obwohl kleiner, doch stärker und weitaus geschickter. Mit Leichtigkeit wehrte er den Schlag ab und setzte sogleich zu dem tödlichen Stoß an. Und das so schnell, dass man von dem Dolch kaum mehr wahrnahm, als ein Aufleuchten polierten Stahles, ein verwischter Lichtblitz, der die Luft durchschnitt, ehe er sich in Abduls ungeschützte Brust bohrte.

				Zahirah schrie auf, aber es war zu spät. Halim zog den Dolch heraus und Abdul sackte in sich zusammen. Aus der Wunde floss ein scharlachroter Strom, ein Fluss aus Blut, der durch Abduls Finger ran, als er sich hustend die Hand auf die Brust drückte. 

				»Allah möge dich verfluchen, Halim!«, schrie Zahirah und eilte an die Seite des sterbenden Dieners. »Es gab keinen Grund dafür!«

				»Ich habe dir gesagt, komm allein«, erwiderte der Assassine gelassen. »Das nächste Mal wirst du vielleicht eher geneigt sein, meine Anweisungen zu befolgen.«

				»Ich schwöre, ich werde dafür sorgen, dass du diese Freveltat mit dem Tod büßt!«, rief sie ihm zu. Doch als sie aufsah, war Halim fort, und sie sah sich allein dem furchtbaren Ausmaß der Verwundung gegenüber, die sie unabsichtlich über Abdul gebracht hatte.

				»Herrin«, sagte er und schaute sie ungläubig an. Seine Stimme war so brüchig, so schmerzlich dünn. »Ich sterbe, Herrin.«

				»Nein«, sagte sie und wäre fast an dem Wort erstickt, denn sie wusste, es war eine Lüge. »Abdul, bitte verzeih mir. Es tut mir so leid, so leid.« Sie bettete seinen Kopf in ihren Schoß und sah entsetzt, welche Mühe es ihn kostete, zu atmen. Der Tod kroch bereits in seine freundlichen Züge und ließ sie erstarren. Hektisch riss Zahirah seine weite Tunika hoch und drückte sie auf die Wunde, um den nicht enden wollenden Blutstrom aufzuhalten. »Oh, Allah. Hab Erbarmen, ich flehe dich an.«

				»Ich bin müde, Herrin«, flüsterte Abdul. »Ich werde jetzt schlafen.«

				»Nein. Abdul, du musst wach bleiben. Bitte schlaf nicht ein. Noch nicht. Bitte … stirb nicht.«

				Ein Schauer rüttelte ihn durch, heftig und stark, und brachte eine Spur Schweißperlen auf seine Stirn. Seine Augen kippten, sodass nur noch das Weiße zu sehen war. Er schluckte schwer und öffnete den Mund, als wollte er sprechen. »Ihr …«, sagte er kaum hörbar. »Ihr …«

				Zahirah schaute in sein erbleichendes Gesicht, lauschte angestrengt, um zu erfahren, was er ihr sagen wollte. »Abdul, ich bin hier. Ich werde dich nicht alleinlassen. Was ist? Sag mir, was ich für dich tun kann – was auch immer. Bitte, sag etwas …«

				Er krallte seine Hand in den Ärmel ihrer Tunika, zog sie zu sich, versuchte, sich aufzurichten. Seine Augen trübten sich, sein Griff wurde lockerer, doch ihren Blick hielt er unnachgiebig fest. Ein Flüstern glitt über seine fahlen Lippen, kaum mehr als ein Hauch, doch sie verstand ihn mühelos. Die Anschuldigung, die in diesem letzten Wort lag, war so deutlich zu vernehmen wie die Sonnenstrahlen, die auf sie herniederbrannten, und ebenso sengend.

				Er blickte sie an, das Letzte, was er von dieser Welt sehen würde, sah ihr tief in die Augen und keuchte: »Assassinin.«
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				Das Gedränge an den Stadttoren ließ zur Mittagsstunde nach, und eine Stunde später fanden sich dort nur noch wenige verspätete Nachzügler ein, die sich lautstark darüber beschwerten, dass sie von den englischen Wachen aufgehalten wurden. Auch Sebastian war die Durchsuchungen inzwischen leid, hatten sie mit der stundenlangen Mühsal doch nichts weiter erreicht, als einen spindeldürren Dorfburschen daran zu hindern, mit der Börse eines Kaufmanns zu entwischen.

				Auch die Gruppe, die nun noch vor den Toren wartete, schien keine größere Bedrohung darzustellen – ein Dutzend Frauen und alte Männer, die Sandalen abgenutzt und staubig von der langen Reise zur Stadt, die ausgemergelten Gesichter gerötet von der Hitze. Verächtlich richteten sie die dunklen Augen auf die christlichen Heiden, die für die Verzögerung bei ihrem Gang zur Moschee verantwortlich waren.

				Sebastian winkte den Torwachen ungeduldig zu. »Lasst sie passieren.«

				Er beobachtete, wie die Gruppe an ihnen vorbeitrottete, und vernahm erleichtert, dass der Muezzin gleich darauf zum Juma rief. Sebastians Kopf schmerzte, die Augen brannten von dem stundenlangen Ausharren unter der gleißenden Wüstensonne. Tief in seinem Inneren spürte er immer noch die dunkle Vorahnung, die ihn beim Aufwachen überfallen hatte.

				Tod. So real war die Vorstellung, dass sie einen gallebitteren Geschmack in seinem Mund hinterließ.

				Seine Vermutung schien unbegründet, dennoch ließ er den geübten Blick aufmerksam über die sich in den Straßen tummelnden Menschen schweifen, als er seinen Posten am Tor verließ. Er folgte der Menge zu der Straße, die zur Moschee führte. Dort würde er, wie er wusste, Abdul und Zahirah nach dem Freitagsgebet antreffen.

				Den ganzen Tag über war sie ihm nicht aus dem Kopf gegangen. Sie verfolgte ihn in Gedanken ebenso wie die Ahnungen von Tod und Blut. Aus unerklärlichen Gründen hatte sie ihn von einem unwilligen Beschützer in eine ungezügelte, räuberische Bestie verwandelt. Ihm gefiel diese Veränderung ebenso wenig wie die Vorstellung, dass er ihretwegen allmählich seine eiserne Selbstbeherrschung verlor. Gleichwohl stellte er fest, dass er im Trubel der Stadt Ausschau nach ihr hielt.

				Trubel war das richtige Wort; es ging noch hektischer zu als an anderen Freitagen. Die Menschen, die sich noch nicht in der Moschee befanden, schienen hastig dorthin zu eilen. Hurtigere stießen die Langsamen einfach zur Seite, Ältere schlurften im aufgewirbelten Staub der Jugend hinterher.

				Sebastian stützte einen alten Mann, der von den anderen Passanten beinahe umgerannt worden wäre. Nachdem er den Graubart sicher auf die Füße gestellt hatte, sah er sich um; ihm fiel auf, dass sich der Souk schnell leerte. Händler ließen ihre Stände unbeaufsichtigt im Stich, manche waren von den Vorübereilenden bereits umgestoßen worden. Auch die Menschen, die sich eben am Stadtbrunnen erfrischt hatten, liefen hastig zum Minarett, strebten eilig dem von einem Bogengang überwölbten Eingang am Ende der Straße entgegen.

				Die Menschen in Askalon gingen nicht zur Moschee, sie rannten förmlich dorthin.

				Hinter ihm kamen drei Jungen mit flatternden weißen Gewändern angestürmt. Sebastian streckte den Arm aus und hielt den langsamsten der drei im Vorüberlaufen fest.

				»Was geht hier vor? Ist etwas geschehen?«

				»Mord«, rief der Junge atemlos und mit wildem Blick. »In der Moschee ist ein Mord geschehen.«

				»Lieber Himmel«, stieß Sebastian hervor. Furcht stieg in ihm auf, kalt und heftig. »Oh Gott, Zahirah.«

				Er ließ den Jungen los und folgte ihm und seinen beiden Freunden in vollem Lauf durch das Gedränge auf der Straße. Nicht wenige murmelten Flüche oder sahen ihm empört nach, als er, ein Christ, dem es verboten war, sich an heiligen muslimischen Orten aufzuhalten, sich seinen Weg durch den Torbogen der Moschee bahnte. Er stürzte in den von der Sonne überfluteten Hof und suchte mit raschem Blick nach dem Ort des Verbrechens. Er war leicht genug zu finden.

				Am anderen Ende des offenen Säulenganges, der den Hof und das Hauptminarett umgab, drängte sich das Volk. Menschen liefen hin und her, einige weinten, andere murmelten Gebete, wieder andere waren stumm vor Entsetzen. Mit der Hand das Heft seines Schwertes umfassend, ging Sebastian weiter, ohne den Sarazenen Beachtung zu schenken, die ihm verärgerte Blicke zuwarfen, als er mit den Stiefeln über heiligen muslimischen Boden trampelte. Er schob sich in die erste Reihe der Zuschauer vor und fluchte, als er die Blutlache zu ihren Füßen entdeckte. Es war dunkelrot, fast schwarz. Blut aus einer Lebensader, und viel zu viel davon.

				Himmel hilf, hoffentlich war es nicht …

				»Zahirah.«

				Das Herz wurde ihm schwer, und der Atem stockte ihm, als er das ganze Ausmaß der Tragödie gewahrte. Zahirah sah hoch, als er ihren Namen nannte, doch ihr leerer Blick verriet nicht, ob sie ihn erkannt hatte oder nicht. Sie saß auf dem Boden, die Wangen nass von Tränen, ihr Schleier war feucht und verrutscht und voller Blutflecken. Abduls Kopf ruhte in ihrem Schoß. Mit blicklosen Augen schaute er zu ihr auf, unbewegt, erstarrt, die Lippen im Tod erschlafft.

				Es war sein Blut. Es lief immer noch aus einer tiefen Wunde in seiner Brust, hatte die Vorderseite seiner Kleidung und den Boden unter ihm gefärbt. Auch Zahirah war überall mit Blut besudelt; es fand sich auf dem Oberteil ihrer Tunika und an ihren Händen und Ärmeln, als hätte sie sich über Abdul gebeugt und versucht, den Blutfluss zu stillen. Doch die Wunde war zu schwer; sie hätte ihn nicht retten können. Nichts hätte ihn retten können.

				Und nichts würde den Schurken retten können, der ihn ermordet hatte, schwor sich Sebastian.

				»Wer hat das getan?«, fragte er in die Menge. Aus Trauer um seinen Freund kamen ihm die arabischen Worte nur stolpernd über die Lippen. »Hat jemand gesehen, wer ihn ermordet hat? Sprecht jetzt, oder ich schwöre euch, ihr werdet Schlimmeres erleiden als dieser gute Mann.«

				Niemand antwortete. Mit einem knurrenden Laut zog Sebastian seine Waffe. Erschreckt wichen die Menschen zurück, als er die Klinge auf einen der wenigen Muslime richtete, die es wagten, ihn verächtlich anzustarren. War der Mann am anderen Ende der Klinge Abduls Mörder? Er lauschte der Litanei von Gebeten, die der Mann anfing zu murmeln, und es war ihm gleich, ob dies ein Hinweis auf seine Schuld war oder nicht. Zu groß war sein Zorn, zu stark das Verlangen, aus Rache Blut zu vergießen.

				»Gott verflucht«, rief er in seiner eigenen Sprache. Sein zorniges Bellen veranlasste selbst mehrere der größeren Männer, aus Vorsicht einen Schritt rückwärts zu tun. »Jemand muss doch irgendetwas gesehen haben. Wer hat das getan? Wer ist dafür verantwortlich?«

				»Ich.«

				Zahirahs Stimme war kaum lauter als ein Flüstern. Sebastian blickte sie über die Schulter hinweg an. Als er ihren schmerzvollen Blick bemerkte, furchte er die Stirn. Sie schüttelte den Kopf und blinzelte die Tränen fort, die erneut ihre Augen füllten und über ihre Wangen rannen. »Allah möge mir vergeben, aber ich … ich bin schuld an Abduls Tod. Ich hätte niemals … Er hat versucht, mich zu beschützen … Ich habe versucht, ihn aufzuhalten …«

				Sie sackte zusammen, kaum dass die Worte ihren Mund verlassen hatten. Das Kinn auf die Brust gesenkt, brach sie in hemmungsloses Schluchzen aus. Als er Zahirahs Kummer gewahrte, schwand Sebastians Wut. Er senkte die Waffe, steckte sie in die Scheide zurück und kniete sich neben sie.

				»Nein, Mylady«, sagte er sanft, aufgewühlt von Schuldgefühlen und Sorge. Zu gern hätte er sie tröstend in seine Arme geschlossen, doch zu viele Leute gafften sie an. Zudem war er sich nicht sicher, ob Zahirah seinen Trost nach dem Vorfall im Badehaus annehmen würde. Außerdem wurde ihm klar, dass er seltsamerweise ebenfalls Trost benötigte. Abduls Tod und der Gedanke, dass auch Zahirah in Gefahr geschwebt hatte, erschütterten ihn zutiefst. Nur mit Mühe gelang es ihm, seine Stimme gelassen und seine Miene gefasst wirken zu lassen. »Gebt euch nicht die Schuld, Mylady. Das habt Ihr nicht voraussehen können. Ihr habt nichts dagegen tun können.«

				Obwohl er sie zu beschwichtigen versuchte, schienen seine wohlmeinenden Worte sie nur noch mehr in Aufruhr zu versetzen. Als könne sie seine Stimme nicht länger ertragen, hob sie die Hand. Sie versuchte, aufzustehen, doch es gelang ihr nicht. Als sie schwankte, fing Sebastian sie auf und hob sie auf seine Arme. Sie barg den Kopf an seiner Schulter, umschlang seinen Hals und brach in leises Weinen aus.

				Sebastian ließ den Blick über die Menschenmenge schweifen und fing den Blick des Jungen auf, dem er in die Moschee gefolgt war. »Lauf zur Stadtmauer, wo meine Ritter arbeiten«, befahl er ihm. »Berichte ihnen, was geschehen ist. Sie sollen die Leiche …« Einen Fluch unterdrückend brach er ab. »Sie sollen meinen Freund in den Palast bringen.«

				Zahirah fühlte sich unendlich schwach. Alle Kraft war mit Abduls letztem Atemzug, mit dem Blut, das ihre Hände und Tunika befleckte, aus ihr herausgeströmt. Erfüllt von einer seltsamen Leere und Taubheit ließ sie es zu, dass Sebastian sie von dem Tumult in der Moschee fortbrachte. Sie spürte ihre Glieder nicht mehr, doch ihr Herz schlug dumpf in ihrer Brust und unter dem Nebel des Entsetzens fühlte sie, wie tief in ihrem Inneren ein Gefühl in ihr aufstieg, das so ätzend brannte wie die bitterste Galle.

				Die quälenden Gewissensbisse drohten förmlich, sie zu verschlingen – sie hoffte sogar, sie täten es, denn sie wusste nicht, wie sie die Bürde von Abduls Tod ertragen sollte. Sie hatte nie gewollt, dass er zu Schaden kam, und wünschte, sie wäre an seiner Stelle durch Halims Klinge gestorben. Abdul war ein guter Mensch gewesen, er hatte ein solch schreckliches Ende nicht verdient.

				Und dann war da Sebastian. Sie schlang die Arme um seinen Nacken, barg ihr Gesicht in seinem Duft, seiner Wärme, fühlte sich in seinen starken Armen, in denen sie nicht liegen durfte, geborgen und sicher. Es tat schon weh, so heftig war ihr Bedürfnis, seine Umarmung zu spüren, so bitter die Erkenntnis, wie abgrundtief er sie hassen würde, wenn er erst herausfand, wer – und was – sie war.

				Zahirah schloss die Augen und lauschte dem Geräusch seiner Stiefel auf dem Straßenpflaster, spürte seinen Herzschlag an ihrer Wange. Sie wünschte, er würde immer weitergehen, dass er sie weit weg von hier bringen möge, irgendwohin, wo es ruhig und friedlich war, an einen Ort, an dem Schmerz, Kummer und Tod nicht gedeihen konnten. Es war ein Anzeichen von Schwäche, dass sie so dachte.

				Bei Allah, sie war zu schwach, um sich die Wahrheit einzugestehen.

				Sie musste auf dem Weg zum Palast vor Erschöpfung eingedöst sein, denn als sie die Augen wieder öffnete, legte Sebastian sie auf das Bett in ihrer Kammer. Er ging behutsam mit ihr um, als fürchte er, sie könne zerbrechen. Als ob er nicht wusste, dass seine Zärtlichkeiten ihr Verderben waren. Doch sie besaß nicht die Kraft, Einwände zu erheben, und ließ es zu, dass er ihr den Schleier vom Gesicht abnahm und ihr eine Haarsträhne aus der Stirn strich.

				»Alles ist gut«, sagte er, als sie zu ihm aufschaute. »Ihr seid nun in Sicherheit. Ich werde für Euren Schutz sorgen, Mylady.«

				Zahirah schüttelte matt den Kopf und biss sich in die Unterlippe, um eine unbedachte Antwort zu unterdrücken. Um sich davon abzuhalten, ihn zu umarmen, ballte sie die Hände zu Fäusten. An ihnen klebte Abduls Blut, und das Wissen darum ließ sie erneut in Tränen ausbrechen.

				Sebastian berührte leicht ihre Schulter. »Zahirah, es tut mir leid. Ich hätte heute bei Euch sein sollen. Abduls Tod …« Er brach abrupt ab und seufzte auf. »Ah, lieber Gott. Dass er zu Tode kam, ist meine Schuld, nicht Eure.«

				Eine kleine Flamme brannte in der Lampe auf ihrem Nachttisch und tauchte Sebastians Gesicht in ein goldenes Licht. Der Kummer hatte sich tief in sein Gesicht eingegraben, zeigte sich an den harten Linien um seine Mundwinkel, in den fest zusammengekniffenen Lippen und dem leichten Beben der Nasenflügel, wenn er atmete. Abduls Tod hatte ihn aufrichtig erschüttert. Es hätte sie nicht überraschen sollen, denn so wenig sie auch von ihm wusste, schien er doch ein mitfühlender Mann zu sein. Dass ihn jedoch der Tod eines Sarazenen bekümmerte, mehr noch, dass er um Abdul trauerte wie um einen wahren Freund, nicht weniger, als er um einen seiner christlichen Freunde trauern würde, berührte sie tief.

				Wie schwer fiel es ihr doch, in Sebastian das Bild der Kreuzfahrer wiederzuerkennen, das ihr Vater gemalt hatte: kalte, rücksichtslose Unholde, heidnische Schurken, die nicht innehalten würden, ehe sie nicht alles Muslimische zerstört hatten. Sebastian war ihr nie mit solch blinder Voreingenommenheit begegnet. Und sein Kummer jetzt war echt. Ebenso wie seine Freundschaft mit Abdul es gewesen war.

				Sein Mitgefühl war mehr, als sie ertragen konnte. Es war ebenso schwer auszuhalten wie die Bürde ihrer eigenen Ehrlosigkeit, die sie nicht widersprechen ließ, als Sebastian sich die Schuld am Tod seines Freundes gab. Seine Freundlichkeit und Güte bereiteten ihr unerträgliche Pein und erfüllten sie mit Scham, doch sie besaß nicht den Mut, ihm ihre Rolle in dieser Tragödie zu beichten. Mit der wenigen ihr noch verbliebenen Kraft rollte sie sich zur Seite und kehrte ihm den Rücken zu. »Bitte«, sagte sie mit brüchiger Stimme. »Ich würde jetzt gern ein wenig ruhen.«

				»Natürlich«, antwortete er nach einem Moment des Schweigens. Er beugte sich vor und strich ihr übers Haar. Zahirah musste ein Schluchzen unterdrücken, so zärtlich war seine Berührung, eine Zärtlichkeit, die sie nicht verdient hatte. Taub und schwarz war ihr Herz. »Ruht Euch aus, Mylady. Ich werde Euch eine Magd schicken, die Euch beim Waschen und Wechseln Eurer Kleider hilft.«

				»Nein, bitte tut das nicht«, erwiderte sie. »Ich möchte keine Hilfe. Ich möchte niemanden sehen.«

				»Nun gut.« Die Matratze senkte sich unter seinem Gewicht, als er sich auf die Bettkante setzte. »Dann werde ich bleiben, bis Ihr eingeschlafen seid. Ihr habt eine wahre Tortur durchgemacht. Ihr solltet jetzt lieber nicht allein bleiben.«

				Aber sie war schon längst allein, insbesondere an diesem Ort, und je länger er hier bei ihr wachte, desto schmerzlicher wurde diese Erkenntnis. »Bitte geht, Sebastian«, flehte sie ihn mit erstickter Stimme an. »Ich möchte auch nicht, dass Ihr bleibt. Bitte … ich muss jetzt einfach allein sein.«

				Mit nachdenklicher Miene erwog er ihre Bitte, während ein Teil von ihr nichts sehnlicher wünschte, als dass er ging. Ein anderer, unvernünftiger Teil jedoch hoffte inständig, dass er ihr die Bitte abschlagen würde. Das aber würde sein Stolz niemals zulassen, wie sie wusste. Wortlos erhob er sich und durchquerte die Kammer. Auf der Schwelle hielt er unvermittelt nochmals inne.

				»Ihr sollt wissen, Zahirah, ich bin nicht Euer Feind.«

				Mit diesen Worten verließ er das Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Zahirah lag im Bett, lauschte eine Weile in die Stille hinein, dann richtete sie sich auf. Ihr Dolch steckte immer noch unter der Tunika, wo sie ihn nach der Auseinandersetzung mit Halim verborgen hatte. Der Griff ruhte an der nackten Haut ihrer Hüfte, kalt wie Eis.

				Sie zog die Waffe heraus und wog sie in den Händen. Vor gar nicht allzu langer Zeit hatte sie die kunstvolle Arbeit aus Masyaf-Stahl bewundert, hatte die tödliche Schönheit zu schätzen gewusst. Nun aber, da sie in ihren blutbefleckten Fingern ruhte, da sie sich die Hände mit dem Tod eines unschuldigen Mannes besudelt hatte, erschien ihr die elegante, lange, glänzende Klinge abgrundtief böse.

				Nie war ihr etwas so falsch erschienen.

				Angewidert und durcheinander glitt Zahirah aus dem Bett und kniete davor nieder. Sie sprach ein Gebet für Abduls Seele, dann hob sie die Ecke der dicken Matratze an und schob den Dolch tief darunter, in der Hoffnung, damit auch ihre Zweifel verschwinden lassen zu können.

				Was war nur los mit ihr? Sie wusste, wie gefährlich es war, den Glauben infrage zu stellen, in dem sie aufgewachsen war. Sie hatte gesehen, wie Mitglieder ihres Clans ermordet wurden, weil sie es gewagt hatten, die Lehren ihres Vaters anzuzweifeln. Wer war sie, dass sie nun an ihm zweifelte? Wie schwach war ihr Herz, dass sie die Wichtigkeit, die göttliche Absicht ihrer Mission infrage stellte?

				Ich bin die Tochter von Raschid ad-Din Sinan, mahnte sie sich streng. Sie war eine geschickte Assassinin, keine weinerliche Frau, die über den Tod eines Mannes vor Kummer außer sich geriet. Abdul war ein Irrtum, ein bedeutungsloses Opfer, nicht mehr. Sein Tod änderte nichts. Tatsächlich erhöhte er sogar das Risiko ihrer Mission, denn nun würden die Kreuzfahrer ein noch wacheres Auge auf die Bewohner der Stadt haben, sie selbst eingeschlossen.

				Zahirah versuchte, dieses Gefühl aufkeimender Wut zu nähren, denn sie wusste, sie musste sich an irgendetwas festhalten können, wenn sie Sebastian wiedersah. Sie konnte es sich nicht erlauben, schwach zu werden – nicht ihm gegenüber und ganz gewiss nicht gegenüber ihrer Mission. Sie war stark. Musste stark sein.

				Es war besser für sie, die Gedanken an den heutigen Vorfall zu verdrängen. Alles zu vergessen, um ihr Ziel nicht aus den Augen zu verlieren. Dazu aber war es nötig, zunächst einmal die grauenvollen Erinnerungen an diesen Tag zu beseitigen. Sich beharrlich zuredend, dass alles wieder ins Lot käme, streifte sie rasch das ruinierte Gewand ab und schlüpfte in eine saubere Chemise, ehe sie sich zu dem Waschtisch auf der anderen Seite des Zimmers begab. Mit beiden Händen schöpfte sie sich das kalte Wasser ins Gesicht, doch sie beging den Fehler, kurz aufzusehen, ehe sie alle Spuren des Verbrechens beseitigt hatte.

				Der blanke Spiegel über der Schüssel zeigte ihr Ebenbild, doch sie erkannte die Frau, die ihr entgegenblickte, nicht wieder. Sie sah älter aus, müder, als sie es mit ihren nicht einmal zwanzig Lenzen sein sollte. Ihr Blick war gehetzt, die Augen rot gerändert, ihre Stirn blutbespritzt, ebenso die Wangen, die nur dort keine roten Spuren aufwiesen, wo Tränen geflossen waren.

				War sie wirklich diese Frau im Spiegel? War das aus ihr geworden?

				Zahirah fuhr sich mit der nassen Hand über die Stirn, sah zu, wie die Wassertropfen über ihre Nase und an ihren Augen vorbeirannen und sich rot färbten, als sie mit Abduls Blut in Berührung kamen. Unvermittelt tauchte der Moment seines Todes wieder vor ihrem inneren Auge auf. Sie sah, wie Halim mit dem Dolch zustieß, Abduls Körper in sich zusammensackte und zu Boden fiel. Hörte die Anschuldigung, die er ihr mit dem letzten Atemzug zuzischte.

				Assassinin.

				Zahirah kämpfte gegen die Schuldgefühle, die in ihr aufstiegen. Ihre Beine drohten nachzugeben, und sie klammerte sich am Rand der Waschschüssel fest. »Ich bin Zahirah bint Sinan, Tochter von Raschid ad-Din Sinan«, flüsterte sie, zwang ihr elendes Spiegelbild, die Worte auszusprechen. Worte der Loyalität und Unterwerfung, die man sie schon als kleines Mädchen gelehrt hatte. »Ich bin eine Assassinin. Mein Schicksal ist vorbestimmt. Ich werde es nicht infrage stellen. Ich werde nicht versagen. Ich werde nicht …«

				Die Frau im Spiegel wusste, dass die Worte reine Heuchelei waren und sie sich zum Gespött ihrer selbst machte. Ihre Augen blickten traurig, mitleidig.

				»Du bist eine Heuchlerin«, sagte sie.

				Und während ihr wieder Tränen über die Wangen strömten, hob Zahirah die Waschschüssel hoch und warf sie mitten in das Gesicht dieser weinenden Frau, und Schüssel, Spiegel und Spiegelbild zersplitterten gleichzeitig.

			

		

	
		
			
				13

				Ganz Askalon befand sich in einem Zustand der Benommenheit. Händler packten ihre Waren zusammen und verließen den Souk, ohne einen Gedanken an entgangene Profite zu verschwenden. Einheimische mieden die Straßen und öffentlichen Plätze und eilten nach Hause, um die Tür so fest hinter sich zu verriegeln, als warte Gevatter Tod höchstpersönlich auf der anderen Seite auf sie. Als der Abend anbrach, wagten nur noch wenige Seelen den Gang durch die im Zwielicht liegende Stadt. Sebastian und Logan befanden sich unter ihnen.

				Sie hatten den Großteil des Tages damit verbracht, die Stadt nach dem Mörder zu durchkämmen und mit den wenigen Menschen zu sprechen, die bereit waren, sich mit ihnen über das Verbrechen in der Moschee zu unterhalten. Allerdings erfuhren sie herzlich wenig dabei. Obwohl sich Hunderte zum Freitagsgebet versammelt hatten, gab nur weniger als ein Dutzend zu, sich zum Zeitpunkt des Mordes an Abdul in seiner Nähe aufgehalten zu haben.

				Ihre Berichte über das Geschehen wichen beträchtlich voneinander ab, doch alle waren sich in einer beunruhigenden Sache einig: Nur wenige Augenblicke vor dem Mord war Zahirah gesehen worden, wie sie sich mit einem Sarazenen unterhielt – vielmehr stritt, wie mehrere Beobachter angaben –, und zwar direkt vor der Gebetshalle. Und dieser Mann war nicht Abdul gewesen.

				»Wer war es, was meinst du wohl?«, fragte Logan, nachdem sie den letzten Zeugen entlassen hatten und er neben Sebastian durch die dunklen Straßen zum Palast zurückging. »Hatte Lady Zahirah erwähnt, ob sie jemanden bei der Moschee treffen wollte?«

				»Nein. Sie hatte lediglich den Wunsch geäußert, am Gebet teilnehmen zu dürfen. Sie hat förmlich darauf bestanden, dass ich ihr die Erlaubnis erteile und sie gehen lasse.« Logans argwöhnische Miene entging ihm selbst im Dämmerlicht nicht. »Jedenfalls«, fuhr Sebastian fort, »erklärt all das nicht, wieso sie mit diesem Mann – wer auch immer er war – allein gewesen ist. Ich hatte Abdul befohlen, nicht von ihrer Seite zu weichen. Er hätte meine Anweisung gewiss nicht missachtet.«

				»Vielleicht ist sie ihm irgendwie entschlüpft«, meinte Logan. »Die Dame scheint mir dafür schlau genug. Womöglich ist sie Abduls Aufsicht entronnen.«

				»Mag sein, aber zu welchem Zweck? Sie behauptet, mit niemandem in Askalon bekannt zu sein. Wen hätte sie treffen sollen, noch dazu heimlich?«

				Logan zuckte die Schultern. »Auf viele Männer in Askalon könnte die Beschreibung der Zeugen zutreffen, übrigens auch auf ihren Bruder. Bedenkt man allerdings, was er ihr vor wenigen Tagen angetan hat, war sie gewiss nicht allzu begierig darauf, sich aus freien Stücken in seine Gesellschaft zu begeben, würde ich meinen.«

				Sebastian nahm einen Schluck Wein aus der Feldflasche an seinem Gürtel und dachte über diese Vermutung nach. Der Gedanke, dass Zahirah derart von Verzweiflung ergriffen war, dass sie sogar bereit war, sich mit ihrem gewalttätigen Bruder zu treffen, war ihm zuwider. Vielleicht war sie dennoch zu ihm gegangen. Womöglich um ihn um Gnade anzuflehen oder ihn dazu zu überreden, sie aus dem Palast herauszuholen, den sie mit einem Gefängnis verglichen hatte. Wenn er daran dachte, wie er im Badehaus über sie hergefallen war, konnte er es ihr nicht verübeln, dass sie fortgehen wollte. Wahrscheinlich würde sie jedes Risiko in Kauf nehmen, nur um seiner Gegenwart zu entkommen.

				»Konnte sie dir denn gar nichts über den Vorfall berichten, mein Freund?«

				Sebastian schüttelte den Kopf. »Als ich sie kurz nach dem Mord bei der Moschee fand, meinte sie nur, es sei alles ihre Schuld. Sie sei verantwortlich für Abduls Tod. Er habe versucht, sie zu beschützen.«

				»Er wollte sie beschützen? Vor wem, wenn nicht vor ihrem Bruder?«, fragte Logan gedehnt. Schweigend gingen sie eine Weile nebeneinander her. »Natürlich besteht auch die Möglichkeit, dass sie einen Buhlen hat.«

				Abrupt drehte Sebastian den Kopf und bedachte den Schotten mit grimmiger Miene. Zahirah sollte sich mit einem Liebhaber verabredet haben? Die Vorstellung hinterließ befremdlicherweise einen bitteren Geschmack und missfiel ihm, doch nun, da Logan sie geäußert hatte, kam er ins Grübeln. Konnte es sein, dass Zahirah ihn deshalb abgewiesen hatte? Er hatte ihre Unberührtheit wie selbstverständlich vorausgesetzt. Himmel, wenn er wirklich so blind gewesen war! Zu gern hätte er Logans Vermutung rundheraus abgestritten, doch die Möglichkeit, dass sie der Wahrheit entsprach, war nicht von der Hand zu weisen.

				»Es wäre nicht das erste Mal, das ein Mann im Streit um eine Frau zu einem Mörder wurde«, meinte Logan.

				»Das war kein Mord aus Leidenschaft«, entgegnete Sebastian und dachte daran, dass der Dolch ganz eindeutig das beste Ziel gefunden hatte, um Abduls Leben zu beenden. »Der Stoß in sein Herz ist kaltblütig von einer geübten Hand ausgeführt worden.«

				»Der Assassine?«, fragte Logan mit einem Seitenblick. »Glaubst du, unser Fida’i hat Abdul getötet?«

				Sebastian hob eine Braue; je länger er darüber nachdachte, desto wahrscheinlicher erschien ihm dieser Gedanke. »Nur eine Person kann uns diese Frage beantworten«, sagte er, als sie sich den bewachten, von Fackeln beleuchteten Palasttoren näherten. »Und sie wird sie mir beantworten.«

				Jemand rief ihren Namen.

				Zahirah warf sich unruhig auf ihrem Bett hin und her, schwebte zwischen Schlummer und Wachsein, die Gedanken in einem Traum gefangen, der sie wie ein Kokon umhüllte und immer tiefer in den bodenlos schwarzen Abgrund des Schlafes riss. Sie wusste, wohin dieser lichtlose Pfad führte. Sie wollte ihm nicht folgen, wollte sich nicht in die Tiefe ziehen lassen, doch sie war zu schwach, um in dieser Nacht dagegen anzukämpfen.

				Wieder vernahm sie ihren Namen, klagender nun, da sie dem Ruf des Traumes nachgegeben hatte. Eine Hand griff nach ihr durch den Nebel, bleich wie Elfenbein; schlanke Finger streckten sich nach ihr aus, doch sie bekamen nichts zu fassen außer Luft. Höher stieg der Nebel, brannte in ihren Augen und ihrer Kehle. Es war Sand. Sie wusste es, als sie die Körner zwischen ihren Zähnen spürte.

				Sand und Wind.

				Und Schreie.

				Manche von Menschen. Manche wie von einem Tier. Manche so grauenhaft, dass sie nicht von dieser Welt zu sein schienen.

				Der Name war zu einem Wehklagen geworden, gramvoll und brüchig, voller Verzweiflung. Voller Furcht.

				Furcht um sie?, fragte sie sich, während sich Wirklichkeit und Albtraum vermischten. War sie in Gefahr? Eine abgrundtiefe Angst überkam sie. Immer mehr geriet sie in die Fänge des Traumes, stürmisch schlug ihr das Herz in der Brust. Sie hörte sich selbst angstvoll aufschreien. Dann weinte sie.

				Weinte um sie.

				Gesichtslose, namenlose Menschen, deren Angst sie ebenso spürte wie ihre eigene. Als sei sie ein Teil von ihnen. Durch unsichtbare Fesseln an sie gebunden. Sie streckte sich nach der Hand aus, die nach der ihren griff, doch ehe sich die Finger miteinander verschränken konnten, wurde sie heftig fortgezogen. Sie konnte kaum atmen, so fest zog sich ein eisernes Band um ihre Brust; konnte nichts sehen, denn eine nicht enden wollende Tränenflut verschleierte ihr die Sicht.

				Doch sie konnte hören. Welch ein Grauen. Selbst als der Boden sich unter ihr zu bewegen begann, laut wie Donnerhall und schnell wie der Wind, konnte sie die leidvollen Rufe hören, die hinter ihr erklangen. Sie vernahm die Qualen und die Gewalt.

				Sie hörte die Stimme eines Kindes; leise und hilflos wimmerte es in der riesigen Leere einer Welt, die plötzlich fremd, grausam und dunkel geworden war.

				»Maman …«, hörte sie das Kind weinen. »Mamaaaan!«

				Mit weit ausholenden Schritten lief Sebastian den Korridor entlang, in dem sowohl sein als auch Zahirahs Gemach lagen. Die Flammen der Öllampen, die den dunklen Weg seit Anbruch der Dämmerung erhellten, erzitterten, so schnell eilte er durch den Gang. Er wollte Zahirah umgehend zur Rede stellen und in Erfahrung bringen, ob sie einen Liebhaber hatte – oder über Kenntnisse verfügte, die ihn auf die Spur von Abduls Mörder oder dem gesuchten Assassinen führen konnten.

				Schmerz pochte in seinen Schläfen, als er seine Schritte vor Zahirahs Kammer verhielt. Unter ihrer geschlossenen Tür drang kein Licht hervor. Offensichtlich schlief sie, wenngleich auch kaum ruhig, wie die wimmernden Laute von der anderen Seite vermuten ließen. Nachdenklich runzelte er die Stirn. Er hörte sie aufschreien, unverständlich und gequält, doch statt die Tür aufzureißen, wie es sein immer noch brodelnder Zorn verlangte, zögerte er und blieb mit geballter Faust davor stehen.

				Zumindest anklopfen wollte er, um ihr sein Kommen anzukündigen. Doch sie hörte sein Klopfen nicht, und als sie erneut aufschrie, legte Sebastian die Hand an den Riegel und trat ein.

				»Mylady?«, rief er in die Dunkelheit. Er erhielt keine Antwort, vernahm lediglich, wie sie sich ruhelos im Bett hin- und herwälzte.

				Seine Augen hatten sich schnell an die Dunkelheit gewöhnt, und er durchquerte mit raschen Schritten das Zimmer. Irgendetwas knirschte unter seinen Stiefeln. Glas, erkannte er, und Tonscherben. Beides lag auf dem Boden verstreut. Himmel, was war hier geschehen? Als er sich umsah, stellte er fest, dass die Waschschüssel nicht mehr auf dem Tisch stand und von dem Spiegel nur noch der leere Rahmen übrig war. Er hing schräg an der Wand.

				Im Bett, verstrickt in ein Gewirr aus Kleidern und Decken, lag Zahirah.

				Sebastian ging zu ihr, wollte wissen, welche Albträume sie plagten, denn es war offensichtlich, dass sie litt. Stöhnend warf sie sich hin und her; dabei umklammerte sie das Kissen so fest, als fürchtete sie, man könne es ihr entreißen. Sie murmelte etwas, ein einziges Wort, doch zu leise, um es verstehen zu können. Ein Name vielleicht, doch er war sich nicht sicher.

				Er trat näher an das Bett heran, nahe genug, um zu erkennen, dass Tränen ihre Wangen benetzten. Das dunkle Haar fiel ihr offen und wirr über die Schultern, bedeckte ihre Arme, klebte an ihrer Stirn. Sie sah elend aus und so zerbrechlich. Wie ein Kind, allein und verletzlich, voller Furcht.

				Behutsam ließ sich Sebastian auf die Bettkante sinken. Er versuchte, den Zorn zu bewahren, der ihn zu Zahirahs Kammer geführt hatte, doch er merkte, wie er angesichts ihrer Verzweiflung schwand. Er strich ihr die feuchten Haarsträhnen aus der Stirn. Sie atmete schwer, keuchte fast, gefangen in den Qualen dessen, was sie im Schlaf verfolgte.

				»Nein«, rief sie stöhnend und kämpfte mit den Laken und der Decke. »Nein … bitte … nicht …«

				Sebastian legte ihr die Hand auf die Schulter. Er war sich unschlüssig, ob er sie wecken sollte, doch er konnte auch nicht tatenlos zusehen, wie sie litt. »Zahirah«, rief er schroff. »Zahirah, wacht auf. Alles ist gut.«

				Als sie seine Stimme hörte, wandte sie den Kopf in seine Richtung, öffnete flatternd die Lider und blickte ihn verstört an. Zweifellos war sie immer noch in den Schrecken ihres Traumes gefangen. »So große Angst«, keuchte sie und umklammerte seine Tunika, als könnte sie so verhindern, dass sie wieder in die Dunkelheit ihres Albtraums zurückglitt. »Grausam … so grausam!«

				»Ein übler Traum, mehr nicht.«

				»Ich wollte nicht gehen«, sagte sie mit belegter Stimme und erschauerte. »Ich wollte sie nicht verlassen, aber ich konnte nichts dagegen tun!«

				Er versteifte sich unter ihrem Griff, versuchte, ihre Finger zu lösen, doch sie schmiegte sich nur noch enger an ihn, schlang die Arme um seine Hüften und lehnte die Wange an seine Brust wie ein Kind, das Schutz sucht. Unbeholfen strich Sebastian ihr über den Arm, hoffte, sie damit beschwichtigen zu können, aber ihr Schluchzen und Zittern schien kein Ende zu nehmen. Zu sehr hielt sie die Furcht in ihren Klauen, zu stark war sie in ihrem Albtraum gefangen. Er nahm die Feldflasche von seinem Gürtel und öffnete sie mit dem Daumen.

				Dann bettete er ihren Kopf in seine Armbeuge und führte die Weinflasche an ihre bebenden Lippen. »Trinkt«, sagte er. »Es wird Euch guttun.«

				Folgsam öffnete sie den Mund und nahm einen Schluck, der sie zum Husten brachte. Doch als er die Flasche erneut an ihre Lippen führte, trank sie weiter. Sebastian flößte ihr schluckweise den Wein ein, bis sie endlich ruhiger wurde, und die Tränen, die unter ihren geschlossenen Lidern hervorströmten, versiegten. Tief seufzend schmiegte sie sich in seine Arme.

				Gott wusste, dass er kein Mitleid für sie empfinden wollte. Nicht jetzt. Nicht solange er wütend darüber war, dass sie ganz offensichtlich Geheimnisse vor ihm verbarg. Nicht solange es zu befürchten stand, dass sie, zumindest in gewisser Weise, für Abduls Tod verantwortlich war.

				Dennoch strich er unwillkürlich über ihr offenes Haar, streichelte mit dem Handrücken über ihre feuchte Stirn. »Ruht Euch aus, Zahirah. Es war nur ein böser Traum. Ihr braucht keine Angst mehr zu haben. Ihr habt nichts zu befürchten.«

				Als er Zahirah anblickte, so verletzlich und zart in seinen Armen, spürte er unverhofft, wie trotz aller Bedenken eine Woge besitzergreifender Leidenschaft in ihm aufstieg. Er wollte sie beschützen. Trotz seines Zorns und der nagenden Zweifel wollte er für ihre Sicherheit sorgen. Noch vor wenigen Stunden hatte sie ihn fortgestoßen, nun schmiegte sie sich süß in seinen Schoß, und obwohl er ihr misstraute, konnte er nicht leugnen, dass er sie immer noch begehrte.

				»Halt mich fest«, flüsterte sie schläfrig und drehte sich um. Ihr schlanker Rücken schmiegte sich an seinen Bauch, ihre Worte klangen erstickt durch das Kissen unter ihrer Wange. »Bitte … ich fürchte mich.«

				Wider besseres Wissen und sich selbst einen Narren scheltend, streckte sich Sebastian hinter ihr auf dem Bett aus und umfing sie. Zahirah drängte sich an ihn, ihre Rundungen schmiegten sich perfekt an seinen Körper. Warm und weich lag sie in seinen Armen, ihre Brüste ruhten fest und verlockend auf seinem Arm, ihre langen schlanken Beine verschränkten sich mit den seinen unter der Decke.

				Jede Bewegung, die sie tat, jeder ihrer Atemzüge war eine süße Folter für ihn, brachte sie in Berührung mit dem ungebetenen Verlangen, das in seinen Lenden aufloderte. Er versuchte, es niederzukämpfen, versuchte, sich nicht von dem heftigen Entzücken hinreißen zu lassen, das er verspürte, weil ihr Körper unschuldig an dem seinen ruhte, doch er gewahrte die Begierde, die in seiner Stimme durchschien, als er mit ihr sprach.

				»Ihr seid in Sicherheit, Zahirah. Nichts und niemand wird Euch verletzen.«

				»Versprecht Ihr es?«, fragte sie leise.

				Er zog sie an sich und drückte einen Kuss auf ihre Schulter. »Ja«, antwortete er. »Das verspreche ich.«

				Sie gab einen kehligen Laut von sich, ein leises zufriedenes Schnurren, das Sebastian so deutlich spürte wie eine Liebkosung. Er konnte kaum einen klaren Gedanken fassen, so herrlich war das Gefühl, ihren Körper an dem seinen zu spüren, so himmlisch der sanfte Druck ihres Gesäßes an seinem Schritt. Seine unwillkommene Erregung wuchs, reckte sich ihrer wohligen Wärme entgegen.

				Aufstöhnend rückte er von ihr ab, doch Zahirah folgte ihm nach und rieb sich unwissentlich an ihm, als sie sich erneut in seine Arme schmiegte. Wilde Leidenschaft flammte in ihm auf; unwillkürlich drückte er sich an sie, wiegte sich mit ihr, langsam, sanft – bemüht, seine Begierde zu bezähmen. Ein leiser, schläfriger Seufzer entfuhr ihr, und er flüsterte ihren Namen, doch sie antwortete nicht.

				Schläft sie?, fragte er sich, während er sich insgeheim darüber wunderte, mit welcher Selbstverständlichkeit sich ihr Körper in der Dunkelheit seinen Bewegungen anpasste. Ihre leisen Seufzer kündeten von wohligem Behagen und tiefer Zufriedenheit. Er wollte ihr in dieser Nacht beides schenken. Er wollte den Albtraum vertreiben, der ihr eben solch große Angst bereitet und sie zum Weinen gebracht hatte.

				In Wahrheit jedoch wollte er mehr als das. Weitaus mehr.

				Er war steif vor Begehren und wurde mit jedem stürmisch trommelndem Schlag seines Herzens noch härter. Zahirahs Herz schlug im gleichen Rhythmus wie das seine. Er konnte das stete Pochen an seinem Handgelenk spüren, das, wie ihm nun bewusst wurde, zwischen ihren vollen Brüsten ruhte. Sanft liebkoste er die Unterseite dieser perfekten Hügel durch den Stoff ihrer Chemise, neckte die Knospen, bis sie sich aufrichteten. Zahirah sog den Atem ein und rekelte sich träge, sodass er ihre Brust nun ganz umfassen konnte.

				Sebastian schwelgte in ihrer schläfrigen, süßen Hingabe. Er strich ihr das Haar zurück und küsste sie unter dem Ohr, labte sich an dem wohligen Duft ihrer warmen Haut. Sie bog sich ihm entgegen und stöhnte genüsslich auf. Ein Schauer der Wonne erfasste ihn, als sie ihr Gesäß an seine harte Männlichkeit presste und sich ihre Brüste in seine Hand schmiegten. Er streichelte beide abwechselnd, dann ließ er die Hand über ihren schlanken Oberkörper wandern. Ungewohnt linkisch strich er über ihre Chemise, bis seine Hand gespreizt über der Rundung ihrer Hüfte lag.

				Er schlang den Arm um sie und drückte sie fest an sich, wiegte sich, seine Lenden an den Wölbungen ihres Gesäßes ruhend, mit ihr und küsste ihren zarten Hals. Sie stöhnte auf, als er die Hand tiefer wandern ließ und zärtlich ihren Schoß zu streicheln begann. Unvermittelt versteifte sie sich etwas in seinen Armen, umschloss mit den Schenkeln fest seine Hand.

				»Es ist alles gut«, raunte er ihr ins Ohr und ließ die Finger behutsam zwischen ihre Beine gleiten.

				Sie ließ ihn gewähren, hieß ihn stillschweigend willkommen, und dieses blinde Vertrauen ließ ihn fast die Beherrschung verlieren. Sein immer größer werdendes Verlangen drohte, ihn schier in den Wahnsinn zu treiben, so lieblich wölbte sie sich entgegen, seufzend wie ein Engel, während er sie küsste und streichelte. Ihre sinnliche Hitze schien ihn förmlich zu verbrennen und machte ihn so hart wie Damaszener Stahl.

				Himmel, wie sehr er sich nach ihr verzehrte. Er wollte spüren, wie sie sich unter ihm vor Ekstase wand, wollte in ihr versinken, ihren Körper voll ungezügelter Leidenschaft erkunden, bis die Lust, die sie in ihm weckte, endlich gestillt war. Ein primitiver Teil seines Wesens, der nur stürmische, hungrige Begierde kannte, drängte ihn dazu, ihre Chemise hochzuschieben und sie zu nehmen, ob sie wach war oder nicht, denn es war eindeutig, dass ihr Körper bereit für ihn war.

				Beim Allmächtigen, selbst wenn sie einen anderen Liebhaber hatte – selbst wenn sie mit einem dieser verabscheuungswürdigen Assassinen das Bett geteilt hätte –, es war ihm gleich. Er würde in dieser Nacht dafür sorgen, dass sie diesen anderen Mann vergaß, alles um sich herum vergaß und sich ganz dem Gefühl hingab, seine liebkosenden Hände auf ihrem Körper zu spüren, Haut an Haut, sein Mund auf ihren Lippen.

				Der Drang, sie zu der Seinen zu machen, war beinahe übermächtig, so wild pochte Verlangen in ihm. Er wollte ihr höchste Wonnen bereiten, bis sie ganz und gar beglückt war. Ein triumphierendes Brummen entwich ihm, als sie sich an seiner Hand rieb, sich dem Rhythmus seiner Liebkosung anpasste und ihr ein Stöhnen entwich, als der Höhepunkt nahte.

				»Fühlt sich das gut an?«, fragte er mit rauer Stimme und knabberte an ihrem Ohrläppchen.

				»Ja«, seufzte sie. »Oh, ja … so gut.«

				Er lächelte an ihrer Schulter. »Möchtest du mehr, Mylady?«

				»Ja.«

				Er tastete nach dem Saum ihrer Chemise, schob sie hoch und ließ die Hand über die seidenweiche Haut ihrer nackten Beine gleiten, über ihre wohlgerundete Wade, hinauf zu ihrem Knie und weiter zu dem weichen Flaum zwischen ihren Schenkeln. Die seidigen Locken waren feucht, die zarten Falten nass und geschwollen, warm und pulsierend vor Erregung.

				Er ließ einen Finger zwischen die Blüten ihrer Weiblichkeit gleiten, genoss das Gefühl ihrer süßen Feuchte, die ihn umschloss. Schiere Wollust durchflutete ihn wie eine reißende Woge, drohte ihn zu übermannen, und nur mühsam konnte er ein Stöhnen unterdrücken. Liebevoll streichelte er sie, benetzte sie mit dem Tau ihres Körpers, neckte die Perle in ihrem Schoß, bis sie sich unter seiner Hand anspannte und erbebte. Er lernte den Rhythmus ihres Körpers kennen, brachte sie bis an den Rand der Erlösung, nur um ihr gleich darauf gnadenlos den Höhepunkt zu verweigern und ihr Verlangen so lange zu steigern, bis sie es kaum noch ertragen konnte.

				»Noch mehr?«, fragte er, als sie enttäuscht aufstöhnte und sich ihr Körper unter seiner Hand wand und sich ihm entgegenbog. »Soll ich dir noch mehr geben, Zahirah?«

				Sie schien ihrer Stimme nicht mächtig, doch ihr Seufzen war Antwort genug. Sebastian ließ die Finger tiefer in sie gleiten, weitete ihre intimste Stelle, öffnete sie für seine Liebkosung. Sie hielt ihn mit den Schenkeln fest und drückte die Hüften mit einer Leidenschaft nach vorn, die seiner in nichts nachstand. Er streichelte ihren Venushügel, ließ die Finger tiefer in sie gleiten. Die Enge ihres Schoßes erschütterte ihn. Er verharrte, wagte nicht, zu heftig vorzudringen, und nahm wie betäubt die Wahrheit dessen wahr, was er spürte.

				Zahirah war unberührt – eine Jungfrau.

				In Anbetracht der fiebrigen, stürmischen Begierde, die in seinen Lenden pochte, hätte er diesen Umstand bedauern sollen. Stattdessen fühlte er sich erleichtert, verspürte gar Genugtuung darüber, dass noch kein anderer mit ihr das Bett geteilt hatte. Sie war tatsächlich immer noch rein und unschuldig. Diese Erkenntnis ließ ihm ihre Hingabe nur noch kostbarer erscheinen, machte ihre Wonne zu einem noch größeren Schatz. Ein Gefühl der Ehrfurcht für den bezaubernden Engel in seinen Armen erwachte in ihm, und er bezwang seine Begierde, um sie behutsam und geschickt der Erlösung entgegenzuführen.

				Sie schrie auf, als die Welle der Ekstase sie ergriff. Die Wogen der Lust brachten ihren Körper zum Erbeben und ließen sie zitternd und nach Atem ringend zurück. Von schierem männlichem Stolz erfüllt, hielt Sebastian sie in seinem Arm, als sie, von den Schwingen der Glückseligkeit davongetragen, in seiner Hand erschauerte und sich ihm entgegenreckte. Er küsste sie auf den Hals, flüsterte Liebkosungen in ihr Ohr, bis die Erlösung kam und allmählich die Spannung von ihr wich, ihr Herz wieder langsamer schlug, ihr Atem ruhiger wurde.

				Sie seufzte wonnevoll, streckte sich genüsslich wie eine Katze und drängte sich tief in seine Umarmung. Doch er war noch zu hart, sein Verlangen nach ihr zu stark, sodass er es nicht wagte, noch länger bei ihr zu bleiben. Er wusste nicht, ob er genug Willensstärke aufbringen konnte, um der Versuchung, sie zu mehr zu verführen, zu widerstehen. Obwohl sein Körper ihn dafür verfluchte, erhob sich Sebastian aus Zahirahs behaglichem Bett.

				Sie war schläfrig und von seliger Erfüllung erschöpft, doch offenbar hatte sie gespürt, dass er aufstehen wollte, denn sie gähnte und drehte sich mit geschlossenen Augen zu ihm um. »Mmm, nein … bleib …«

				»Ich kann nicht.«

				»Ich will nicht, dass du gehst«, murmelte sie matt im Halbschlaf. »Bitte …«

				Er strich ihr über die Wange und küsste sie auf die feuchte Stirn. »Ich muss gehen, Mylady. Ich bin bereits zu lange geblieben.«

				Er schickte sich an, das Bett zu verlassen, doch Zahirahs leise Stimme hielt ihn zurück. »Ich möchte nicht, dass du gehst … Ich möchte die Schreie nicht wieder hören … ich kann sie nicht mehr ertragen.«

				Mit gefurchter Stirn schaute Sebastian auf sie herab. Sie hatte sich unter der Decke zusammengekauert wie ein Kind. »Die Schreie?«, fragte er leise, denn er erkannte, dass sie schon beinahe eingeschlummert war und viel zu benommen, um bewusst wahrzunehmen, was sie sagte. »Wer hat geschrien, Zahirah?«

				»Die Fremden«, flüsterte sie mit schläfriger Stimme und barg das Gesicht im Kissen. »Sie haben geschrien … und geweint. Um sie.«

				Mit verwunderter Miene beugte er sich zu ihr. »Um wen haben sie geweint?«

				»Um Gillianne.« Zahirahs Stimme glich nur noch einem Seufzen, fast schon war sie in den Schlaf hinübergeglitten. »Sie haben um Gillianne geweint.«

				Nachdenklich blickte Sebastian sie an und beobachtete schweigend, wie sie in einen tiefen, friedlichen Schlummer fiel. Er jedoch verspürte keinerlei Frieden. Und dieser aufwühlende Gemütszustand würde wohl so lange anhalten, bis er Zahirahs zahlreiche Geheimnisse enthüllt hatte.

			

		

	
		
			
				14

				Der erste Ruf zum Gebet weckte Zahirah am nächsten Morgen aus ihrem Schlummer. Sonst war sie zu dieser Stunde gewöhnlich schon auf den Beinen, doch der Schlaf hatte sich nicht einstellen wollen, und als er sie schließlich übermannt hatte, war er tief, so tief gewesen, dass das Erwachen nun wie ein Schock war. Ihr Kopf und ihre Zunge waren bleischwer, das Zimmer gleißend hell von den blendenden Sonnenstrahlen, die durch die Gitter des Fensters hereinströmten.

				Sie rieb sich die Augen, und ihr Blick fiel auf den Tisch neben ihrem Bett, auf dem zu ihrer Verwunderung eine mit Leder ummantelte Feldflasche stand. Sie entkorkte sie und führte sie, in der Hoffnung auf einen Schluck Wasser, an die Lippen. Gleich darauf stieg ihr ein starker, seltsam vertrauter Geruch in die Nase und sie verzog angeekelt den Mund. Wein! Wer hatte das heidnische Getränk in ihre Kammer gebracht?

				Sie stellte die Flasche zurück auf den Tisch und vergrub das Gesicht in den Kissen, um dem hellen Licht zu entrinnen. Sie hatte geträumt, entsann sie sich. Der Albtraum hatte sie wieder heimgesucht. Die Erinnerung daran war verschwommen, doch die heftigen Empfindungen, die er in ihr geweckt hatte, lasteten immer noch auf ihr: die Angst und der Kummer, der Sand und der Wind. Die Fremden.

				Und Sebastian.

				Die Decke an die Brust gepresst, setzte sich Zahirah alarmiert auf. Ist er letzte Nacht bei mir gewesen?, fragte sie sich, und ein seltsames Flattern regte sich in ihrer Magengrube, denn plötzlich sah sie ihn vor ihrem inneren Auge neben sich im Bett liegen. Unvermittelt durchrieselte sie ein Prickeln am ganzen Körper, als würde eine unsichtbare Hand sie liebkosen, und die Stellen, die sie berührte, sangen noch immer von der Erinnerung daran.

				Und da war noch dieser andere Traum. Ein verruchter Traum, zu unziemlich, um bei helllichtem Tag überhaupt hervorgeholt zu werden. Sie bedachte die feuchte Wärme zwischen ihren Beinen, die kribbelnde Lebendigkeit ihres Körpers und wurde das Gefühl nicht los, dass sie in den Stunden vor der Morgendämmerung etwas Magisches erlebt hatte; etwas, das sie nicht ganz begreifen konnte.

				»Sebastian?«, flüsterte sie, dann bedeckte sie rasch den Mund mit einer Hand, denn allein das Aussprechen seines Namens ließ ihre Wangen erglühen.

				Falls er diese seltsamen Empfindungen in ihrem Inneren geweckt hatte, falls er überhaupt bei ihr gewesen war, dann war er inzwischen längst wieder gegangen. Auch die Spuren ihres zerstörerischen Wutanfalls vom Vorabend waren nicht mehr zu sehen. Jemand hatte die Scherben auf dem Boden beseitigt. Vage erinnerte sie sich an eine sanfte Liebkosung. Beruhigende Worte, geflüstert in der Dunkelheit. Starke Arme, die sie umfingen und ihr ein Gefühl von Sicherheit und Geborgenheit gaben.

				Unmöglich, dachte sie und tat den Gedanken mit einem Kopfschütteln ab. Sobald ihr Albtraum sie quälte, war an Geborgenheit nicht mehr zu denken. Nie war jemand da gewesen, um sie zu trösten oder ihre Tränen zu trocknen. Vielleicht hatte es sich nur um einen Traum gehandelt.

				Vielleicht ist überhaupt das Ganze nur ein Traum gewesen, dachte sie mit aufkeimender Hoffnung.

				Womöglich auch der vergangene Tag – ihre Begegnung mit Sebastian im Badehaus, ihr Treffen mit Halim bei der Moschee, der schreckliche Mord an Abdul – vielleicht war alles nur eine Ausgeburt ihrer Fantasie.

				»Bitte, lass es so sein«, flüsterte sie, schob die Decke fort und schwang die Beine aus dem Bett.

				Vom Korridor drangen Geräusche zu ihr in die Kammer. Schnelle Schritte, das Klirren von Geschirr, gemurmelte arabische Worte. Sie öffnete langsam die Tür, um hinauszuspähen, betete darum, Abdul im Gang zu erblicken, der das Morgenmahl aus der Palastküche brachte. Ihre Miene trübte sich, als ihr Blick auf zwei andere Diener fiel, die ihre Schritte vor ihrer Tür verhielten. 

				»Allahs Segen sei mit Euch an diesem Morgen, Herrin«, grüßte der eine und neigte ehrerbietig den Kopf. Der andere zögerte und blickte sie fast zornig an, ehe auch er höflich und knapp das Kinn neigte.

				»Bitte, verzeiht«, sagte sie. »Ich hatte Euch für Abdul gehalten.«

				Die Männer tauschten einen peinlich berührten Blick. Dann räusperte sich der Erste und sprach sie mit gezwungener Freundlichkeit an. »Ich bin Maimoun, Herrin. Falls Ihr etwas benötigt, wird es mir eine Ehre sein, es für Euch zu besorgen.«

				Diese nüchterne Bemerkung und die verlegenen, beinahe grollenden Gesichter der beiden Dienstboten verrieten ihr alles, was sie wissen musste. Es war kein Traum gewesen; die gestrigen Vorfälle waren tatsächlich geschehen. Abdul war für immer gegangen, und die beiden Männer mit den verschlossenen Mienen würden ihr gewiss niemals mit solcher Herzlichkeit begegnen wie er. Kummer stieg in ihr auf; rasch schloss sie die Tür vor dem anschuldigenden Schweigen der Männer und wartete niedergeschlagen darauf, dass sie weitergingen.

				Nachdem ihre Schritte verhallt waren, tauschte Zahirah die Chemise gegen Tunika und Schalwar. Sie konnte die Enge der Kammer nicht mehr ertragen, zu schwer drückte sie ihr Gewissen. Sie verließ das Zimmer und machte sich auf den Weg zu der Dachterrasse im Harem. Sie brauchte Platz und frische Luft, um über die Geschehnisse nachzudenken … und darüber, was ihre Mission nun von ihr verlangte.

				Tief in Gedanken versunken, schritt Zahirah durch das Labyrinth der Korridore zu den leer stehenden Gemächern der Sultanin. Sie war sich gar nicht bewusst gewesen, wie schnell sie gegangen war, bis sie, beinahe außer Atem, auf den Balkon trat, der Askalon überblickte. Sie hatte ihren Schleier vergessen, doch im Moment vermisste sie ihn auch nicht. Die Hände auf das steinerne Balkongeländer gestützt, hielt sie das Gesicht in die Sonne, schloss die Augen und atmete die reinigende Meeresbrise ein, die vom Hafen herüberwehte. In einem tiefen, zittrigen Seufzen stieß sie den Atem in der Stille des Morgens aus.

				Jäh wurde ihr bewusst, dass sie nicht allein war. Sie spürte es, noch bevor sie Sebastians tiefe Stimme von der flachen Dachterrasse zu ihrer Rechten vernahm.

				»Wie ich sehe, habt Ihr eines meiner Geheimnisse gelüftet.«

				Sie wirbelte zu ihm herum, unschlüssig, was sie mehr erschreckte: die Tatsache, dass er dort stand oder die beiläufig geäußerte Bemerkung, dass er etwas vor ihr verheimlichte. »Euer Geheimnis, Mylord?«

				Er saß nahe am Rand des Vordachs, lässig zurückgelehnt auf die Ellbogen gestützt, die Knie gebeugt und die muskulösen Schenkel leicht gespreizt. Seine Tunika stand am Hals offen und gab ungehörigerweise den Blick auf schwarze Brusthaare frei. Selbst in ruhender Position strahlte er schiere männliche Kraft aus.

				Und er konnte ihr gefährlich werden. Dieser Gedanke war ihr niemals zutreffender erschienen wie in diesem Moment, als er die graugrünen Augen auf sie richtete und sie prüfend musterte. Sein Blick erinnerte sie an schamlose geflüsterte Koseworte und verbotene Zärtlichkeiten im Dunkeln, bei denen ihr die Knie weich wurden, wenn sie nur daran dachte. Je länger er sie anschaute, desto heißer und heftiger durchströmte sie eine ungeahnte Hitze. Sie musste all ihre Kraft aufbieten, um seinem Blick standzuhalten.

				»Dieser Ort bietet den besten Blick über die Stadt«, sagte er. Seine tiefe Stimme und das unerwartete Lächeln trugen keineswegs dazu bei, das wundersame Flattern ihres Herzens zu beschwichtigen. »Ich komme hierher, wenn ich meine Gedanken ordnen will. Oder wenn ich ungestört sein möchte.«

				Ihr war jeder Vorwand recht, seiner beunruhigenden Nähe zu entkommen, also schickte sie sich an, den Balkon zu verlassen. »Vergebt mir mein Eindringen, Mylord. Ich werde Euch allein lassen.«

				Bevor sie jedoch in das Dämmerlicht der Gemächer entweichen konnte, sprang Sebastian so schnell und geschmeidig wie eine Katze auf die Füße. »Bleibt, Zahirah. Wir müssen miteinander reden.« Er streckte die Hand nach ihr aus. »Kommt zu mir.«

				Sie sah zu ihm hin. Breitbeinig stand er da, gefährlich nahe am Rand der hohen Terrasse, und wartete. Was führte er im Schilde? Zahirah zögerte, unschlüssig, ob es klug war, zu ihm hinüberzugehen. Dennoch gelang es ihr rätselhafterweise nicht, ihm die Bitte abzuschlagen. Er wiederholte die Aufforderung nicht; ganz so, als wüsste er, dass dies nicht nötig sein würde. Ihr war, als zöge sie seine erwartungsvoll ausgestreckte Hand wie an einem unsichtbaren Band zu sich, obwohl alles in ihr danach drängte, sich umzudrehen und in den Palast zu flüchten.

				Sie kletterte von dem Balkon auf die Aussichtsterrasse. Dort angekommen, wehte eine leichte Brise über sie hinweg, strich über die Hosenbeine ihres Schalwar und kitzelte ihre Knöchel. Trotz der Wärme des Morgens fröstelte sie.

				Kaum ein halbes Dutzend Schritte trennte sie nun noch von dem Vorsprung, auf dem Sebastian stand. Die breiten Schultern und das dunkle, vom Wind zerzauste Haar von einer Wand blauen, wolkenlosen Himmels umrahmt, wartete er auf sie, ohne sie aus den Augen zu lassen. Zahirahs Blick schweifte von seinen herausfordernd gehobenen Brauen zu seinen fast unmerklich zusammengepressten Lippen, die ihr verrieten, dass er ihr Unbehagen ahnte.

				Vielleicht legte er es sogar darauf an, sie einzuschüchtern.

				Dieser Gedanke stachelte sie an. Bemüht, ihre Unsicherheit zu verbergen, reckte sie das Kinn und überquerte die Terrasse. Sie verlangsamte ihre Schritte, als sie sich dem Rand näherte. Ihr wachsamer Blick ruhte auf Sebastian, der sich inzwischen umgedreht hatte und über die vor ihm liegende Stadt zum Horizont schaute.

				Sie musste nicht erst über die Dachkante sehen, um zu wissen, was darunterlag. Fünfzig Fuß unter ihnen erstreckte sich der große Palasthof mit seinen Bogengängen und plätschernden Marmorbrunnen. Bis zur hintersten Ecke war er mit hartem, gnadenlosem Stein gepflastert. Ein unbedachter Schritt, ein Ausrutschen und …

				Sebastians sonore Stimme riss sie aus ihren Gedanken. »Als ich ein kleiner Junge war, bin ich mit meinem Vater zu Hause in England auf den höchsten Turm unserer Burg in Montborne gestiegen, um mich am Anblick der Hügel und Wiesen unseres Anwesens zu erfreuen. Mein Vater hob mich auf die Mauer und sagte, ich solle mich so weit wie möglich vorlehnen. Ich atmete die Luft tief ein und betrachtete das Land, das eines Tages mir gehören würde, während er mich um die Hüfte fasste und hielt, damit ich nicht in die Tiefe stürzte.«

				»Ihr Engländer habt ein seltsames Verständnis von Vergnügen«, erwiderte Zahirah in scherzendem Ton, doch sie konnte sich leicht vorstellen – und fand es in gewisser Weise sogar liebenswert –, dass er einst ein waghalsiger Junge gewesen war, ein Wildfang mit kohlrabenschwarzem Haar, der in wildem Lauf die Treppe eines Burgturms hinaufstürmte, nur um sein Gesicht in den heulenden Nordwind zu halten. Und der Mann, der nun neben ihr stand, schien diese Neigung immer noch zu besitzen. Sie krauste die Stirn und tadelte sich insgeheim dafür, dass sie ihm – dem Kind von einst und dem Mann von heute – Bewunderung zollte.

				»Es ging weniger um Vergnügen als um Vertrauen«, entgegnete er und wandte sich ihr zu. »Als Kind hatte ich schreckliche Höhenangst, müsst Ihr wissen. Mein Vater erkannte, wie sehr mich dies bedrückte, und lehrte mich, mich meinen Ängsten zu stellen und sie zu bezwingen. Jeden Morgen stieg er mit mir den Turm hinauf und versprach mir, mich nicht fallen zu lassen. Ich habe darauf vertraut, dass er sein Versprechen hielt.«

				Eine Taube flog von irgendwo auf; heftig schlug sie mit den grauweißen Schwingen, erhob sich über die Dächer und wandte sich der in Sonnenlicht getauchten Stadt zu. Zahirah sah dem Vogel nach, bis er außer Sichtweite war, dankbar für den Vorwand, Sebastians eindringlichen Blick meiden zu können.

				Sie dachte an all die Spiele, die sie während ihrer Kindheit in Masyaf gespielt hatte – die kräftezehrenden Übungen, die sie stärker machen sollten, die schonungslosen Lektionen, die ihr den Willen eingepflanzt hatten, jede Herausforderung anzunehmen. Gewiss hatte sie in ihrer Kindheit einige Ängste ausstehen müssen, doch niemand hatte ihr geholfen, sie zu überwinden, nicht einmal ihr Vater. Raschid ad-Din Sinan betrachtete Furcht als ein Zeichen von Schwäche, und Schwäche gestattete er nicht.

				Zahirah hatte selbst zurechtkommen müssen, und es war ihr gelungen. Schon früh hatte sie begriffen, dass sie auf niemanden vertrauen konnte außer auf sich selbst. Das machte das Leben in gewisser Weise auch leichter, denn mit dieser Einstellung war es nahezu unwahrscheinlich, sich in anderen zu täuschen – und sie schützte sie weitgehend davor, von anderen verletzt oder enttäuscht zu werden.

				Sie war so tief in ihren bitteren Erinnerungen versunken, dass sie nicht bemerkte, wie Sebastian die Hand nach ihr ausstreckte, und erst zu ihm aufsah, als sie die Wärme seiner Finger auf ihrem Arm spürte. »Kommt, stellt Euch zu mir.«

				Sie wich leicht zurück und schüttelte den Kopf. »Ich ziehe es vor, einen sicheren Abstand zu wahren.«

				»Zur Dachkante oder zu mir?«, fragte er. Ein freches Schmunzeln zupfte an seinen Mundwinkeln. »Kommt, Zahirah, Ihr habt nichts zu befürchten.«

				Abrupt hob sie den Kopf und stellte sich seinem Blick. Hatte er etwas Ähnliches nicht schon einmal zu ihr gesagt? Womöglich erst vor wenigen Stunden? Sie war sich dessen sicher; das leise beschwichtigende Flüstern klang ihr noch in den Ohren, und sie konnte förmlich spüren, wie sein Atem warm über ihre Haut strich, wohltuend, verführerisch …

				Zahirah riss sich von ihren Gedanken los und stellte sich der Herausforderung seiner Nähe. Mit gerecktem Kinn blickte sie ihm geradewegs in die Augen. »Ich fürchte mich vor nichts, Mylord.«

				Aus seinem Blick schloss sie, dass er anderer Ansicht war, dennoch neigte er zustimmend den Kopf. »Dann kommt, Mylady.«

				Sie erhob keine weiteren Einwände und ließ zu, dass er ihre Hand ergriff und sie vor sich geleitete. Die Spitzen ihrer Sandalen waren nur eine Haaresbreite von der Dachkante entfernt. Sofort begann ihr Herz heftig gegen ihre Brust zu trommeln, jeder Muskel in ihrem Inneren spannte sich an. Mit allen Sinnen nahm sie die Gefahr und die Ehrfurcht gebietende Umgebung wahr.

				Von diesem hohen Punkt aus bot sich Askalon als wahre Augenweide dar und erschien ihr paradoxerweise gleichsam riesig und winzig klein. Wie eine riesige Schale erstreckte sich die Stadt weitläufig bis zum Meer hin; dicht an dicht drängten sich Häuser, Straßen, Grünflächen und heilige Orte. Flache Ziegeldächer breiteten sich stufenförmig in einem wirren Auf und Ab in alle Richtungen aus, wie eine riesige Treppe, die keinen Anfang und kein Ende hatte. Die Menschen schwärmten, klein wie Ameisen, in einem steten Strom zum Markt und zu den öffentlichen Plätzen; das Gewirr ihrer Stimmen erhob sich über der Stadt zu einem nie enden wollenden Summen der Betriebsamkeit.

				Zahirah hatte das Gefühl, über all dem zu schweben wie ein Adler im Wind und nahm die neuen Eindrücke und Geräusche begierig in sich auf. Nicht einen einzigen Augenblick lang fürchtete sie sich davor, in die Tiefe zu stürzen, denn Sebastians Arm lag fest um ihre Taille, und die Wärme seines starken Körpers gab ihr alle Sicherheit, die sie brauchte.

				Auch wenn es sie in höchstem Maße beunruhigte, musste sie sich eingestehen, dass er ihr mühelos Halt gab, dass es sich selbstverständlich und richtig anfühlte, sich an seinen Körper zu lehnen, von ihm gehalten zu werden. Sein Atem streifte über die feinen Härchen in ihrem Nacken, und einen Augenblick schloss sie die Augen und stellte sich vor, wie sie sich gemeinsam, einem Vogel gleich, hoch über die Wolken emporschwangen und die Sorgen und Erdenschwere der Welt unter sich zurückließen.

				»Seht Ihr? Ihr könnt mir vertrauen«, murmelte Sebastian an ihrem Ohr. Das tiefe Brummen seiner Stimme sandte ein heißes Prickeln über ihren ganzen Körper. Er lachte, als ob er insgeheim wüsste, welche Wirkung er auf sie ausübte, doch als er schließlich das Wort erneut ergriff, klang seine Stimme ernst. »Es stellt sich jedoch die Frage, ob auch ich Euch trauen kann, Zahirah.«

				Erschrocken hielt sie den Atem an. »Mylord?«

				»Wollt Ihr mir nicht erzählen, was gestern in der Moschee vorgefallen ist?«

				Sie prüfte, wie fest er sie umfangen hielt, und stellte fest, dass sein Griff beunruhigend unnachgiebig war. »Gestern ist eine schreckliche Tragödie geschehen, Mylord. Ich möchte lieber nicht darüber sprechen.«

				»Erzählt mir die Vorkommnisse nur dieses eine Mal, danach werde ich euch nicht mehr damit behelligen.«

				Offensichtlich hegte er die Absicht, sie erst gehen zu lassen, wenn sie ihm eine zufriedenstellende Antwort gegeben hatte. »Was wollt Ihr wissen? Es ging alles so schnell; ich weiß nicht, ob ich mich noch an alles erinnere«, meinte sie ausweichend und grub die Finger in Sebastians Arm, der sie wie eine Fessel an seinen Körper band. Vor ihr tat sich der Abgrund auf. Sie war gefangen, stand zu nahe am Rand, fühlte sich hilflos. Zu sehr fürchtete sie die Macht des Mannes, der für das Gefühl dieser Hilflosigkeit verantwortlich war. »Bitte!«, stieß sie hervor. »So kann ich nicht nachdenken. Lasst mich sofort los, ich bitte Euch.«

				Er gab einen unwirschen Laut von sich, aber er hob sie hoch und setzte sie ein paar Schritte entfernt von der Dachkante wieder ab. Nun bestand zwar nicht länger die Gefahr eines Absturzes, doch wenn sie geglaubt hatte, sie würde sich mitten auf der Dachterrasse sicherer fühlen, hatte sie sich getäuscht. Sebastian stand ihr nun direkt gegenüber, und sie wich an die Palastmauer zurück. Sie kam sich vor wie in einer Falle, denn sein brennender Blick und seine stattliche Größe verwehrten ihr die Flucht vor ihm und seinen Fragen.

				»In England, Mylady«, sagte er sehr ruhig und stützte die Hände zu beiden Seiten ihres Kopfes ab, »ist es üblich, dass ein Vasall, der sich unter den Schutz seines Lords begibt, ihm den Treueschwur leistet. Er schwört, das Vertrauen seines Herrn in höchsten Ehren zu halten und niemals zu missbrauchen. Dieser Schwur ist heilig – so heilig wie ein Ehegelübde –, denn im Gegenzug verpflichtet sich der Lord, für seinen Vasallen zu sorgen und für ihn seinen Schweiß, sein Blut, ja sogar sein Leben zu opfern.«

				Sie wollte seine Rede mit einer spöttischen Bemerkung an sich abprallen lassen, doch die Stimme versagte ihr, und ihre Worte glichen eher einem Flehen. »Der Schwur eines Muslimen ist ebenso bindend wie der eines Engländers, Mylord.«

				Er hob die Brauen. »Das freut mich zu hören, und ich nehme Euch beim Wort, Mylady. Ich will die Wahrheit von Euch hören. Die ganze Wahrheit. Was ist gestern geschehen? Ihr habt jemanden in der Moschee getroffen – einen Mann. Ich verlange, dass Ihr mir seinen Namen nennt.«

				Zahirah blinzelte nervös. Sie war sich sicher, dass er ihr die Schuldgefühle vom Gesicht ablesen konnte. Rasch ließ sie in Gedanken die Geschehnisse des Vortages noch einmal an sich vorüberziehen, um festzustellen, wie groß das Risiko ihrer Entlarvung war. Wie viele Menschen hatten sie wohl mit Halim gesehen? Hatte jemand ihren Streit gehört oder war gar Zeuge der Auseinandersetzung geworden, die zu Abduls Tod geführt hatte? Sie wusste nicht genau, was Sebastian von dem Vorfall bereits in Erfahrung gebracht hatte, doch sie war entschlossen, alles abzustreiten. »Es waren viele Leute beim Freitagsgebet, Mylord. Soll ich mich etwa an alle erinnern?«

				»Nur an den einen«, erwiderte er. Sein steter Blick war eine Spur zu durchdringend, seine Stimme einen Hauch zu höflich, um sie in Sicherheit zu wiegen. »Wenngleich auch Tausende Menschen in der Moschee gewesen sind, so hat doch nur einer Abdul kaltblütig ermordet. Seinen Namen will ich wissen, Zahirah.«

				Sie wand sich unter seiner Musterung; es fiel ihr schwer, Ahnungslosigkeit vorzuschützen, wenn er sie so prüfend ansah. »Sebastian, bitte. Ihr stellt mir Fragen, die ich nicht beantworten kann …«

				»Könnt Ihr nicht oder wollt Ihr nicht?«, fragte er herausfordernd.

				Sie erkannte die Gefahr, die in ihren ausweichenden Antworten lag, gewahrte, wie er unmutig die Nasenflügel blähte und sich eine steile Falte auf seiner Stirn bildete, ein Zeichen für den herannahenden Sturm, der zweifellos bald über sie hereinbrechen würde. »Ich … ich würde es Euch sagen, wenn ich könnte«, stammelte sie. »Ich wünschte, ich könnte Euch sagen, was Ihr wissen wollt, und Euch eine größere Hilfe sein.«

				Sebastian wirkte nicht überzeugt. Forschend sah er ihr in die Augen. Sein Gesicht war ihrem so nahe, dass sein Atem über ihre Stirn strich. »Soll das heißen, Ihr habt den Mann nicht gekannt? War es ein Fremder?«

				Sie nickte und senkte den Blick. »Das soll es heißen, ja.«

				Er stieß einen knurrenden Laut aus. »Zeugen haben mir den Mörder beschrieben. Würde es Euch überraschen zu hören, dass er Eurem Bruder ausgesprochen ähnlich zu sehen scheint? Fürchtet Ihr Euch vielleicht, mir einzugestehen, dass er in diese Sache verwickelt ist?«

				Zahirah dachte an die Lüge, die ihr Zugang zum Lager der Kreuzfahrer verschafft hatte, die Unwahrheit, die sie in Sebastians Augen zu Halims Schwester gemacht hatte. »Abdul ist nicht von meinem Bruder getötet worden.« Die Ironie dieser Feststellung entlockte ihr ein verbittertes kurzes Lachen.

				»Seid Ihr Euch dessen sicher?«

				»Ja«, sagte sie, doch die Antwort hinterließ einen unangenehmen Geschmack auf ihrer Zunge.

				»Im Hof der Moschee, Mylady, habt Ihr mir gesagt, Abdul hätte versucht, Euch zu beschützen. Vor wem zu beschützen – vor diesem Fremden? Einem Mann, den Ihr nicht kennt und der Euch grundlos auf dem Weg zur Moschee belästigt hat?«

				Sie zögerte mit ihrer Antwort, nahm sich Zeit, das Lügengespinst zu überdenken, in das sie sich selbst verstrickt hatte. Sie durfte keine Reue für ihr Handeln empfinden und auch kein Mitgefühl für Sebastians ermordeten Freund. Sie musste kalt und gefühllos sein, doch das war sie nicht. Bei Allah, sie fühlte sich elend bei dem Gedanken, was sie angerichtet hatte – und zu welchen Taten sie aus Treue und Pflichtgefühl ihrem Clan gegenüber noch gezwungen sein würde.

				»Was wisst Ihr über die Assassinen, Zahirah?«

				Sie sah auf und betete darum, dass er ihr überraschtes Aufkeuchen nicht bemerkt hatte. »Die Assassinen, Mylord?«

				»Die Fida’i von Masyaf«, sagte er und beobachtete ihre Miene beunruhigend aufmerksam. »Seit Kurzem legt sich ihr Todeshauch über die ganze Stadt. Und das führt mich zu der Frage, ob der Mann in der Moschee vielleicht einer von Sinans Handlangern gewesen ist. Möglicherweise hat einer von ihnen Euer Gesicht als das der Geisel von jenem Morgen im Marktviertel wiedererkannt.«

				Dem Tag, an dem sie Sebastian begegnet war und er sie auf seinen Armen zum Palast getragen hatte.

				Sie zuckte schwach mit den Schultern und zwang sich, seinem eindringlichen Blick standzuhalten, obwohl sich die ausgefransten Fäden ihrer vielen Lügengespinste bereits aufzulösen begannen. »Vielleicht habt Ihr recht, Mylord. Der Mann in der Moschee könnte ein Assassine gewesen sein. Ich weiß nur, dass Abdul von uns gegangen ist, und sosehr ich mir auch wünsche, ich könnte dies ungeschehen machen – sosehr ich mir wünsche, Euch den Verantwortlichen nennen zu können, ich … ich kann es nicht.«

				Sebastian furchte die Stirn und dachte über ihre Worte nach. »Gebt Ihr mir dafür Euer Wort, Mylady? Schwört Ihr, dass Ihr mir die Wahrheit gesagt habt?«

				Kaum merklich neigte sie den Kopf.

				Er umfasste ihr Kinn und zwang sie, ihm ins Gesicht zu blicken. »Dann sprecht es aus, Zahirah. Schwört mir, dass ich Euch in dieser Sache vertrauen kann.«

				Sie blickte ihn an und stellte zu ihrer Verblüffung fest, dass sie nicht fähig war, ihm in die Augen zu schauen und zu schwören, dass sie ihm die Wahrheit über Abduls Mörder gesagt hatte. Sie schalt sich eine Närrin, weil sie den Meineid nicht über die Lippen brachte. Entschlossen reckte sie das Kinn, in der Hoffnung, dadurch den aufwühlenden, verwirrenden Sturm der Gefühle in ihrem Inneren zu verbergen. »Ihr habt eine Antwort verlangt, Mylord, und ich habe Euch eine gegeben. Ich bin keiner Eurer englischen Vasallen und daher könnt Ihr mich auch nicht dazu zwingen, gehorsam vor Euch niederzuknien …«

				Er richtete sich auf und hob eine Braue, als wolle er sich über ihre Entrüstung lustig machen. »Und Ihr seid auch nicht meine Braut, aber das schien in der vergangenen Nacht nicht von Bedeutung gewesen zu sein.«

				Zahirah spürte, wie ihre Wangen von flammender Röte überzogen wurden. Ein ungläubiger Aufschrei lag ihr auf den Lippen, doch die Stimme versagte ihr, so fassungslos war sie, dass er auf den vergangenen Abend zu sprechen kam – so entsetzt darüber, dass er die Befürchtung, die sie seit dem Aufwachen verfolgte, in Worte gefasst und bestätigt hatte.

				Sebastian war also doch in ihrer Kammer gewesen.

				Er war dort gewesen und sie wagte nicht, sich vorzustellen, was zwischen ihnen vorgefallen war. Aber oh, sie wusste es, war sich dessen absolut sicher. Auch ohne das verruchte Funkeln in seinen Augen zu sehen, wusste sie, dass er in der Dunkelheit zu ihr gekommen war; nicht als Traum, sondern in Fleisch und Blut. Er hatte es verstanden, ihren Albtraum mit sanften Worten und zärtlichen Händen zu beschwichtigen; hatte ungeahnte Gefühle und Wonnen in ihr geweckt.

				Er hatte sündige Dinge getan. Sündig und ruchlos, und eigentlich sollte sie ihn dafür aus ganzer Seele hassen. Doch sie tat es nicht – konnte es nicht. Zu ihrer größten Schande stand sie in Flammen, wenn sie nur an die erstaunlichen Empfindungen dachte, die seine liebkosenden Hände in ihrem Körper geweckt hatten, als sie zu schwach war, ihm zu widerstehen – zu benebelt vom Wein, vermutete sie nun, als sie sich der Flasche auf ihrem Nachttisch entsann.

				Sie betete zu Allah, dass der Wein sie dazu getrieben hatte, ihn gewähren zu lassen, und nicht ihre eigene verräterische Sehnsucht. Eine Sehnsucht, die unter Sebastians eindringlichem, wissendem Blick nun erneut so heftig in ihr aufloderte wie ein Funke, den man mit einem Blasebalg zu einem Feuer entfachte.

				»Wie könnt Ihr es wagen!«, stieß sie außer sich vor Scham hervor. »Wie könnt Ihr es wagen, Scherze darüber zu treiben, dass ihr Euch in meine privaten Gemächer geschlichen und mich mit Eurem heidnischen Trank besinnungslos gemacht habt, um Euch an mir zu erfreuen!«

				Auflachend fuhr er sich mit der Hand durch das dichte schwarze Haar. »Ich soll Euch besinnungslos gemacht haben? Denkt Ihr das tatsächlich?« Als sie nicht antwortete, schüttelte er den Kopf. »Ihr hattet einen Albtraum. Ich habe Eure Schreie vernommen und Eure Kammer betreten, um mich Eures Wohlbefindens zu versichern. Ihr habt geweint und wart völlig außer Euch, also habe ich Euch einige Schlucke Wein zur Beruhigung gegeben. Nur einige Schlucke, nicht mehr. Was danach geschehen ist, daran trägt der Wein keine Schuld. Es war nicht beabsichtigt und hätte ich gewusst …« Er brach ab.

				»Was?«, fragte sie, obwohl sie sich keineswegs sicher war, ob sie tatsächlich erfahren wollte, was er ihr zu verschweigen versuchte. »Wenn Ihr was gewusst hättet, Mylord?«

				»Hätte ich gewusst, dass Ihr bisher noch nicht … dass Ihr noch unberührt seid, hätte ich die Dinge niemals so weit gedeihen lassen.«

				Sie gab einen verächtlichen Laut von sich, denn seltsamerweise fühlte sie sich durch sein Bedauern gekränkt. »Ist das etwa die feine englische Art, sich zu entschuldigen, Mylord?«

				»Wenn Ihr eine Entschuldigung wollt, dann, ja.«

				»Ich will nichts weiter, als dieses Gespräch beenden. Wenn Ihr mich nun bitte entschuldigen wollt.«

				Er versuchte nicht, sie aufzuhalten, als sie an ihm vorbeistürmte. Doch seine Stimme zwang sie, auf der untersten Sprosse der Leiter zum Balkon noch einmal innezuhalten. »Ich warne Euch, Mylady. Falls Ihr etwas vor mir verbergt, werde ich es herausfinden. Geheimnisse können gefährlich sein. Sie können Leben zerstören. Denkt darüber nach und lasst mich wissen, wenn Ihr mir noch mehr zu berichten habt.«

				Um eine Antwort verlegen, blickte Zahirah ihn verblüfft an. Sie hatte mehr enthüllt, als ihr lieb war. Und sie machte sich nicht vor, dass sie ihn lange hinters Licht führen konnte. Er war ihr an Klugheit und Gewitztheit ebenbürtig. Verwirrender und hundert Mal beunruhigender war allerdings die Tatsache, dass es ihr das Herz brach, ihn betrügen zu müssen.

				Trotz allem, was man sie über die Kreuzfahrer gelehrt hatte, trotz ihrer Vorurteile, mochte sie ihn. Respektierte ihn.

				Dennoch musste sie sich eingestehen, dass ihre Wertschätzung für Sebastian auf mehr gründete als auf schlichter freundschaftlicher Zuneigung oder bloßem Respekt. Auf viel mehr. Doch das war ohne Belang. Letzten Endes würde er die ganze Wahrheit über sie erfahren, so, wie er es gesagt hatte. Und wenn dieser Moment gekommen war, würde sie Allahs ganzen Beistand brauchen. Der Gedanke, wie bald schon dieser schwarze Tag kommen würde, ließ ihr das Herz schwer werden, und Furcht erfüllte sie.

				»Habt Ihr nun alles gesagt, was Ihr sagen wolltet, Mylord?«

				Er nickte leicht, dann jedoch überlegte er es sich anders. »Nein, noch nicht ganz. Eine Sache noch, bevor Ihr geht, Zahirah.«

				Sie stellte sich seinem kühlen, gelassenen Blick und fürchtete bereits einen weiteren Ansturm von Fragen über die Ereignisse, die zu Abduls Mord geführt hatten. Sie erwartete, dass er sich nach ihrer Loyalität erkundigte oder einen Beweis dafür verlangte, dass sie die Wahrheit sagte. Alles hatte sie erwartet, nur nicht die Frage, die er dann stellte.

				»Wer ist Gillianne?«

				Er äußerte die Worte so beiläufig, dass sie zunächst glaubte, sich verhört zu haben. Doch als sie ihn ansah, wusste sie, dass ihre Ohren sie nicht getrogen hatten. Zahirah biss sich auf die Innenseiten ihrer Wangen, damit sie nicht vor Verzweiflung laut losschrie. Sie wickelte die Hände in den Saum ihrer Tunika, um sich davon abzuhalten, ihn zu schlagen. Ein Sturm der Gefühle tobte in ihr, stieg wie bittere Galle in ihr auf und schnürte ihr die Kehle zu, aber sie bemühte sich, ihre Stimme gleichgültig klingen zu lassen. »Sollte ich diese Person kennen, Mylord?«

				»Ich denke, das solltet Ihr. Immerhin habt Ihr ihren Namen gestern Nacht im Schlaf genannt.«

				Damit war jeder noch so geringe Zweifel ausgeräumt. Sebastian war in der Tat in ihrer Kammer gewesen; schlimmer noch – als er während ihres Albtraums über sie gewacht hatte, war er Zeuge der Angst geworden, die sie immer zitternd und völlig verstört zurückließ. Bei Allah, aber dieser Mann – dieser Engländer – kannte den verwünschten Namen, der sie in ihren Träumen heimsuchte wie ein übel wollender Geist.

				Den Namen, der sie schon beinahe ein ganzes Leben lang verfolgte.

				Gillianne.

				Zahirah versuchte, den Namen aus ihrem Kopf zu verbannen. Sie wollte ihren Dämonen nicht begegnen. Nicht jetzt. Nicht vor ihm.

				»Ich weiß nicht, wovon Ihr redet«, sagte sie und verfluchte sich stumm, weil ihre Stimme kaum lauter war als ein Flüstern. »Dieser Name sagt mir nichts.«

				»Noch ein Geheimnis, Zahirah?« Mit zweifelndem Blick musterte er sie. »Ihr habt Euch weinend vor Furcht an mich geklammert, wart in Todesangst wegen dieses Namens – dieser Frau, Gillianne – wollt Ihr mir nun wirklich weismachen, dass all dies nichts zu bedeuten hat?«

				»Es hat nichts zu bedeuten«, antwortete sie bestimmt und wandte sich zum Gehen, damit er keine Gelegenheit mehr hatte, ihr näherzukommen und hinter die Mauer des Schweigens zu blicken, die ihr bisher immer Schutz geboten hatte.

				»Es ist ein englischer Name«, sagte er, noch ehe sie den ersten Schritt machen konnte.

				Zahirah erstarrte.

				Englisch? Nein. Das konnte nicht sein. Schon immer war ihr der Name seltsam erschienen – ganz gewiss ein ausländischer Name – aber der Gedanke, dass es ein englischer Name war? Ein christlicher gar …

				Sie spürte Sebastians forschenden Blick im Rücken und wusste, er lauerte auf einen Riss in ihrer Fassade, ein Anzeichen dafür, dass er sie aus der Fassung gebracht hatte. Allein, sie war fest entschlossen, sich nichts anmerken zu lassen. Er kam ihrem Geheimnis zu nahe, stellte bohrende Fragen, obwohl er kein Recht dazu hatte. All ihre Willenskraft zusammennehmend, wandte Zahirah sich zu ihm um und stellte sich seinem prüfenden, nachdenklichen Blick.

				»Es ist ein englischer Name, Zahirah. Mir scheint es seltsam, dass Ihr ausgerechnet diesen Namen in Euren Albträumen vernehmt. Euch nicht?«

				Lange blickte sie ihn an, unterdrückte alle Gefühle, die an diesem merkwürdigen Namen hafteten wie Faulgeruch an Aas. Gillianne. Allein der Gedanke an dieses Wort schnürte ihr die Kehle zu. »Ich weiß alles, was ich darüber wissen muss«, antwortete sie schließlich. »Es ist ein englischer Name, wie Ihr schon sagtet. Ein garstiger, englischer Name, der mir verhasst ist. So, wie ich alles Englische hasse.«

				Ihre Gift sprühende Verwünschung ließ ihn zurückzucken. »Selbst mich?«

				Sie wusste nicht, woher sie die Kraft nahm, seinem unverwandten Blick standzuhalten. Und sie begriff auch nicht, woher die Entschlossenheit kam, mit der sie, in dem verzweifelten Versuch, sich selbst zu schützen, eine weitere schreckliche Lüge aussprach: »Ja, Sebastian. Euch besonders.«
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				Zwei Tage später traf die versprochene Ladung von König Richards Verbündeten aus Tyros ein. Sebastian ging mit Logan und einem Dutzend Männer hinunter zum Hafen, um die Wein- und Wasserfässer und Kisten voller Lebensmittel und Waffen auf Karren und Kamele zu laden. Die Karawane sollte die Vorräte zu König Richard und seinem erschöpften Heer nach Darum bringen.

				Den gesamten Vormittag über arbeiteten sie nun schon schwitzend unter einer Sonne, deren unerbittliche Strahlen erst gegen Mittag durch eine dichte Wolkendecke gedämpft wurden, die aus Norden herangezogen war. Die frische Meeresbrise sorgte zusätzlich für Kühlung, dennoch wurden die Männer allmählich müde. Auch Sebastian war erschöpft, doch er plagte sich eisern weiter, gönnte sich keine Pause und hatte wenig Geduld für die schwächeren Männer übrig, die sich mehr Zeit ließen.

				»Beeilt euch gefälligst ein wenig, ihr lahmen Hunde! Wenn ihr weiter in diesem Schneckentempo herumtrödelt, sind wir in einer Woche noch nicht fertig. Ihr könnt euch ausruhen, wenn die Arbeit erledigt ist.«

				»Deine Laune lässt schon seit einigen Tagen zu wünschen übrig«, stellte Logan fest, als er auf dem Dock an ihm vorüberging.

				»Findest du?« Sebastian rollte ein Weinfass vom Steg zum Ende des Docks zu Logan, der ihn, auf eine Erklärung wartend, erwartungsvoll ansah. Sebastian zuckte jedoch lediglich mit den Schultern. Gemeinsam rollten sie das Fass zu den Karren. »Ich bin bloß sehr beschäftigt.«

				»Vor allem wohl mit einem oder sollte ich besser ›einer‹ sagen?«, meinte der Schotte und schenkte ihm einen vielsagenden Blick.

				»Sprichst du von Zahirah?« Sebastian stieß ein gezwungenes Lachen aus. »Ich bin ihr in letzter Zeit nicht begegnet. Vermutlich zürnt sie mir immer noch, weil ich sie wegen Abduls Mord zur Rede gestellt habe. Unter anderem.« Mit gefurchter Stirn hob er das schwere Eichenfass an und hievte es mit Logans Hilfe auf den Karren, der es nach Darum bringen sollte. »Überhaupt hatte ich weder die Zeit noch die Neigung, darüber nachzudenken, was sie wohl von mir halten mag.«

				»Ha! Hast du Leila deshalb letzte Nacht abgewiesen? Und Jada wenige Tage davor?« Auf Sebastians fragenden Blick hin fügte Logan hinzu: »Die Frauen sind nicht allzu glücklich darüber, dass du dir offenbar eine neue Gespielin genommen hast, mein Freund.«

				Himmel noch eins. Er hatte das lüsterne Dienstmädchen bereits vergessen, das in der vergangenen Nacht auf seiner Schwelle gestanden hatte, um mit ihm, wie so oft, ehe Zahirah in den Palast gekommen war, das Bett zu teilen. Er hatte sie mit nicht allzu höflichen Worten fortgeschickt, so wütend war er auf sich gewesen, weil er Enttäuschung darüber empfunden hatte, dass Leila vor seiner Tür gestanden hatte und nicht die Frau, die er begehrte.

				Zu seinem Ärger war dieses Gefühl der Enttäuschung auch in den vergangenen Stunden nicht gewichen, sondern hatte sich sogar noch verstärkt.

				»Ich muss schon sagen, wäre ich nicht so vernarrt in meine Mary und hätte Enthaltsamkeit gelobt, wäre ich stark versucht, mich der Bedürfnisse der Damen anzunehmen, die du seit der Affäre mit deiner hübschen sarazenischen Braut vernachlässigst«, meinte Logan auf dem Rückweg zu den Docks.

				Sebastian stieß einen Fluch aus und blickte mürrisch in Logans feixendes Gesicht. »Zum hundertsten Mal, sie ist nicht meine Braut! Im Übrigen irrst du. Ich habe Zahirah nicht in mein Bett geholt.« Er kletterte auf das Dock, hob einen schweren Sack Weizen von einem Haufen, der noch verladen werden musste, und warf ihn Logan zu.

				»Ah«, sagte der Schotte und nickte. »Jetzt verstehe ich.«

				Sebastian schulterte einen weiteren der schweren Säcke, sprang zu seinem Freund hinunter und betrachtete ihn argwöhnisch. »Was verstehst du?«

				»Welche Laus dir über die Leber gelaufen ist. Herrgott noch mal, Engländer! Dich sticht der Hafer wegen dieser Frau. Also fahr endlich die Ernte ein. Gott weiß, dass ich und die anderen dir dafür zu größtem Dank verpflichtet sein werden. Und die Lady vermutlich auch. Warum vergnügst du dich nicht endlich mit ihr und stillst deinen Hunger?«

				Er ging an dem Schotten vorbei und trug den Getreidesack zu einem wartenden Kamel. »Das kommt bedauerlicherweise nicht infrage«, antwortete er und lachte bitter auf.

				»Warum denn nicht, zum Teufel?«

				»Weil sie noch unberührt ist.« Sebastian hob den Sack auf den Rücken des Tieres und zuckte leicht zusammen, als er dabei ein schmerzhaftes Ziehen in der Wunde über seiner Hüfte verspürte.

				»Eine Jungfrau?« Auch Logan warf seinen Sack auf das Kamel und griff nach den Seilen, um ihn auf dem Rücken des Tieres festzuzurren. Anschließend warf er sie auf die andere Seite zu Sebastian hinüber. »Und was ist mit dem Mann, den sie in der Moschee getroffen hat – dem Ungläubigen, der Abdul getötet hat?«

				»Was soll mit ihm sein?«

				»Hat sie dir womöglich seinen Namen genannt?«

				»Nein, das hat sie nicht«, gab Sebastian zu. »Aber ich versichere dir, er war nicht ihr Liebhaber.«

				»Hat sie das behauptet?«

				»Das musste sie nicht, ich weiß es auch so.« Sebastian erinnerte sich noch allzu gut an die Nacht, in der er zu ihrer Kammer gegangen war, entschlossen, sie zu befragen, und sich dann neben ihr im Bett wiedergefunden hatte. Und sie liebkoste. Sie küsste. Nie zuvor hatte er sich so sehr nach einer Frau verzehrt wie nach ihr. Sein Blut geriet immer noch in Wallung, wenn er daran dachte, wie sie sich in seine Arme geschmiegt hatte, ihre süße Hingabe, die ihn beinahe die Beherrschung hatte verlieren lassen – eine Hingabe, die sie nun bei Tag nicht mehr wahrhaben wollte.

				Er fuhr sich mit dem Arm über die Stirn und zog das Seil dann mit einer heftigen Bewegung fest. »Sie ist noch Jungfrau. Davon konnte ich mich selbst überzeugen, sehr zu meinem und auch zum Bedauern der Lady, wie sich herausstellte.«

				Der Schotte brach in Lachen aus. »Da brat mir doch einer einen Storch. Wenn ich mich nicht verhört habe, hat der von der Gunst der Frauen verwöhnte Schwarze Löwe eben zugegeben, einen Korb bekommen zu haben! Kein Wunder, dass du seit einigen Tagen jeden anbrüllst und anknurrst.« Er trat um das Kamel herum und schlug Sebastian kameradschaftlich auf die Schulter. »Ich hatte mir schon Sorgen gemacht, dass du meiner Gesellschaft überdrüssig geworden bist.«

				»Im Moment«, sagte Sebastian gedehnt und wischte sich den Schweiß von der Stirn, »liegst du mit dieser Annahme gar nicht so falsch.«

				Logan gab ein gutmütiges Grunzen von sich und folgte Sebastian, um einen weiteren Sack zu verladen. »Ich kenne dich gut, mein Freund, und in den vielen Monaten, die ich schon an deiner Seite kämpfe, hat dich wohl nichts so sehr beschäftigt wie diese Frau.«

				So gern Sebastian es geleugnet hätte, Logan hatte recht. Zahirah berührte ihn in einer Weise wie keine andere Frau zuvor. Sie faszinierte ihn. Ihm war gar nicht bewusst gewesen, wie sehr ihn seine Affären langweilten, bis Zahirah so unerwartet in sein Leben getreten war. Sie war kein umhegtes, verhätscheltes Weib, das ihn anhimmelte und jedem seiner Worte Bewunderung zollte. Zahirah schien eher dazu geneigt, mit ihm zu hadern, als ihn zu hofieren.

				Aufreibend und unnahbar stellte sie immer wieder aufs Neue eine Herausforderung für ihn dar. Sie war provozierend und eigensinnig und die bezauberndste Frau, der er je begegnet war. Sie war so ganz anders als die geistlosen Hofschönheiten, die ihm in England nachgelaufen waren. Zu anders, würden die meisten sicherlich behaupten. Und trotz seiner Bewunderung für sie riet ihm doch eine innere Stimme, auf der Hut zu sein. 

				»Sie verbirgt etwas«, sagte er, seine Sorge in Worte fassend, und gönnte sich mit Logan eine Pause auf dem Dock. »Wenn ich ihr in die Augen sehe, werde ich das Gefühl nicht los, dass sie mich belügt – dass sie mir außer der Wahrheit über die Geschehnisse in der Moschee noch mehr verschweigt. Ich habe am Tag nach dem Mord mit ihr gesprochen und dachte, ich könnte zu ihr durchdringen, aber sie lässt es nicht zu. Gewiss bin ich es in der falschen Weise angegangen, aber Unehrlichkeit kann ich nicht dulden, und ich werde sie wohl des Palastes verweisen müssen, wenn sie sich nicht endlich zur Aufrichtigkeit entschließt.« Er schüttelte den Kopf und blickte auf eine kleine Staubwolke, die zu seinen Stiefeln aufgewirbelt war. »Ich dachte, wenn ich ihr Zeit zum Nachdenken gebe, kommt sie vielleicht aus freien Stücken zu mir. Doch es ist nun bereits zwei Tage her, und sie geht mir immer noch aus dem Weg.«

				»Heilige Muttergottes«, stöhnte Logan auf. »Du liebst diese Sarazenin.«

				»Lieben?«, höhnte Sebastian. »Du bist mir ein rechter Scherzbold.«

				Zahirah hatte sein Interesse geweckt, das gewiss, aber seine Liebe? Teufel auch, was wusste er schon über die Liebe?! Die war Minnesängern und Dichtern vorbehalten und nichts für einen Mann wie ihn, der, als Earl geboren, sein Land zu führen hatte. Einen Mann, der zu oft gesehen hatte, wie wankelmütige Herzen einen Menschen, seine Zukunft, sein Glück zerstört hatten. Liebe war etwas für seinen Bruder Griffin und seine Gemahlin Isabel oder Logan und seine hübsche, geliebte Braut Mary aus den schottischen Highlands. Aber nichts für ihn. Und ganz gewiss wollte er seine Liebe nicht einer Frau schenken, die behauptete, sein ganzes Volk zu hassen. Einer Frau, die womöglich Geheimnisse hütete, die sein Leben – oder das des Königs – in Gefahr bringen konnten.

				Logan grinste. »Ich höre nicht, wie du den Gedanken voller Entrüstung weit von dir weist, mein Freund.«

				»Ich liebe sie nicht«, erwiderte Sebastian fest, doch es fiel ihm schwer, Logans selbstzufriedenem, wissendem Blick zu begegnen. »Ich traue ihr nicht.«

				»Aber du begehrst sie.«

				Himmel, ja. »Ich denke, die Begierde nach ihr wird mich noch in den Wahnsinn treiben.«

				Logan lachte, doch seine Miene war ernst. »Willst du wissen, was ich denke?«

				»Vermutlich nicht.«

				»Ich denke, du solltest heute Abend hierbleiben und nicht mit uns nach Darum reiten. Es gibt keinen Grund, warum du die Karawane begleiten solltest, aber genügend Gründe, die für dein Bleiben sprechen. Die Männer und ich kommen gewiss auch ohne dich zurecht. Bleib hier bei deiner Lady …«

				Sebastian schüttelte den Kopf. »Das kommt überhaupt nicht infrage. Ich bin der Hauptmann der Garnison; ich trage die Verantwortung für diese Mission und werde sie verdammt noch mal auch befehligen.«

				Er sagte das so nachdrücklich, dass der Schotte nicht weiter in ihn drang, doch es steckte mehr hinter Sebastians Nachdrücklichkeit als lediglich sein Pflichtgefühl. Mehr als der Drang eines Ritters, endlich wieder in den Sattel zu steigen und in die Schlacht zu ziehen. Sebastian verspürte ein beinahe verzweifeltes Bedürfnis, die Karawane zu begleiten. Die Vorstellung, im Palast zu bleiben, um sich mit Zahirah auszusöhnen, war verlockend, aber er konnte sich nicht erlauben, sie auch nur einen Moment in Betracht zu ziehen. Er hatte zwei Tage Zeit zum Nachdenken gehabt. Zwei Tage, in denen er darüber nachgegrübelt hatte, wie er sein Wohl und seine Pflichten gegenüber dem König am besten wahrte, und er war zu dem Entschluss gekommen, dass er Zahirah nach seiner Rückkehr aus Darum aus dem Palast fortbringen lassen musste, wenn sie ihm vor seinem Aufbruch nicht die Wahrheit anvertraut hatte – die ganze Wahrheit, was auch immer sie vor ihm verbarg.

				»Ich will noch vor Einbruch der Dämmerung aufbrechen«, sagte er nach einer Weile. »Sag den Männern, sie sollen sich ausruhen und zu Abend essen. Nach dem Mahl machen wir uns auf den Weg.«

				Logan nickte. »Aye, aye, zu Befehl.«

				Den ganzen Vormittag drängte es sie bereits danach, doch erst am späten Nachmittag brachte Zahirah genügend Mut auf, zu Sebastian zu gehen. Die beiden Tage, die seit ihrer Auseinandersetzung auf der Dachterrasse vergangen waren, gehörten zu den längsten ihres Lebens. Tage, die sie allein in ihrer Kammer verbracht hatte, zu beschämt – zu verwirrt –, um sich aus dem Zimmer zu wagen, solange die Möglichkeit bestand, ihm dabei in die Arme zu laufen.

				Wenngleich auch die Stimme der Vernunft ihr riet, Abstand zu dem englischen Hauptmann zu wahren, und ihr die Gefahr deutlich machte, in die sein Verdacht sie brachte, so bedauerte doch ein törichter Teil ihres Wesens, dass er nicht bei ihr war. Dieser Teil fragte sich, ob er sie vielleicht ebenfalls ein klein wenig vermisste. Dieser Teil war es auch, der seine Abwesenheit nicht länger ertragen konnte und sie dazu veranlasste, ihre Schritte zielstrebig zu ihm zu lenken.

				Sie fand Sebastian ohne Mühe in dem Hofgarten, in dem er so gern seine Mahlzeiten einnahm. Dienstboten und Soldaten kamen und gingen in einem fort. Zögernd trat sie in den Torbogen und blieb stehen, den Blick respektvoll gesenkt, als einer der Kreuzritter an ihr vorübereilte, der seinem Hauptmann kurz zuvor eine Schriftrolle gebracht hatte. Das große Pergament lag nun aufgerollt auf dem Tisch, an dem Sebastian saß und sein königliches Mahl aus Lammbraten, Käse und Kräuterfladenbrot verspeiste.

				Er war in ein Kettenhemd und einen roten Seidensurcot gekleidet, der ihren Blick auf seine breiten Schultern lenkte. Er ist für den Kampf gerüstet, wurde ihr bewusst, und sie furchte die Stirn. Als der Ritter den Hof verließ, sah er auf; ihre Blicke verfingen sich. Sie lächelte schüchtern unter ihrem Schleier, aber er erwiderte ihr Lächeln nicht. So plötzlich, wie er zuvor zu ihr aufgesehen hatte, wandte er sich ab. Schon hatte er die Aufmerksamkeit wieder auf sein halb verspeistes Mahl gerichtet, spießte einen Fleischbrocken mit dem Messer auf und spülte ihn mit einem großen Schluck Wein hinunter.

				Obwohl er sie nicht dazu aufgefordert hatte, ging Zahirah zu ihm. Er bemerkte ihr Näherkommen gewiss, doch weder grüßte er sie noch schickte er sie fort.

				Nein, er ignorierte sie völlig.

				Etwa sechs Schritte von ihm entfernt standen zwei in weiße Gewänder und Turbane gekleidete Diener. Sie beobachteten Zahirahs Eindringen mit unbehaglicher Miene und warteten offensichtlich auf ein Zeichen, ob sie sie bedienen oder, wie ihr englischer Lord, vorschützen sollten, sie nicht zu bemerken.

				Um das Unbehagen zu vertreiben, dass sein andauerndes und, wie sie vermutete, absichtliches Schweigen ihr bereitete, hob Zahirah den Kopf und blickte in den Spätnachmittagshimmel. Eine wohltuende Brise streifte durch die Kronen der Zedern, und die großen Palmen bogen sich leicht im Wind. Ihre fächerförmigen Blätter klatschten in einem langsamen, fast hypnotisierenden Rhythmus aneinander. Es lag ein Zaudern in der Luft, eine milde, wenngleich zunehmende Kühle, die nicht völlig auf den regungslosen Mann vor ihr zurückzuführen war. 

				»Offenbar zieht ein Sturm heran«, meinte sie und beobachtete, wie sich über ihr dünne Wolken bauschten wie die Ballen frisch aufgeblühter Baumwollknospen. »Vielleicht wird es sogar regnen.«

				Sebastian stellte seinen Becher krachend auf den Tisch. »Warum seid Ihr hier, Zahirah?«

				Bei seinen barschen Worten zuckte sie zusammen, fragte sich zunächst, ob er gar den Grund für ihre Anwesenheit im Palast hören wollte. Vor Schreck fehlten ihr zunächst die Worte. Als sie jedoch die Verärgerung in seinen Augen bemerkte, wurde ihr bewusst, dass er aus Ungeduld so harsch mit ihr war, nicht etwa, weil seine geschärften Kriegersinne ihn Verdacht hatten schöpfen lassen.

				Dennoch zitterte ihr Lächeln unter seinem kalten gewitterschwarzen Blick. »Nun, ich … ich dachte, wir könnten vielleicht eine Partie Schatrandsch spielen. Mir schien, dass Ihr Freude an unserem letzten Spiel hattet, und da Ihr erwähntet, dass Ihr Eure Fertigkeiten darin zu verbessern sucht, dachte ich, es würde Euch vielleicht gefallen, wenn ich das Brett vorbereite und wir eine Partie oder zwei spielen. Ich meine, wenn Ihr mögt …«

				Sie verhaspelte sich; die Unruhe ließ ihr die Worte schnell über die Lippen fließen, wenngleich sie auch kaum lauter waren als ein Flüstern. Sebastian hörte ihr zu, musterte sie kritisch, bevor er den abschätzenden Blick abwendete und auf die Schriftrolle richtete, die der Soldat ihm gebracht hatte. Offensichtlich war es eine Karte der südlichen Küste des Königreiches. »Ich habe keine Zeit, um mit Euch zu spielen, Mylady.«

				In seiner Stimme schwang ein seltsamer Ton mit, der sie ahnen ließ, dass seine Ablehnung nicht allein auf bloßem Zeitmangel gründete. Zweifellos brodelte immer noch die Wut in ihm, die der Streit um Abduls Tod und die unerbetene Intimität in ihrer Kammer in der Nacht ihres Albtraums ausgelöst hatte. Offen gestanden war auch sie immer noch wütend, doch sie war entschlossen, ihren Ärger zu bezwingen.

				Sie wollte sich mit Sebastian aussöhnen, den Streit begraben, der sie in den vergangenen Tagen voneinander getrennt hatte. Sie wollte wieder zu ihrer bisherigen freundschaftlichen Beziehung zurückkehren – natürlich allein, um den Erfolg ihrer Mission nicht zu gefährden, wie sie sich einredete.

				»Eigentlich«, sagte sie, die Augen auf seinen schwarz glänzenden, gesenkten Schopf gerichtet, »hatte ich gehofft, wir könnten miteinander reden, Mylord.«

				»Reden?« Wieder streifte sie sein ungehaltener Blick. Er reckte hochmütig das Kinn und lehnte sich auf der Bank zurück. Auf sein Nicken hin räumten die beiden Dienstboten seinen Teller ab und füllten seinen Becher mit Wein. Sebastian verschränkte die Arme vor der Brust und blickte sie mit ausdrucksloser Miene an. »Dann redet, wenn Ihr meint, reden zu müssen, Mylady, aber bitte, beeilt Euch. Wie Ihr seht, bin ich sehr beschäftigt.«

				Zahirah wartete darauf, dass sich die beiden Dienstboten anschickten, den Hof zu verlassen, ehe sie das Wort ergriff. »Ich hatte gehofft, wir könnten uns unter vier Augen in meiner Kammer unterhalten, Mylord.«

				Mit zusammengepressten Lippen dachte er einen Augenblick über ihren Vorschlag nach, dann schüttelte er den Kopf. »Wenn Ihr etwas sagen wollt, dann sagt es mir jetzt, Zahirah. Meine Männer und ich haben einen Auftrag zu erledigen. Ich werde Askalon noch in dieser Stunde verlassen und bin nicht gewillt, irgendjemandem vor meinem Aufbruch noch eine private Audienz zu gewähren.«

				»Natürlich, das verstehe ich«, sagte sie, betroffen von seiner Gleichgültigkeit. Es verletzte ihren Stolz, dass sie ihm nicht mehr bedeutete als alle anderen, mit denen er zu reden geneigt war. Allerdings war sie auch überrascht und enttäuscht über die Kunde, dass er die Stadt verlassen würde. Sein kalter Blick ließ sie bis ins Mark frösteln, doch sie unterdrückte ihre Beklommenheit und hielt ihm stand, in der festen Absicht, das zu sagen, was sie ihm sagen musste. »Ich wollte für meine Worte auf der Dachterrasse um Vergebung bitten, Mylord. Ich war aufgeregt, wie Ihr wohl versteht, und habe mich zu unbedachten Äußerungen hinreißen lassen. Ich meinte gar nicht, was ich zu Euch sagte. Ich hasse Euch nicht.«

				Ein langer Moment verging, ein Augenblick voller verzweifelter, endlos scheinender Spannung. Sie schluckte schwer, beobachtete, wie ein Muskel in seinem fest zusammengepressten Kiefer zuckte. Endlich, als sie schon glaubte, sein verdammendes Schweigen würde sie noch um den Verstand bringen, ergriff er das Wort. »Ist das alles?«

				»Ja«, antwortete sie rasch und betete darum, dass ihre Entschuldigung etwas von dem Eis in seinen Augen zum Schmelzen bringen würde. »Ihr solltet wissen, dass … dass es mir sehr leidtut, Sebastian.«

				Das Knurren, das er zur Antwort gab, dämpfte ihre Hoffnung auf Versöhnung. »Diese Mühe hättet Ihr Euch sparen können, Mylady. Es ist nicht das erste Mal, dass mich der Zorn einer Frau ereilt. Es wird auch nicht das letzte Mal sein.«

				Als ob er sich ihrer störenden Anwesenheit nicht länger aussetzen wollte, nahm er die Karte zur Hand und erhob sich. Im Stehen griff er nach seinem Becher, leerte ihn in einem Zug und stellte ihn mit einer heftigen Bewegung auf den Tisch zurück. Dann bedachte er sie mit einem knappen Nicken, das ihr bedeuten sollte, sie könne gehen. »Oder gibt es sonst noch etwas, das Ihr mit mir besprechen wollt, Mylady?«, fragte er in ausgesucht höflichem Ton.

				Sie schüttelte den Kopf.

				»Nun gut. Das Überbringen der Vorräte wird nur einige Tage in Anspruch nehmen. Nach meiner Rückkehr aus Darum sollten wir wohl ein passenderes Quartier in der Stadt für Euch suchen. Für Euren Schutz werde ich selbstverständlich Sorge tragen, aber ich glaube, Ihr werdet glücklicher sein und könnt ruhiger schlafen, wenn Ihr den Palast verlasst. Zweifellos stimmt Ihr mir zu.«

				Es hätte ihr Sorge bereiten sollen, dass er sie des Palastes verweisen wollte, doch ließ seine Bemerkung über die Vorratslieferung nach Darum ihr Herz vor Angst schneller schlagen. Sebastian wollte die Karawane persönlich begleiten.

				Die Karawane, die Halim und seine Soldaten überfallen wollten.

				»Alles ist bereit«, sagte eine vertraute Stimme hinter Zahirah. An dem rauen, rollenden Akzent in dem Bariton erkannte sie, dass es Sebastians Freund Logan war. »Die Vorräte sind verladen, und die Männer können es kaum erwarten, in den Sattel zu kommen. Allerdings muss ich dir sagen, mein Freund, dass mir der Himmel nicht gefällt. Der Wind wird immer stürmischer. Ich glaube, da braut sich ein mächtiger Sturm an der Nordküste zusammen. In kaum mehr als einer Stunde könnte er uns erreicht haben.«

				»Dann lass uns nicht länger herumtrödeln, sondern aufbrechen«, antwortete Sebastian und sah durch Zahirah hindurch, als ob sie gar nicht zugegen sei. Die Scheide seines Schwertes schrammte an der Kante des Tisches entlang, als er dahinter hervortrat, und unvermittelt gewahrte sie vor ihrem inneren Auge allzu deutlich die Gewalt, die ihn auf der Straße nach Darum erwartete.

				Es würde ein brutales Gemetzel geben. Blut und Tod.

				Und er ging völlig ahnungslos diesem Schicksal entgegen.

				»Sebastian, wartet! Geht nicht.« Unwillkürlich streckte sie die Hand aus und hielt ihn am Ärmel fest, versuchte ihn mit aller Macht am Gehen zu hindern. »Bitte … ich … ich möchte nicht, dass Ihr geht.«

				»Und warum nicht?« Er hielt inne und sah mit versteinerter Miene auf ihre Hand hinab, die sie so fest in den Ärmel seiner Tunika gekrallt hatte, dass die Knöchel weiß hervortraten. Die harten Stahlglieder schnitten in ihre Fingerkuppen. Langsam hob er den Blick und sah sie an. »Warum sollte ich bleiben, Zahirah?«

				An ihrer Unterlippe nagend, dachte sie über eine Antwort nach. Aus hunderterlei Gründen wollte sie nicht, dass er die Karawane eskortierte. Aber so zahlreich diese auch waren, liefen sie doch alle auf dieselbe Tatsache hinaus: Wenn er zu dieser unglückseligen Mission aufbrach, würde sie ihn vielleicht niemals wiedersehen – zumindest würden sie sich nie wieder so wie in diesem Augenblick gegenüberstehen: als Mann und Frau, die zwar miteinander gestritten hatten, aber noch keine Todfeinde waren.

				Durch Halims Hinterhalt drohte ihm große Gefahr. Sebastian konnte in dem Kampf verletzt oder, was Allah verhüten mochte, gar getötet werden. Selbst wenn er überlebte, würde er in dem Wissen um die Verschwörung zum Palast zurückkehren. Er würde ganz sicherlich zu dem Schluss kommen, dass sich in seinen Reihen ein Verräter befand, und es würde nicht allzu lange dauern, bis er Zahirah als die Schuldige entlarvte. Vielleicht verdächtigte er sie bereits in diesem Augenblick.

				Wenn er jedoch blieb …

				Allah, wenn er blieb, wäre er vor Halim und seinen Assassinen sicher. Wäre damit aber nicht auch der Erfolg ihrer Mission für ihren Vater Raschid ad-Din Sinan vereitelt? Halim hatte erwähnt, dass die Karawane Richard niemals erreichen durfte, denn nur so wäre der König gezwungen, nach Askalon zurückzukehren, wo Zahirah und das ihm vorbestimmte Schicksal ihn bereits erwarteten.

				Ihr schwirrte der Kopf von diesem verwirrenden Durcheinander ihrer Gedanken, der widerstreitenden Verpflichtungen, die in ihrem Herzen gegeneinander fochten. Alle schienen von gleich großer Bedeutung, doch keine einzige Erklärung fand den Weg über ihre Lippen.

				Als sie ihn nur stumm anblickte, kopfschüttelnd, gequält von den widerstreitenden Gefühlen in ihrem Inneren, lachte Sebastian freudlos auf und riss sich ungehalten von ihr los. Einen Augenblick lang musterte er sie schweigend von Kopf bis Fuß.

				»Lebt wohl, Zahirah«, sagte er schließlich.

				Dann wandte er sich ab und ging.
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				Zahirah stand am Rande der Dachterrasse und beobachtete verzweifelt und schweren Herzens, wie die Karawane sich auf den Weg machte. Die Rufe der Kamele, das Rattern der schwer beladenen Karren und das Klirren der Rüstungen verklang, als der Tross hinter den Stadttoren die alte Handelsroute nach Darum einschlug. Sie sah Sebastian nach, bis er außer Sicht war.

				Längst hatte sich der Staub gelegt, und so weit das Auge reichte, war nur noch das schier endlose Band der verlassen daliegenden Straße zu sehen. Doch Zahirah stand immer noch da, schaute in die Richtung, in die er geritten war, und machte sich Sorgen.

				Sie versuchte sich einzureden, dass es richtig gewesen war, Sebastian ziehen zu lassen, um den Erfolg ihrer Mission zu sichern. Dass ihr gar keine andere Wahl geblieben war. Sie versuchte sich weiszumachen, dass ihm und seinen Soldaten keine Gefahr drohte, dass es Halim nur darum ging, die Versorgungslieferung aufzuhalten, und er nicht vorhatte, die Männer abzuschlachten, die sie eskortierten. Sie versuchte sich davon zu überzeugen, dass Sebastian den Hinterhalt überleben würde, selbst wenn es zu einem Gemetzel kam. Sie hatte gesehen, wie gewandt er mit dem Schwert umging, und kannte niemanden in Sinans Heer, der es mit ihm aufnehmen konnte.

				Dennoch nagte die Furcht an ihrem Herzen, kalt und unerbittlich.

				Erst, als sie in der Ferne Donnerschläge vernahm, wurde ihr bewusst, dass es regnete. Ihre Tunika und die Pluderhose waren bereits durchnässt; der Schleier klebte ihr schlaff und feucht am Kinn. Die Luft schien unvermittelt zu brennen, dunkle Wolken türmten sich über ihrem Kopf, grau und schwer vom Regen. Die Fliesen auf der Dachterrasse waren durch das Wasser schlüpfrig geworden. Es rann zwischen ihren Füßen hindurch und ergoss sich in kleinen Strömen über der Dachkante, um gleich darauf hart auf den Boden des verlassenen Hofes zu platschen.

				Es war ein Zeichen, ganz gewiss war dieses heftig tobende Gewitter in dieser sonst so wasserarmen Jahreszeit ein Zeichen.

				Vielleicht war es Allahs warnende Stimme, ein Omen, das von bevorstehendem Unheil kündete. Dennoch blieb die Frage bestehen, ob das Übel der Karawane oder ihrer Mission drohte. Über den immer heftiger werdenden Sturm grübelnd, betete sie um Rat und wartete. Doch Allah gab ihr, abgesehen von dem gleichmäßigen Trommeln des Regens und den gleißenden Blitzen über ihrem Kopf, kein weiteres Zeichen mehr.

				Ein lauter Donner folgte und erschütterte das Gebäude. Zahirah wandte sich um und suchte Schutz auf dem Balkon. Aus ihren Haaren tropfte Wasser, und sie wischte sich fröstelnd die Nässe aus dem Gesicht, während sie in den Palast lief, um in ihrer Kammer Schutz vor dem Gewitter zu suchen.

				Als sie sich ihr näherte, wurden ihre Füße jedoch nicht langsamer. Sie trugen sie geradewegs an ihrem Gemach, und auch an Sebastians, vorbei und den Korridor hinunter zu dem Bogengang, der zu den Außengebäuden des Palastes führte. In vollem Lauf erreichte sie die Stallungen.

				»Ich brauche ein Pferd!«, rief sie dem Stallmeister zu. Die Worte, ausgesprochen in der Lingua franca, hallten in dem gewölbten, höhlenartigen Gebäude wider. »Bitte, ich brauche sofort ein Pferd!«

				Sie lief den Gang entlang und ließ, auf der Suche nach einem schnellen Pferd, den Blick über die stämmigen englischen Rösser gleiten. Der graubärtige Wachmann vertrat ihr den Weg. »Moment mal, Mädchen«, sagte er abfällig und spuckte vor ihr aus. »Diese Tiere gehören dem König …«

				Zahirah schob ihn mit einem ungeduldigen Ausruf zur Seite und ging zu einer Box, in der eine schlanke schwarze Araberstute stand. Rasch holte sie die Vollblutschönheit heraus. Sattel und Zaumzeug hingen an der hinteren Wand der Box, und sie begann sogleich, das Pferd zu satteln.

				»Was soll das denn werden?«, rief der Stallmeister, packte sie am Arm und zog sie von dem Pferd fort. »Pferdediebstahl ist ein schweres Verbrechen …«

				»Ich will die Stute ja gar nicht stehlen«, erwiderte Zahirah. »Bitte, Ihr versteht nicht! Sie sind in Gefahr – und ich muss sie warnen!«

				Sie riss sich los, bückte sich und befestigte hastig den Sattelgurt, dann erhob sie sich und griff nach dem Zaumzeug.

				»Wen warnen, Mädchen?«

				»Sebastian«, antwortete sie, stieg in den Steigbügel und schwang sich auf den Rücken der Stute. »Die Karawane reitet in einen Hinterhalt. Ich muss ihn warnen!«

				»Herr im Himmel!«, rief der alte Soldat. »Sehen wir zu, dass Ihr rasch den Palast verlassen könnt!«

				Mit einem Pfiff winkte er einen anderen Ritter herbei und wies ihn an, aufzusatteln und sie zu begleiten. Dann lief er voraus und befahl den Wachen, die Tore zu öffnen und sie passieren zu lassen. Sobald die riesigen Holztore aufschwangen, trieb Zahirah die Fersen in die Flanken ihrer Stute und preschte in halsbrecherischem Tempo durch den Regen auf die Handelsstraße nach Darum zu. Sie betete, dass sie Sebastian noch rechtzeitig vor Halims Anschlag erreichen und ihn davon überzeugen konnte, mit der Karawane umzukehren.

				Der Sturm, der sich am Himmel zusammengebraut hatte, brach zwei Stunden nach ihrem Aufbruch über die Karawane herein. Er traf von Norden auf den Tross, als dunkle Wand schnell vorwärtsziehender Wolken, begleitet von mächtigen Blitzen und grollendem Donner. Der Regen schoss sintflutartig auf die Männer herunter, so heftig, dass sie kaum noch die Hand vor Augen erkennen konnten. Selbst für einen einzelnen Reiter wäre die Weiterreise beschwerlich gewesen; für einen Karawanenzug war sie so gut wie unmöglich.

				Sebastian, der neben Logan an der Spitze der durchnässten Eskorte ritt, hatte gehofft, das etwa acht Wegstunden entfernt liegende Darum bis zum Morgengrauen erreichen zu können – ein Plan, der es erforderlich machte, erst weit nach Mitternacht zu rasten. Inzwischen aber sammelte sich das Wasser auf der breiten, befestigten Straße und verwandelte sie allmählich in einen reißenden Fluss, was Sebastian mit einem lauten Fluchen quittierte. Sein weißer Hengst, der ihn schon zu Beginn des anstrengenden Marsches beleidigt angesehen hatte, schüttelte vorwurfsvoll den Kopf, als er sich seinen Weg durch das stetig steigende Wasser suchte. Der Regen lief in Bächen von den Rücken der Kamele, die in einer langen Reihe aneinandergebunden hinter ihnen hertrotteten.

				Über ihnen krachte der Donner und brachte eine heftige Bö mit sich, die der Gruppe in den Rücken stieß und an den Planen der Karren zerrte. Ein Seil löste sich mit einem peitschenden Knall und schlug im strömenden Regen umher. Sebastian gab das Zeichen zum Anhalten und zügelte sein Pferd. Während Logan und zwei andere Reiter durch tiefe Pfützen wateten, um das Seil wieder zu befestigen, winkte er den Karawanenführer zu sich.

				»Befindet sich in der Nähe eine sichere Unterkunft für uns?«

				Der stämmige Sarazene nickte. Von seinen weißen Tunikaärmeln troff das Wasser, als er mit ausgestrecktem Arm nach vorn deutete. »Im nächsten Dorf ist eine Karawanserei, dort können wir vielleicht Unterschlupf finden. Der Besitzer ist Muslim, aber er ist auch Kaufmann. Wenn Ihr ihn gut entlohnt, wird er uns sicherlich aufnehmen, bis der Sturm vorüber ist.«

				»Ausgezeichnet«, rief Sebastian laut, um das Brüllen des Sturms zu übertönen. »Zeigt uns den Weg.«

				Er wollte gerade den Befehl zum Weiterreiten geben, als etwas auf der hinter ihnen liegenden Straße seine Aufmerksamkeit erregte. Noch weit entfernt, kaum größer als ein schwarzer Fleck, kam ein Reiter angeprescht. Nein, zwei, berichtigte er sich und beobachtete, wie der vorderste Reiter auf die Karawane zugaloppierte, als sei der Teufel hinter ihm her.

				»Da kommen Reiter«, sagte Logan, der sich inzwischen wieder zu ihm gesellt hatte. »Das könnte Ärger bedeuten. Soll ich ihnen mit ein paar Männern entgegenreiten und herausfinden, was sie wollen?«

				Sebastian schüttelte den Kopf, den Blick in die Ferne gerichtet. »Das sind keine Assassinen«, meinte er, als die Gestalten größer wurden. »Das ist eine Frau.« Er erkannte die zierliche Statur, das lange schwarze Haar. »Jesus, das ist Zahirah!«

				Sein Herz krampfte sich zusammen, als er sie inmitten des Sturms auf sich zureiten sah. Er gab seinem Pferd die Sporen und preschte an der Karawane vorbei so schnell auf sie zu wie sie auf ihn. Unerbittlich peitschte der Regen auf sie herunter, doch selbst in diesem Wolkenbruch konnte er erkennen, dass Zahirah aufgeregt war. Ihr Gesicht war von Müdigkeit und Sorge gezeichnet, ihr Blick voller Furcht.

				»Haltet ein!«, rief sie über den tosenden Wind und trommelnden Regen hinweg. »Oh, Sebastian, ich bin ja so froh, dass ich Euch noch rechtzeitig erreiche. Bitte, Ihr dürft nicht weiterreiten!«

				Er brachte sein Pferd vor ihr zum Stehen, sprang aus dem Sattel und griff nach den Zügeln ihrer tänzelnden Stute. Zahirah fiel förmlich in seine Arme, erschöpft und atemlos von dem schnellen Ritt. Hinter ihr folgte einer von Sebastians Männern aus der Garnison in Askalon. Das Schlachtross des Mannes war schweißgebadet und schnaufte schwer, offenbar hatte es Mühe gehabt, mit Zahirahs schlanker Araberstute Schritt zu halten. Mit einer knappen Geste wies Sebastian den Soldaten an, sich zu den anderen Männern zu gesellen.

				»Himmel Herrgott, Frau!« Er packte Zahirah an den Armen und schüttelte sie leicht vor Sorge. »Seid Ihr völlig verrückt geworden? Was denkt Ihr Euch dabei, uns nachzureiten?«

				Sie klammerte sich an seinen nassen Surcot und vergrub das Gesicht an seiner Brust. Kalt und zitternd lag sie in seinen Armen. »Ich konnte Euch nicht gehen lassen, Sebastian. Das konnte ich einfach nicht. Es ist zu gefährlich!« Sie hob ihr Gesicht empor zu ihm und begegnete seinem verwirrten Blick. »Ihr müsst mit der Karawane unverzüglich umkehren.«

				»Umkehren?« Er strich über ihre gekrauste Stirn, ungehalten, weil sie gekommen war, und doch erfreut, dass er sie in den Armen halten konnte. »Der Karawane wird schon nichts geschehen, Zahirah. Das ist nur ein harmloser Sturm.«

				»Nein«, brachte sie erstickt hervor. »Sebastian, Ihr versteht nicht! Ihr müsst umkehren! Ihr reitet geradewegs in einen Hinterhalt.«

				Reglos betrachtete er ihr von Furcht gezeichnetes, regennasses Gesicht. »Ein Hinterhalt«, wiederholte er und spürte, wie der Schreck seinen Magen zusammenzog. »Woher wisst Ihr davon?«

				»Halim.« Ein kummervoller Blick schlich sich in ihre Züge, ein Blick, der von Reue und Schuld zeugte. »Er … er hat mir erzählt, dass er einen Überfall auf die Karawane plant. Er will verhindern, dass die Vorräte den König in Darum erreichen.« 

				»Zur Hölle!« Sebastian war sich bewusst, was ihr Geständnis bedeutete, und ihm gefror das Blut in den Adern. Kalt wie der sintflutartige Wolkenbruch blickte er sie an. »Er war es also. Ihr habt Halim an diesem Tag in der Moschee getroffen. Ihr habt mich belogen.«

				Sie nickte matt. »Ja, es war Halim.«

				»Wann soll es geschehen? Der Hinterhalt, Zahirah«, fügte er grimmig hinzu, als sie nicht gleich antwortete. »Ich muss wissen, wann und wo Halim zuschlagen will.«

				»Ich … das weiß ich nicht! Er hat es mir nicht gesagt, das schwöre ich. Ich weiß nur, dass der Angriff auf der Straße nach Darum stattfinden soll.«

				Fluchend und nicht allzu sanft schob er sie von sich fort.

				»Es tut mir leid, Sebastian. Alles. Ich … ich hätte es nicht vor Euch verheimlichen sollen.«

				»Sehr richtig, Madam«, stieß er schroff hervor und stieg, sich gegen ihren reuevollen Blick stählend, in den Sattel. »Steigt auf, Zahirah, der Sturm wird immer schlimmer. Wir sollten zusehen, dass wir ins Trockene kommen.«
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				Sebastian behielt recht. Der Sturm wurde tatsächlich immer schlimmer, doch das Lärmen und Krachen des Gewitters war harmlos im Vergleich zu dem eisigen Schweigen, das sie auf dem Weg bis zum nächsten Dorf ertragen musste. Sebastian blickte sie weder an, noch sprach er mit ihr auch nur ein einziges Wort, und die halbe Stunde, die es dauerte, bis die Karawane eine Zuflucht gefunden hatte, schien sich endlos hinzuziehen. Nachdem er Kost und Logis in der Karawanserei des Dorfes bezahlt hatte, überließ er Zahirah sich selbst, um sich mit seinen Männern zu beratschlagen.

				Sie wusste nicht, wie lange sie in der kleinen Kammer des beengten zweistöckigen Gasthofes gesessen hatte. Der Wirt und seine Frau hatten ihr einen Gebetsteppich und einen Imbiss gebracht, doch sie schenkte beidem keinerlei Beachtung. Ihre Gedanken kreisten einzig um Sebastian und das entsetzliche Durcheinander, das sie in ihrer beider Leben angerichtet hatte.

				Mehr als einmal kam es ihr in den Sinn, sich einfach aus der Karawanserei zu stehlen und sich in der Schwärze der Nacht auf und davon zu machen, ehe ihre Gefühle für Sebastian noch völlig die Oberhand über ihren Verstand gewannen. Sie konnte ihn reinen Gewissens verlassen. Sie hatte ihn vor dem Überfall gewarnt; für seine Sicherheit war gesorgt. Am nächsten Morgen würde er mit der Karawane nach Askalon zurückkehren, und Halims Hinterhalt wäre vereitelt.

				Es wäre das Leichteste der Welt, den unbewachten Gasthof zu verlassen. Und gewiss wäre eine Flucht auch das Vernünftigste, denn der englische Hauptmann stand kurz davor, ihre wahre Identität zu enthüllen. Zu ihrer Bestürzung stellte Zahirah jedoch fest, dass ihre Beine der Stimme der Vernunft nicht gehorchen wollten.

				Nein, wurde ihr unvermittelt bewusst, es war ihr Herz, das den Gehorsam verweigerte.

				Einen Wimpernschlag später schlug es ihr bis zum Hals, als ein hämmerndes Klopfen an der Tür ertönte. Die Holztür schwang auf, doch nicht Sebastian stand auf der Schwelle, sondern sein bulliger Leutnant, was sie gleichermaßen unsäglich erleichterte und enttäuschte. Logan schien ihre Unsicherheit zu spüren, denn er schenkte ihr ein flüchtiges, aber beschwichtigendes Lächeln.

				»Der Hauptmann möchte Euch sehen, Mädchen. Kommt, ich bringe Euch zu ihm.«

				Sie folgte dem großen Ritter ins Innere der Karawanserei. Ihr Weg führte sie am Gemeinschaftsraum vorbei, in dem einige der Soldaten und Karawanenbegleiter speisten und tranken. Dieser Raum ging auf einen Hof hinaus, der den Höfen im Palast von Askalon nicht ganz unähnlich war, wenngleich er weitaus weniger luxuriös ausgestattet war. Gewöhnlich fanden sich die Pilger zum Plaudern und Rasten hier unter dem freien Sternenhimmel zusammen, aber nicht in dieser Nacht. Zahirah konnte einen kurzen Blick in den dunklen Hof werfen, ehe sie hinter Logan einige Stufen hinaufstieg, und stellte fest, dass sich der Sturm endlich gelegt hatte. Das Trommeln des Regens war verstummt und in ein gleichmäßiges beruhigendes Plätschern übergegangen. 

				Das Schlimmste ist überstanden, dachte sie, und fühlte sich in gewisser Weise erleichtert … bis Logan sie in Sebastians Kammer führte und sie seinem gewittrigen Blick begegnete.

				Er saß, den Stiel eines Weinkelches nachdenklich zwischen den Fingern drehend, auf einem Diwan. Der flackernde Schein einer Öllampe erhellte seine Gestalt und offenbarte ihr, dass er Kettenhemd und Waffen abgelegt hatte. Als sie das Gemach betrat, schaute er auf, erhob sich und nickte seinem Freund kurz zu. Der große Ritter überließ sie ohne ein weiteres Wort Sebastians Gnade und schloss die Tür hinter sich. Noch unendlich lange, nachdem Logans Schritte im Flur verhallt waren, war der Raum von bedrückendem Schweigen erfüllt. Schließlich wandte sich Sebastian mit gefurchter Stirn von ihr ab.

				»Dort drüben findet Ihr einen Imbiss«, sagte er und deutete auf den Tisch, ehe er sich wieder auf dem Diwan niederließ. »Ihr könnt Euch gern bedienen, es sei denn, Ihr fürchtet, es könne die Reinheit Eures Glaubens besudeln, wenn Ihr mit einem Feind das Brot brecht.«

				Gekränkt durch seinen schneidenden Ton sog sie zittrig den Atem ein. »Sind wir denn Feinde, Mylord?«

				»Ich hatte gehofft, das würdet Ihr mir sagen«, gab er ruhig zurück und sah unter seinen dichten schwarzen Locken zu ihr hoch. »Ich gestehe, dass mich diese Frage bereits seit einigen Tagen umtreibt.«

				Sie dachte an die Kälte, die seit ihrer Auseinandersetzung auf der Dachterrasse zwischen ihnen geherrscht hatte. An ihre wütenden, ausweichenden Antworten auf seine Fragen nach Halim und dem Albtraum, dessen Zeuge er in jener Nacht geworden war. Sie hatte behauptet, dass sie ihn hasse, doch ihre Gefühle für ihn waren weit von jedem Hass entfernt. »Ihr seid nicht mein Feind, Sebastian. Wenn das so wäre, hätte ich Askalon nicht verlassen, um Euch zu warnen.«

				Seine Augen wurden schmal; argwöhnisch blickte er sie an. »Warum seid Ihr ausgerechnet jetzt gekommen? Sicherlich wisst Ihr bereits seit einigen Tagen von diesem Hinterhalt. Warum habt Ihr so lange gewartet?«

				»Ich wusste von dem Hinterhalt«, gab sie zu. »Allerdings war mir nicht bewusst, dass Ihr die Absicht hegt, die Karawane persönlich zu eskortieren. Das habe ich erst heute erfahren …«

				Er gab einen knurrenden Laut von sich. »Ihr wollt mich also glauben machen, dass Ihr aus Sorge um mich gekommen seid?«

				»Es ist die Wahrheit.«

				»Die Wahrheit«, wiederholte er und musterte sie zweifelnd. »So, wie Ihr mir weismachen wolltet, es sei die Wahrheit, dass der Mann, den Ihr in der Moschee getroffen habt – Abduls Mörder –, nicht Euer Bruder sei.«

				»Dies entspricht in gewisser Weise der Wahrheit, ja«, stimmte sie ruhig zu.

				Sein Gesicht nahm einen harten Ausdruck an; scharf zeichneten sich die Kieferknochen ab, und sein Blick wirkte im dämmrigen Licht der Lampe sengend. In seiner Stimme lag eine gefährliche Ruhe, und das war schmerzlicher für ihre Ohren, als es ein wütendes Brüllen gewesen wäre. »Eine Halbwahrheit ist ebenso verdammenswert wie eine Lüge, Zahirah. Ihr habt selbst zugegeben, dass Ihr Euch an diesem Tag in der Moschee mit Halim getroffen habt. Wollt Ihr etwa immer noch abstreiten, dass er meinen Freund kaltblütig ermordet hat?«

				»Er hat Abdul getötet«, bestätigte sie. »Aber ich habe Euch nicht belogen, als ich Euch sagte, dass ich mich nicht mit meinem Bruder getroffen habe. Halim und ich sind keine Geschwister.«

				Überraschung spiegelte sich in seinen Zügen. Dennoch brachte ihr Geständnis ihn nicht in Rage, wie sie erwartet hatte. Schnell hatte er sich wieder gefasst und begegnete ihr mit einer kühlen Gleichgültigkeit, ganz so, als wisse er schon seit geraumer Zeit, dass sie eine Lügnerin sei, und habe erst in diesem Moment das ganze Ausmaß ihrer Niedertracht erkannt. »An dem Tag, als er in den Palast kam und Euch geschlagen hat, hat er behauptet, Euer Bruder zu sein. Ihr habt dies bestätigt«, meinte er schroff.

				»Wir sind im selben Haus aufgewachsen«, erklärte Zahirah. »Wir sind jedoch nicht blutsverwandt. Uns verbindet kein verwandtschaftliches Band.«

				»Und seine Drohung Euch gegenüber, der Angriff, vor dem Abdul Euch schützen wollte? Wie viel Wahrheit liegt darin, Mylady?«

				»Seine Drohung ist ernst gemeint. Halim wird mich töten, sobald er Gelegenheit dazu erhält. Und wenn er erfährt, dass ich Euch vor dem Hinterhalt gewarnt habe, wird er sich erst recht an mir rächen wollen.«

				»Das alles hättet Ihr mir schon früher anvertrauen können, Zahirah. Habe ich Euch in all der Zeit unserer Bekanntschaft auch nur einen Grund gegeben, mir zu misstrauen?«

				»Ihr seid Engländer«, antwortete sie schlicht. »Bisher war das Grund genug.«

				»Und nun?«

				»Nun«, sagte sie, »ist es … kompliziert geworden.«

				»In der Tat, Mylady. Ihr stellt eine Komplikation dar, mit der ich nicht gerechnet habe.« Er fuhr sich mit der Hand durch das feuchte Haar. »Um der Wahrheit die Ehre zu geben, Zahirah, sorgt Ihr für Komplikationen, auf die ich gut und gern verzichten könnte.«

				Sie schluckte schwer, als sie die Verdrossenheit in seiner sorgsam beherrschten Stimme vernahm. Ein Sturm widerstreitender Emotionen wallte in ihr auf. Sie wusste, dass ihr eigentlich nichts wichtiger sein sollte als der Erfolg ihrer Mission, doch in Sebastians Nähe war ihr all das gleichgültig. Sie sehnte sich nach ihm und wusste doch, dass er ihr die Lügen nur schwerlich vergeben würde; dass sie unmöglich bleiben konnte, wenn er sie verachtete.

				»Wenn Ihr es wünscht, werde ich gehen, Sebastian. Nach all dem, was vorgefallen ist, könnte ich es verstehen, wenn Ihr ohne mich nach Askalon zurückkehren und mich nie wiedersehen wollt.«

				»Und was ist mit Halims Drohung, Mylady?«

				Sie senkte den Blick, zuckte die Schultern und dachte an den Schwur, den der Assassine geleistet hatte. Er hatte ihr geschworen, sie zu töten, wenn sie versagte, und sie wusste, dass er dieses Versprechen wahrmachen würde. Sie fürchtete Halim, aber viel mehr noch fürchtete sie die Emotionen, die sie in Sebastians Nähe verspürte. Schon jetzt hatte sie durch die Zuneigung zu ihm ihr Ziel aus den Augen verloren. Der Hinterhalt war für den Erfolg ihrer Mission nötig, dennoch hatte sie den Plan sabotiert. Bei Allahs Barmherzigkeit, sie war schwach, und sie wurde mit jedem Schlag ihres verräterischen Herzens schwächer. Zerrissen zwischen dem Pflichtgefühl, das sie ihrem Clan gegenüber verspürte, und der wachsenden Zuneigung für Sebastian, stand sie schweigend vor ihm.

				»Kommt her«, sagte Sebastian schließlich, streckte die Hand aus und winkte sie mit milder, wenngleich gebieterischer Geste heran.

				Wie von einer unsichtbaren Macht getrieben, ging sie zu ihm, unfähig, das Prickeln zu unterdrücken, das ihren Körper überlief, als er ihre Hand ergriff und sie an sich zog. Er legte die Hand unter ihr Kinn und hob es an, damit sie ihm in die Augen sah.

				»Ich habe Euch meinen Schutz versprochen, Mylady, und ich werde Euch beschützen, solange Ihr meiner Obhut bedürft. Seid versichert, dass ich Euch weder jetzt noch nach Eurer Rückkehr nach Askalon fortschicken werde.«

				»Das wollt Ihr für mich tun?«, flüsterte sie fassungslos. »Nach all dem, was ich Euch berichtet habe …«

				»Es missfällt mir durchaus, dass Ihr mir Informationen vorenthalten habt, das will ich nicht leugnen. Allerdings ändert nichts von all dem, was Ihr mir heute Abend anvertraut habt, etwas daran, dass ich Euch mein Wort gegeben habe. Und ich stehe zu meinem Wort, Zahirah. Ich gebe ein Versprechen nicht leichtfertig, und noch nie habe ich einen Schwur gebrochen.«

				Bei allem, was gut und wahrhaftig in dieser Welt war, sie glaubte ihm. Als sie ihn ansah, diesen schwarzhaarigen, gefährlichen Kämpen, konnte sie es in seinen Augen erkennen, an der Entschlossenheit seiner Miene, und wusste mit unerschütterlicher Gewissheit, dass er sie beschützen würde – selbst jetzt noch, trotz ihrer Lügen. Obwohl sie seine Güte nicht verdiente, würde er sein Wort halten. Und diese Gewissheit machte sie tief betroffen. Sie streckte die Hand aus und legte sie an seine Wange. »Mylord, Euer Edelmut beschämt mich.«

				Einen Augenblick hielt er ihren Blick fest, dann verschloss sich seine Miene, und er trat zurück. »Ich denke, es ist alles gesagt, was heute Abend gesagt werden muss, Zahirah. Geht nun in Eure Kammer und begebt Euch zur Nachtruhe … bevor es zu spät ist.«

				Sie sah die Flamme der Leidenschaft in seinen Augen aufflackern, hörte die Warnung aus seinen mit gesenkter Stimme vorgebrachten Worten. Sie wusste, dass er sie berühren wollte, wusste, dass Groll in ihm war und eine Wildheit, die sich Bahn zu brechen drohte, dennoch verspürte sie keine Angst.

				Ohne abzuwarten, bis sie das Zimmer verlassen hatte, begann er den Verband von der Wunde zu lösen, die sie ihm vor all diesen Wochen zugefügt hatte. Damals hatte sie noch nicht gewusst, wie tiefsinnig, mitfühlend und edelmütig er war.

				Und sie hatte nicht geahnt, welchen Preis die inzwischen verhasste Mission ihr abverlangen würde.

				Ihre Augen blieben an dem hässlichen Beweis ihrer Freveltat hängen, und sie konnte sich des Gedankens nicht erwehren, dass sie allein durch ihre bloße Anwesenheit in diesem Raum erneut Verrat an ihm beging. Leicht legte sie die Fingerspitzen auf seinen Arm, worauf er mit der Hand an der Bandage innehielt.

				»Bitte, Mylord«, sagte sie und bedeutete ihm, sich zu setzen. »Lasst mich Euch helfen.«

				Zaghaft nahm sie ihm das Ende der Bandage aus den Händen und kniete sich zwischen seine gespreizten Beine. Seine kräftigen Schenkel strahlten eine Wärme aus, die beträchtlich heißer brannte als die Flamme der Öllampe auf dem Tisch. Er hob die Arme und beobachtete in argwöhnischem Schweigen, wie sie sich vorbeugte, um seinen Oberkörper griff und vorsichtig die dünnen Lagen abwickelte. Sie spürte, wie er sich innerlich anspannte, fühlte die Wärme seines Atems auf ihrer Stirn, als sie die letzte Lage Mull abnahm und auf den Boden legte.

				Die Wunde war sauber und verheilte gut, doch der Stich war tief gewesen, und die Narbe würde ihn bis zum Ende seines Lebens zeichnen. Von Reue durchströmt, strich Zahirah vorsichtig über die Stelle, an der ihr Dolch ihn getroffen hatte. »Ich wünschte, ich könnte es ungeschehen machen«, sagte sie mit belegter Stimme.

				Sebastian antwortete nicht, doch sie spürte seinen glutvollen Blick auf sich ruhen. Als sie aufsah, wirkten seine Augen dunkel und verhangen, und er hatte die Lippen zusammengepresst. Auf die Ellbogen gestützt, saß er lässig zurückgelehnt auf dem Diwan, aber er hatte die Hände so fest zu Fäusten geballt, dass seine Knöchel im dämmrigen Licht weiß hervortraten.

				Mit erschreckender Klarheit wurde ihr das Erotische der Situation bewusst: Sie kniete vor ihm, den Kopf auf einer Höhe mit seinem straffen Bauch, die Brüste nur um Haaresbreite von den Wölbungen seiner Schenkel entfernt. Die Pose glich der, die sie verstohlen bei einer der Liebesdienerinnen im Harem in Masyaf beobachtet hatte, während diese ihren Liebhaber mit dem Mund beglückte. Sie erinnerte sich, mit welch verzückter Miene der Mann die Küsse und Liebkosungen der Haremsdame genossen hatte, und stellte sich unwillkürlich vor, wie es wohl wäre, Sebastian diese Freuden zu schenken. Ihr Blick wanderte bewundernd über seinen gestählten Körper. Sie befeuchtete ihre Lippen und schaute auf.

				»Seid gewarnt, Mylady«, sagte er mit rauer Stimme. »Ihr schürt ein Feuer, das sich womöglich nicht mehr löschen lässt.«

				Sie wusste, wovor er sie warnte, doch sie besaß nicht genug Vernunft, diese Warnung zu beachten. Mehr als alles in der Welt wollte sie bei ihm sein – selbst wenn es nur für eine Nacht sein konnte. Sie wollte ihm zeigen, warum sie hier war, warum sie ihn nicht nach Darum hatte gehen lassen können. Sie begehrte ihn, und sosehr sie auch die Konsequenzen fürchtete, gelang es ihr doch nicht, der Versuchung zu widerstehen.

				Sie hob die Hände und legte sie leicht auf seine muskulösen Schenkel, an die sich eng der raue Stoff seiner Beinlinge schmiegte. Langsam ließ sie die Finger nach oben gleiten, spürte, wie er sich unter ihren Handflächen anspannte, als sie sich seinem Schoß näherte. Ein Anflug plötzlicher Schüchternheit ließ sie innehalten, kurz bevor sie ihn berührte.

				Sebastian stieß einen tiefen, stöhnenden Laut aus, als sie ihre Hände wieder auf seine Knie zuführte. Sie blickte auf, um sich seiner Reaktion zu vergewissern, und sah, dass er den Kopf in den Nacken gelegt und die Augen geschlossen hatte. Die Sehnen seines Halses waren so straff gespannt wie ein Bogen, seine kantigen Gesichtszüge wirkten schroffer, streng und raubtiergleich. Als sie sich vorbeugte und die Hände auf seinen straffen, harten Bauch legte, holte er so tief Luft, dass sich seine Nasenflügel blähten.

				Sie ließ die Hände höher wandern, bis zu dem rauen Geflecht seiner schwarzen Brusthaare, und spürte, wie bei der Berührung seiner nackten Haut tief in ihrem Inneren etwas erwachte. Warm, lebendig, begehrlich erfüllte es sie, loderte auf wie das Feuer, vor dem er sie gewarnt hatte, und ließ jede Hemmung dahinschmelzen. Zurück blieb eine starke Sehnsucht, von der sie sich, unerfahren wie sie war, leiten ließ.

				Sie beugte sich vor und drückte einen Kuss auf seinen Bauch, dann ließ sie die Lippen weiter nach unten streifen und küsste ihn erneut. Bedeutungsvoll ließ sie den Mund auf der seidenen Wärme seiner Haut ruhen. Scharf stieß Sebastian den Atem aus und legte seine Hände schwer auf ihre Schultern. Sein gesamter Körper versteifte sich unter ihrer Liebkosung; fest presste er die Schenkel an sie, und sie spürte, wie seine Lenden anschwollen und sich dort, wo sie zwischen ihren Brüsten ruhten, verhärteten.

				Aufstöhnend packte er sie an den Armen und schob sie fluchend von sich. »Zahirah«, sagte er heiser, »wenn dir deine Tugend lieb ist, lässt du mich jetzt allein. Geh in deine Kammer. Verriegele die Tür.« Sengend und hungrig glitt sein Blick über sie, streifte sie wie eine Liebkosung, so heiß, dass es ihr beinahe den Atem raubte. »Und glaube nicht, dass ich Gentleman genug bin, um meine Warnung noch einmal zu wiederholen. Dazu begehre ich dich zu sehr.«

				Ein Muskel zuckte in seiner Wange, und sie hob die Hand und strich darüber. »Wenn du mich begehrst, werde ich nicht gehen. Ich bin dort, wo ich sein möchte, Mylord«, sagte sie, den Schauder der Angst ignorierend, der sie bei ihrer kühnen Einladung überlief.

				Sein Lächeln war flüchtig und wirkte erfreut und gequält zugleich. »Törichtes Geschöpf«, schalt er sie leise, doch dann vergrub er die Hand in ihrem Haar und zog sie an sich.

				Einen Arm um ihren Nacken schlingend eroberte er stürmisch ihren Mund, lehnte sich so weit nach vorn, bis ihre Körper sich hart aneinanderpressten. Es war eine besitzergreifende Umarmung, ein besitzergreifender Kuss. Zahirah verlor sich darin und wünschte, er würde nie enden. Sie spürte, wie Sebastians Hand über ihren Rücken fuhr, hörte das leise Knistern ihrer seidenen Pluderhose, als er seine starken Hände unter ihr Gesäß schob und die Rundungen mit leichtem Druck liebkoste, sie noch höher hob, noch enger an sich presste.

				Beharrlich drängte seine Zunge gegen den Saum ihrer Lippen. Sein sinnlicher Ansturm ließ sie alle Hemmungen, alle Scham vergessen, und sie gewährte ihm bereitwillig Einlass. Die Finger in seinem dichten seidigen Haar vergraben, erforschte sie ihn mit Mund und Händen ebenso heißblütig wie er sie. Heftige Begierde loderte in ihren Küssen, ihren Zärtlichkeiten, so stark, so verzehrend, dass sie beide erbebten.

				Allah, das ist es, erkannte Zahirah durch den berauschenden Nebel ihrer Sinne. Das einzig Wahre, das zwischen ihnen existieren durfte. Wer sie auch waren und ungeachtet der Tatsache, dass ihnen niemals eine gemeinsame Zukunft vergönnt sein würde – ihr Verlangen war echt. Es war eine allumfassende Macht, die weder Täuschungen noch Leugnen duldete.

				»Liebe mich, Sebastian«, verlangte sie, als sein Mund den ihren verließ, um die zarte Haut unter ihrem Ohr zu erkunden. »Bitte. Ich brauche dich.«

				Er seufzte an ihrer Schulter, dann schaute er zu ihr auf. Seine Augen waren verhangen, sein Blick stürmisch, und die kantigen Züge seines Gesichts wirkten plötzlich wie gemeißelt. »Einmal gegeben, lässt sich dieses Geschenk, das du mir machen willst, nicht mehr zurücknehmen«, sagte er mit belegter Stimme.

				Sie nickte und strich mit den Fingern über seine Lippen. »Liebe mich«, flüsterte sie.

				Sebastian stieß einen leisen, ehrfürchtigen Fluch aus. Er schmiegte sein Gesicht in ihre Hand und atmete zittrig aus. »Komm hoch zu mir«, meinte er und half ihr auf.

				In bebender Erwartung stand sie vor ihm, wartete darauf, dass er ihr die Kleider vom Leib riss und sie stürmisch nahm. Ein Teil von ihr wollte, dass ihre Vereinigung wild und schnell vonstattenging – je eher dieses fiebrige Begehren ihres Körpers gestillt wurde, desto besser. Gleichzeitig aber fühlte sie sich auch verängstigt und unschlüssig, wusste nicht, was sie tun sollte.

				Sebastian jedoch schien es genau zu wissen. Auf dem Diwan sitzend, legte er die Hände auf ihre Hüften und ließ sie langsam unter den Saum ihrer Tunika gleiten. Seine Liebkosung war ebenso beruhigend wie aufregend. Sanft strich er über ihre Rippen und umfing sie schließlich mit gespreizten Fingern, als ob er ihre zierliche Taille messen wolle. Dann sah er sie an, ließ die Hände nach oben wandern und umschloss ihre nackten Brüste. Zahirah seufzte auf, wie hypnotisiert durch seinen eindringlichen Blick und die schiere, betörende Macht seiner Zärtlichkeit.

				Wie in Trance nahm sie wahr, dass er eine Hand auf ihre Hüfte legte und mit geschickten Fingern die Bänder ihrer Hose aufschnürte. Er schob den Stoff bis zu ihren Knien hinunter; gleich darauf spürte sie seine Hand wieder auf ihrer nackten Haut. Sanft rieb er mit den Fingerknöcheln über die Stelle, an der ihre Sehnsucht am stärksten loderte, und sie stieß ein leises Keuchen aus.

				»Erinnerst du dich meiner Liebkosung?«, raunte er und ließ seine Lippen von ihrem Nabel nach unten streifen. »In jener Nacht, in der ich in deine Kammer kam … erinnerst du dich daran?«

				»Ja«, sagte sie völlig benommen, als sein Atem über den Flaum ihres Schoßes strich.

				»Erinnerst du dich an die Wonnen?«

				»Oh ja.«

				»Seitdem brenne ich für dich«, sagte er und schob mit einer leichten Berührung seines Daumens ihre Beine auseinander. »Ich wollte dich schmecken, wollte spüren, wie du mich ganz umschließt, wie in jener Nacht.«

				»Sebastian«, sagte sie seufzend, ihre Knie wurden weich, als seine Finger zwischen den feuchten Blüten ihrer Weiblichkeit versanken. »Oh, ja …«

				Er streichelte sie mit einer Kunstfertigkeit, die sie erschauern ließ und ihr den Atem raubte. Offenbar wusste er genau, wann er von einer langsamen rhythmischen Liebkosung zu einem heftigeren Necken wechseln musste. In süßer Qual klammerte sie sich an ihn und glaubte, vor Leidenschaft zu zerfließen. Doch dann presste er seine Lippen auf ihre empfindsamste Stelle, und ein Schauer der Lust durchzuckte sie so heftig wie ein Blitz. Warm und feucht und heiß neckte er mit der Zunge die Perle in ihrem Schoß. Sie schrie auf, wollte ihn fortstoßen, glaubte, die süße Folter nicht einen Augenblick länger ertragen zu können.

				»Schscht«, raunte er an ihrer Haut. »Schon gut. Vertrau mir, Zahirah.«

				Er hielt ihre Hüften fest und beugte erneut den Kopf, um sie zu kosten. Dieses Mal war er sanfter, zog sie mit zärtlichen Küssen und behutsamen Liebkosungen seiner Lippen und seiner Zunge zurück in seinen Bann. Das ehrfürchtige Entzücken, das sie vorher verspürt hatte, nahm sie wieder gefangen und schwoll an, wurde zu einer übermächtigen, fordernden Sehnsucht. Sie bewegte die Hüften im Gleichklang mit Sebastians sinnlichen Küssen und wollte mehr, als er ihr gab.

				»Das ist es«, murmelte er. »Hol es dir, Zahirah.«

				Sehnsuchtsvoll stöhnte sie auf, nicht wissend, was da nur einen Fingerbreit außerhalb ihrer Reichweite lag, aber sie glaubte, sterben zu müssen, wenn sie es nicht bekam. Sie wühlte die Finger in Sebastians Haar und zog ihn an sich, doch immer noch war er ihr nicht nahe genug. Immer noch fühlte sie sich leer und voller Verlangen zugleich. Halb schluchzend klammerte sie sich an ihn, als die Begierde sie schier zu zerreißen drohte. »Sebastian«, wimmerte sie. »Ich kann nicht … bitte, ich brauche dich jetzt.«

				Vage war sie sich bewusst, dass er sie hochhob und auf die Kissen des Diwans bettete. Ihre Beine hingen über die Kante herab, ihre Hose bauschte sich um ihre Knöchel. Er schob den Saum ihrer Tunika hoch und sie erschrak, denn ganz offensichtlich hegte er die Absicht, sie ganz zu entkleiden. Zwar war das Licht der Öllampe schwach, dennoch würde es ihr Geheimnis preisgeben. Rasch hielt sie seine Hand fest, worauf er sie fragend ansah.

				»Bitte«, flüsterte sie und schüttelte den Kopf.

				Verwundert furchte er die Stirn, doch nur kurz, denn sein Verlangen war stark. Er ließ die Hände über ihren nackten Bauch gleiten und drückte einen Kuss darauf, dann ließ er die Lippen nach unten wandern und neckte ihre pulsierende Weiblichkeit, während er Beinkleid und Bruche abstreifte. Unvermittelt verschleierten Tränen Zahirahs Blick, als sie die schemenhaften Konturen seines Körpers bewunderte. Muskulös und schön war er, Beine und Oberkörper waren von der Sonne gebräunt und von der flackernden Lampe in ein faszinierendes Spiel von Lichtern getaucht.

				Sie sah die Pracht seiner prallen Männlichkeit, die sich stolz und hart von einem Dreieck dunkler Locken in seinem Schoß erhob. Sie gewahrte die schiere Macht, die er ausstrahlte, seine Angst einflößende Größe und wusste doch, dass sie sich genau danach sehnte. Sie brauchte ihn, um die Leere in sich zu füllen, die quälender war als jeder Schmerz, den sie jemals erlebt hatte.

				»Bist du sicher?«, fragte er und schob sich, die Hände auf ihre Schultern gelegt, zwischen ihre Beine. Seine harte Erregung presste sich, heiß wie Feuer, glatt wie Seide, an ihren Bauch. Ein Tropfen perlte von der Spitze und benetzte warm ihre Haut, als Sebastian sich an sie drückte und ihr mit seiner intimen Liebkosung süße Qualen bereitete. »Sag mir, dass du das auch wahrlich willst, Mylady.«

				»Ja, das will ich, Sebastian. Dich will ich.«

				Er flüsterte ihren Namen wie ein Gebet, dann beugte er sich herab und küsste sie. Fest drängte er sich an ihren Schoß, und sie hob das Becken, um sich ihm entgegenzuwölben. Ihre Weiblichkeit pochte vor sehnsuchtsvoller Erwartung, eins mit ihm zu werden. Ihr war nicht bewusst, dass sie den Atem angehalten hatte, bis sie spürte, wie Sebastian die Barriere ihrer Jungfräulichkeit durchbrach. Ein heftiges Brennen durchzuckte sie, als er sich in sie senkte; der Schmerz durchbohrte sie wie eine Lanze, und Schweißperlen traten ihr auf die Stirn.

				Doch gleich darauf folgte Wonne. Unendlich große Wonne. Sie spürte, wie er immer tiefer in ihr versank, ihr Schoß sich weitete, um ihn ganz in sich aufzunehmen. Sinnlich bewegte er sich in ihr, langsam, als ob er sich zurückhalte, um ihr das volle Ausmaß seiner Leidenschaft zu ersparen. Er war rücksichtsvoll, aber auch groß, und sein harter Schaft reizte ihre zarte Haut, als er behutsam tiefer in sie drang.

				Zahirah klammerte sich an ihn, von Entzücken und Schmerz gleichermaßen gefangen. Jeder gefühlvolle Stoß seiner Hüften schien sich bis in ihre Seele zu bohren. Sie würde alles nehmen, was er ihr in dieser Nacht gab – das Entzücken und den Schmerz. Den Schmerz hatte sie gewiss verdient, und die Glückseligkeit teilte sie mit ihm, weil sie eins miteinander waren.

				Unvermittelt verharrte er; offensichtlich ahnte er, dass er ihr Schmerzen bereitete, und überlegte wohl, ob er sich zurückziehen sollte. Zahirah hob die Hüften und drängte sich an ihn, um ihn zum Weitermachen zu ermutigen. Fest schloss sie die Augen, wappnete sich innerlich gegen das Unbehagen und schwelgte in der süßen Pein der Leidenschaft. Die Finger in den rauen Locken seiner Brust verfangen, klammerte sie sich an ihn, gab sich ihm ganz hin, und stöhnte unwillkürlich leise an seinem Ohr, als er sich immer schneller in ihr bewegte, immer fordernder.

				Die Welt um sie herum verblasste, sie spürte, wie sie ihr immer mehr entglitt und sie den Halt zu verlieren drohte. Allmählich verebbte der anfängliche Schmerz, und prickelnde Verzückung stieg in ihr auf. Plötzlich stand ihre ganze Welt kopf. Sebastians kraftvolles, feuriges Liebesspiel ließ die Wogen der Leidenschaft immer höher und höher über ihr zusammenschlagen, bis sie von einer Welle schwereloser, besinnungsloser Ekstase mitgerissen wurde. Aufschreiend umklammerte sie seine Schultern, aus Furcht, dass sie sich völlig vergaß.

				»Allah«, keuchte sie und hob den Rücken vom Diwan an, während Sebastian noch tiefer und heftiger in sie drängte, bis er sie ganz erfüllte. Immer schneller und stärker wurden seine kraftvollen Stöße, immer höher trieb er sie in den Himmel der Ekstase, bis zu dem Punkt, da sie glaubte, zerbrechen zu müssen. Begehrlich zog sie ihn an sich, spürte, wie sie sich im Rausch der Sinne verlor und alles um sich herum vergaß, als die Woge der Erlösung sie ins Paradies emporhob. Wie aus weiter Ferne hörte sie sich aufschreien, als sie den Höhepunkt erreichte, hörte, wie sie Sebastians Namen schluchzte, als sie langsam in ihren Körper zurückglitt.

				»Das ist es, Mylady. Lass es raus«, sagte er mit rauer Stimme, streifte über ihre Lippen und setzte seinen sinnlichen Ansturm auf ihren bebenden, überempfindlichen Körper fort. »Gott, Zahirah, ich kann es nicht viel länger ertragen …«

				Aufstöhnend versank er tief in ihr und zog sich erbebend fast ganz aus ihr zurück. Dann packte er ihre Hüften mit einem animalischen Laut und hielt sie unnachgiebig umklammert, während er sie wild und heftig eroberte, immer schneller, immer fordernder. Sein ganzer Körper spannte sich an, jeder Muskel trat wie gemeißelt hervor. Sie spürte, wie er anschwoll, härter wurde, größer, sie mehr ausfüllte, als sie für möglich gehalten hatte. Er hob ihr Becken vom Diwan, damit sie seine stürmischen Stöße besser aufnehmen konnte, dann trat ein glückseliger Ausdruck auf sein Gesicht, und er erbebte auf dem Gipfel der Lust. Aufkeuchend zog er sich jäh aus ihr zurück, und sie hielt ihn umfangen, während er von den Schauern der Wonne ergriffen wurde und sich, das pochende Glied auf ihrem flachen Bauch, heiß verströmte.

				Die Verwunderung darüber, was sie soeben geteilt hatten, die Ehrfurcht darüber, dass ihre Körper eins geworden waren, ließ Zahirah erschauern. Nur mit Mühe konnte sie die Tränen des Glücks zurückhalten, als sie Sebastian warm und schwer auf sich spürte und vernahm, wie seine Atemzüge mit den ihren langsamer wurden, ihre Herzen laut und im Einklang schlugen. Sie hatte ihm in dieser Nacht ihre Jungfräulichkeit geschenkt, und er hatte ihr dafür Flügel verliehen. Immer noch schwebte ihr Herz in den Wolken, auch wenn ihr Körper durch das angenehme Gewicht ihres Liebhabers und drückende Gewissensbisse an den Boden gebunden blieb.

				Sie spürte eine Berührung auf ihrer Wange und öffnete benommen die Augen. Auf einen Ellbogen gestützt, musterte Sebastian sie aufmerksam. Ihre Sicht verschwamm, und sie spürte, wie ihr eine Träne über die Schläfen rann und ihr Haar nässte.

				Stirnrunzelnd wischte Sebastian die Tränenspur mit dem Daumen fort. »Es war zu viel für dich«, sagte er heiser und streichelte über ihre Wange. »Du hättest mir sagen müssen, dass ich aufhören soll.«

				»Nein«, murmelte sie kopfschüttelnd und blinzelte die heißen Tränen, die ihr erneut in den Augen steigen wollten, fort. »Nein. Ich wollte nicht einen Augenblick lang, dass du aufhörst.«

				Er schenkte ihr ein reuiges Lächeln. »Ich hätte sanfter mit dir sein sollen, aber du … Gott, du hast dich so gut angefühlt.« Er beugte sich vor und küsste sie, eine süße, doch stürmische Vereinigung ihrer Münder, die sie trotz ihrer Erschöpfung erregte. Auch in ihm wuchs die Erregung. Sie spürte, wie sich seine Männlichkeit zwischen ihren Beinen rührte, härter und größer wurde. »Du sollst wissen, dass ich noch nicht oft einer jungen Frau die Tugend geraubt habe«, gestand er. Seine tiefe Stimme war ein himmlisches Brummen an ihrem Ohr. »Tatsächlich bist du die Erste.«

				»Ist das wahr?«, fragte sie überrascht.

				Er richtete sich auf, um sie anzusehen, und als er den Kopf neigte, war seine Miene seltsam abwesend. Mit einem Finger fuhr er die Linie ihrer Schulter nach. »Die Frauen, mit denen ich bisher das Bett geteilt habe, waren sämtlich … erfahren.«

				Unvermittelt fühlte sie sich verlegen, denn ihr wurde bewusst, dass sie verglichen mit seinen früheren Gespielinnen außergewöhnlich linkisch auf ihn gewirkt haben musste. Gespielinnen wie die hübsche dunkelhaarige Dienstmagd im Palast und die englischen Waschfrauen, die ihn vermutlich mit scherzendem Geplänkel und raffinierten Verführungskünsten in ihr Bett lockten. Wie tief musste sie in seiner Achtung gefallen sein. »War ich … war ich eine große Enttäuschung für dich?«

				»Himmel, nein«, stieß er hervor und zerstreute ihre Zweifel durch seine aufrichtige, ernsthafte Miene. »Zahirah, Mylady, du warst wunderbar. Einfach göttlich, und ich hatte kein Recht, all das zu nehmen, was du mir in dieser Nacht geschenkt hast. Ich kann nur darum beten, dass du mich morgen früh nicht dafür hassen wirst.«

				»Niemals«, schwor sie und auch ihr lag ein ähnliches Gebet auf der Zunge. »Sebastian, ich werde diese Nacht niemals bereuen. Ich habe nie etwas derart Vollkommenes und Schönes erlebt, wie das, was du mir geschenkt hast.«

				Ihr Lächeln war zittrig, doch seines war stolz und verführerisch – betörend männlich. Er beugte sich vor und nahm ihren Mund mit dem seinen gefangen, neckte den Saum ihrer Lippen mit seiner Zunge und legte sich erneut auf sie. Zahirah hieß ihn in ihrem Mund willkommen und spreizte zugleich die Beine, um ihn in sich aufzunehmen. Kühn und warm und fest stieß sein Schaft an ihre feuchte Weiblichkeit. Sie stöhnte auf, als er sie an sich drückte und sich an ihr rieb, um sich kurz vor dem Eindringen wieder zurückzuziehen.

				Zahirah schlang die Beine um seine Hüften und bog sich ihm begehrlich entgegen, um sich das zu holen, was er ihr verweigerte. Sie vertiefte den Kuss, ließ ihre Zunge mit der seinen tanzen und knabberte an seiner Lippe. Die Sehnsucht drohte sie förmlich zu verschlingen. »Bitte«, keuchte sie und presste sich an ihn.

				Sie musste ihre Bitte nicht wiederholen.

				Rasch verlagerte er seinen Körper, und als er dieses Mal in ihr versank, verspürte sie keinen Schmerz mehr, nur ein leichtes Ziehen, das schnell verschwand, als Sebastian sie in seine Arme zog und ihr mit behutsamen Stößen seine Liebe bewies. Zittrig seufzte sie auf, als ihr Körper unter dem seinen erneut zum Leben erwachte, ihr Herz und ihre Seele immer höher ins Paradies schwebten.

				»Sag mir, wenn ich aufhören soll«, raunte er rau und wurde langsamer, als sie sich auf die Lippe biss, um einen Schrei zu unterdrücken. »Ich möchte dir nur Freuden bereiten, Mylady.«

				»Das tust du.« Seufzend umfing sie sein Gesicht, schaute ihm tief in die Augen und hielt seinen stürmischen Blick fest, während sie das Becken in entfesselter Leidenschaft an ihn drückte und wieder senkte, als es schien, er wolle ihr die süßen Wonnen der Vereinigung verweigern. »Hör nicht auf, Sebastian.«

				Sie ließ die Hände über die festen Muskeln seines Rückens gleiten, umfasste sein Gesäß und bog sich ihm erneut entgegen. Dieses Mal erwiderte er ihr Begehren mit einer Inbrunst, die sie erschauern ließ. Lächelnd sah sie ihn an, als er sich langsam wieder zurückzog, um sie sogleich mit rhythmischen, zielstrebigen, schmerzlich sinnlichen Bewegungen zu erobern. »Bitte … hör nicht auf«, flehte sie noch einmal.

				Und, Allah sei gepriesen, das tat er auch nicht.
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				Die Morgendämmerung war noch nicht herangebrochen, als Sebastian seine Männer im Hof der Karawanserei zusammenrief, um die Strategie für den Tag zu besprechen. Trotz der Warnung vor dem Hinterhalt wollten sie wie ursprünglich geplant nach Darum weiterziehen. In der vergangenen Nacht hatte er der langsamen Karawane einen Reiter vorausgeschickt, der das Lager des Königs vor einigen Stunden erreicht und ihm die Kunde von dem geplanten Überfall überbracht haben sollte.

				Zweifellos würde Löwenherz ihnen Verstärkung schicken, sobald er von der Gefahr erfuhr. Sebastian vermutete, dass die zu erwartende Unterstützung und das Wissen um den Angriff genügen würden, um die Vorräte und das Leben seiner Männer zu schützen. Und auch sein eigenes Leben, stellte er mit seinem nüchternen Sinn für Tatsachen fest. Und dafür musste er Zahirah danken.

				Zahirah.

				Er konnte ihren Namen nicht einmal denken, ohne erneut in den Erinnerungen der Leidenschaft zu schwelgen, die sie in seiner Kammer geteilt hatten. Auch jetzt, da er inmitten eines Dutzends von Soldaten und Karawanenbegleitern stand, sah er vor seinem inneren Auge, wie sie sich ihm, hinreißend und schön, voll Verzücken entgegenreckte. Er atmete die durch den Regen reine Luft ein, doch es war ihm, als könnte er immer noch ihren berauschenden Duft wahrnehmen. Ihr leises Stöhnen, die wonnevollen Seufzer klangen immer noch in seinen Ohren. Bei der Erinnerung an ihre Liebkosung, ihre unerwartete und bereitwillige Hingabe wallte sein Blut erneut auf, und es fiel ihm schwer, sich auf seine Aufgaben zu konzentrieren. Nur mit Mühe bezwang er das überwältigende Verlangen, sofort in seine Kammer zurückzukehren, wo sie, erschöpft von ihrer Liebesnacht, immer noch schlummerte.

				Er hatte seine ganze Willenskraft aufbieten müssen, um sie schlafend zurückzulassen, als er vor kaum einer Stunde neben ihr auf dem Diwan aufgewacht war. Ihr Rücken hatte sich an seine Brust geschmiegt, ihre Arme und Beine waren miteinander verschränkt, ihr Gesäß drückte sich allzu angenehm in seinen Schoß. Hart und voller Begierde war er aufgewacht, bereit, sie zu lieben … wiederum … immer noch.

				»Beim Blute Christi«, knurrte er und fuhr sich verärgert mit der Hand durchs Haar.

				Auf seinen gemurmelten Fluch hin schauten Logan und der Karawanenführer von der Karte vor ihnen auf. »Bevorzugst du eine andere Route?«, fragte der Schotte.

				»Was?« Verärgert über seine Tagträumerei bedachte Sebastian ihn mit einem mürrischen Blick. Er hatte keine Ahnung, wie viel er von dem Gespräch versäumt hatte.

				Als hätte er sie durch seine Gedanken herbeigerufen, erschien Zahirah im Gemeinschaftsraum der Karawanserei und ging zu dem von Säulen begrenzten Eingang zum Hof. Sie trug Tunika und Schalwar, doch ihr Gesicht war unverschleiert. Das Haar fiel ihr in üppigen Wellen wie ein Wasserfall über die Schultern und war leicht zerzaust, als sei sie eben erst aus dem Bett aufgestanden. Bei diesem Gedanken verspürte er ein Ziehen in den Lenden. Sie hatte nur Augen für ihn, und ihre Züge waren von dem scheuen, verträumten Lächeln einer befriedigten Frau erhellt. Ihre Augen, ihr Antlitz, ihre ganze Erscheinung strahlten eine Sinnlichkeit aus, der Sebastian kaum widerstehen konnte. Es kostete ihn all seine Selbstbeherrschung, nicht umgehend zu ihr zu stürmen, um ihr zu zeigen, welchen Zauber sie auf ihn ausübte.

				Und es missfiel ihm sehr, dass einige der Männer im Hof ihr ebenfalls nachsahen und ähnliche Gedanken zu hegen schienen.

				»Entschuldigt mich«, sagte er zu Logan und dem Karawanenführer, ohne den Blick von Zahirah zu nehmen.

				Mit weit ausholenden Schritten ging er zu ihr. Als sie sein Näherkommen bemerkte, senkte sie den Kopf und nestelte an einem losen Faden ihrer Tunika. »Guten Morgen, Mylady«, grüßte er und führte ihre Hand an seine Lippen. Er wusste, dass sie von den Männern beobachtet wurden, doch es war ihm gleich. Er wollte unmissverständlich deutlich machen, dass sie die Seine war, damit keiner auf dumme Gedanken kam, wenn er sie in Kürze mit einem der Soldaten zurück nach Askalon schickte, während die Karawane ihren Weg nach Darum fortsetzte. »Hast du gut geschlafen?«

				Sie nickte, biss sich auf die Lippen und hob ihren Blick. »Ja, bis ich deine Abwesenheit bemerkte.«

				Er gab einen brummenden Laut von sich. »Bedauerlich, aber notwendig.«

				Sie sah über seine Schulter, gewahrte den im Hof versammelten Trupp Soldaten und die Karawanenbegleiter, die auf weitere Anweisungen warteten. »Werden wir bald aufbrechen?«

				»Noch in dieser Stunde«, antwortete Sebastian. »Die Karren und Kamele werden soeben beladen.«

				»Bitte um Vergebung, Sir«, unterbrach der Wirt. Er winkte drei Sarazenen zu sich, die sich ihnen aus dem Gemeinschaftsraum näherten. »Hier sind die Waffen, die Ihr verlangt habt, hochedler Herr. Acht Armbrüste und ein halbes Dutzend Lanzen.«

				»Bringt sie dort hinüber«, sagte Sebastian und deutete auf einen Tisch in der Nähe.

				Die Männer taten wie geheißen, und Sebastian nahm eine der Armbrüste in die Hand und prüfte ihre Qualität. Es war solide Handwerksarbeit, und auch die anderen Waffen schienen von einem Meister ihres Fachs gefertigt. Sie waren sämtlich aus guter englischer Eiche; vermutlich stammten sie von in der Schlacht gefallenen Kreuzrittern und sollten jetzt vermutlich zu Wucherpreisen an ihn weiterverkauft werden.

				»Wir nehmen sie«, sagte Sebastian schließlich. Der Kaufmann nannte einen reichlich überteuerten Preis, doch Sebastian war froh, dass er überhaupt hatte Waffen auftreiben können, und so zahlte er ihn, obgleich es ihn verdross, derart über den Tisch gezogen zu werden.

				Zahirah kam zu ihm herüber und schaute ihn verwundert an. »Erwartest du Ärger auf dem Weg nach Askalon, Mylord?«

				»Nein«, antwortete er und überprüfte eine der tödlichen Lanzenspitzen.

				»Dann verstehe ich nicht, warum du es für notwendig erachtest, Waffen zu erwerben. Wir kehren doch noch in dieser Stunde in die Stadt zurück.«

				Sebastian legte die Lanze ab und sah sie an. »Wir kehren nicht nach Askalon zurück, Mylady. Die Karawane wird ihren Weg nach Darum fortsetzen, wie geplant. Einer meiner Soldaten wird dich zum Palast zurückbringen. Dort bist du bis zu meiner Rückkehr in Sicherheit.«

				»Bis zu deiner Rückkehr?«, fragte sie mit vor Sorge belegter Stimme. »Du kommst also nicht mit?«

				»Die Vorräte müssen dem König überbracht werden. Ich kehre zurück, sobald ich kann.«

				»Aber der Hinterhalt …«, sprudelte es aus ihr heraus. »Ich habe dir davon erzählt, damit du umkehrst und Halims Überfall entgehst. Die Weiterreise ist viel zu gefährlich, denn er lauert der Karawane gewiss schon auf.«

				Gerührt von ihrer Sorge, streichelte Sebastian ihre Wange. »Da du mich gewarnt hast, ist die Gefahr nun weitaus geringer, Mylady. Wir sind für Halim und seine verbrecherischen Hunde gut gerüstet, wann und wo immer sie uns angreifen werden.«

				Sie verschränkte die Finger mit den seinen und blickte ihn aus großen, silbrig schimmernden Augen an. Ein entschlossener Blick stand darin. »Dann komme ich mit euch.«

				»Auf keinen Fall!«

				»Ich kann euch helfen«, beharrte sie. »Ich kenne diese Gegend, und ich kenne Halim. Ich weiß, wie er denkt. Ich kann dir vermutlich helfen, die Orte zu umgehen, an denen er euch auflauern könnte.«

				Sebastian schüttelte den Kopf. »Halim ist nun meine Sorge. Und der Karawanenführer kennt sich gut aus …«

				»Dann gib mir eine Waffe und ich reite neben dir. Je mehr Waffen du im Anschlag hast, desto größer sind die Chancen, den Überfall abzuwehren. Ich bin unter Männern aufgewachsen; ich weiß zu kämpfen.«

				Obwohl sie tapfer und unerschrocken wirkte, war Sebastian nicht gewillt, ihrer kühnen Bitte nachzugeben. Er kannte keine Frau, deren Magen dem Anblick einer Schlacht gewachsen war, und erst recht keine, die das Gemüt besaß, eine Waffe in die Hand zu nehmen und sich selbst ins Kampfgetümmel zu stürzen. Und ganz gewiss würde er nicht zulassen, dass ausgerechnet sie – die Frau, für die er tiefere Gefühle hegte, als er sich eingestehen wollte – sich der Klinge eines Mannes in den Weg stellte.

				»Zahirah«, sagte er. »Ich treffe in dieser Angelegenheit die Entscheidungen, und ich will nicht, dass die Sorge um dein Wohlergehen meine Aufmerksamkeit gefangen nimmt. Damit würde ich deine Sicherheit und die meiner Männer aufs Spiel setzen. Daher kann ich dir nicht erlauben, mich nach Darum zu begleiten. Die Gefahr ist zu groß.«

				»Aber nach letzter Nacht …«

				»Ganz besonders nach letzter Nacht«, sagte er und hob ihr Kinn, damit sie ihn anblickte. »Ich möchte, dass du in Sicherheit bist, Zahirah. Bitte versuch doch, das zu verstehen.«

				»Auch ich bitte um dein Verständnis, Mylord. Versteh doch, welches Risiko ich eingegangen bin, um dich zu warnen, welcher Bedrohung ich mich aussetze, allein, weil ich hier bei dir stehe. Ich habe mir Halim zum Feind gemacht, nun mehr denn je. Alles nur deinetwegen«, sagte sie mit belegter Stimme; ihre Kehle war wie zugeschnürt. »Das alles habe ich nur für dich getan, Sebastian, weil ich den Gedanken nicht ertragen kann, dass du verletzt wirst. Wenn du nun der Gefahr nicht den Rücken kehrst, warum, so sag mir, sollte ich es dann tun?«

				Sebastian betrachtete ihr mutiges, schönes Gesicht und wusste, dass es sinnlos war, mit ihr weiterzustreiten. Ihr Entschluss stand fest, und sie hatte wahrlich bereits viel zu viel riskiert. Selbst wenn er sie nach Askalon zurückschickte, konnte er sich keineswegs sicher sein, dass sie seinem Befehl Folge leistete und dort gehorsam auf seine Rückkehr wartete. Außerdem gab es da noch diese eigensüchtige, besitzergreifende Seite in ihm, die nicht gewillt war, sich von ihr zu trennen, nicht einmal für wenige Tage. Gegen besseres Wissen ließ sich Sebastian schließlich erweichen.

				»Also gut. Allerdings nur unter der Bedingung, dass du stets an meiner Seite bleibst und dich meinen Anweisungen unter gar keinen Umständen widersetzt. Falls es auch nur das leiseste Anzeichen von Gefahr gibt, werde ich dir sagen, wo du Schutz suchen sollst, und du wirst meinem Befehl ohne Zögern und Widerspruch gehorchen. Hast du das verstanden?«

				Sie nickte, und obwohl er sich dafür schalt, erfüllte ihn unerwartet ein Gefühl von Glück und Stolz. Ganz gewiss hätte er nicht eine solch große Freude empfinden sollen, als er nach dem Aufbruch der Karawane den Blick zur Seite wandte und sie neben sich reiten sah, bereit, sich mit ihm den Gefahren, die sie auf der Straße nach Darum erwarteten, zu stellen.

				Zahirah wusste nicht, welcher Teufel sie geritten hatte, als sie sich angeboten hatte, Sebastian zu begleiten. In diesen verzweifelten Momenten, in denen er verkündet hatte, trotz ihrer Warnung nach Darum aufbrechen zu wollen, wusste sie, dass sie bei ihm bleiben musste. Nun ritt sie zu seiner Linken über die alte Römerstraße und beobachtete, wie er mit geübtem Blick nach Gefahren Ausschau hielt und die Karawane so entschlossen und majestätisch wie ein König befehligte.

				Als Liebhaber war er gleichermaßen gewandt und wundervoll. Zahirah errötete bei dem Gedanken an ihre gemeinsame glutvolle Nacht und die kostbaren Stunden vor der Morgendämmerung, in denen er ihr seine Leidenschaft bewiesen hatte. Er hatte sie hingebungsvoll geliebt und doch war sie begierig nach einer Fortsetzung seines zärtlichen Liebesspiels aufgewacht. Als er sich ihr nun zuwandte und feststellte, dass sie ihn beobachtete, verriet der stürmische Ausdruck in seinen Augen, dass er ihre Gefühle teilte.

				Dass auch er diese Begierde verspürte.

				Verführerisch lächelnd lenkte er sein Pferd näher an das ihre heran und ergriff ihre Hand, um sie an die Lippen zu führen. Doch dann erregte plötzlich etwas in der Ferne seine Aufmerksamkeit. Fest schlossen sich seine Finger um die ihren, während er die Augen suchend auf den Horizont richtete und sein Pferd zügelte. Dann ließ er ihre Hand abrupt los und bedeutete der Karawane, anzuhalten.

				»Was ist denn?«, fragte Zahirah halblaut. Ihre schwarze Stute tänzelte nervös, erschreckt über das Stampfen und Schnauben seines weißen Hengstes.

				»Eine Spiegelung bei diesem Hügel dort«, sagte er mit leiser, grimmiger Stimme zu ihr und Logan, der sich inzwischen zu ihnen an die Spitze der Karawane gesellt hatte.

				Zahirah folgte den Blicken der Männer zu einer kleinen Anhöhe etwa hundert Schritt entfernt. Zuerst erkannte sie nichts außer einem formlosen Felsen und struppigem Gebüsch, dann aber nahm sie eine Bewegung dahinter wahr. Auch in den Trümmern eines Steinhauses auf der gegenüberliegenden Seite blitzte die Klinge einer Waffe im Licht der Sonne auf und verriet ihnen ein weiteres Versteck der Assassinen. Der Karawane war zu beiden Seiten der Weg abgeschnitten, stellte Zahirah fest und schluckte schwer. Die Angst schnürte ihr die Kehle zu.

				Eine weitere Vorwarnung gab es nicht.

				Mit lautem Kampfgebrüll stürmten die Assassinen aus ihren Verstecken und strömten auf sie zu. Einige hielten Krummsäbel und Lanzen mit Eisenspitzen in der Hand, andere waren mit Bögen und tödlich aussehenden, mit Metalldornen gespickten Streitkolben bewaffnet.

				»Zu den Waffen!«, rief Sebastian und lenkte sein Schlachtross als lebender Schutzschild vor Zahirah, während er nach seiner Armbrust griff. »Geh, Mylady!«, befahl er und hob das Kinn in Richtung einiger Zypressen zu seiner Linken. »Such dir ein Versteck und warte dort, bis alles vorüber ist. Schnell!«

				Getreu ihrem Versprechen, seine Anweisungen zu befolgen, wendete Zahirah ihre Stute und wollte schon lospreschen, als eine wahre Flut von Brandpfeilen vor ihr niederprasselte. Die Flammen entzündeten das trockene Gras und verursachten ein Flammenmeer, das kein Durchkommen mehr zuließ. Sie warf einen Blick über die Schulter zurück und sah, dass auch auf der anderen Seite Bogenschützen aufgetaucht waren. Sie brachten die Pfeile in Anschlag und ließen sie lossurren. Innerhalb eines Wimpernschlags waren beide Fluchtwege durch das Feuer abgeschnitten.

				»Hunde!«, knurrte Sebastian. »Bleib hinter mir, Zahirah, und rühr dich nicht vom Fleck, bis ich es dir sage.«

				Er legte die Armbrust an und schoss den ersten Bolzen ab. Zielsicher durchschnitt er die rauchgeschwängerte Luft, grub sich tief in die ungeschützte Brust eines Assassinen und riss ihn zu Boden. Auch die anderen Männer zielten mit ihren Waffen auf die Angreifer; Kampfgebrüll und das Surren der Pfeile erfüllten Zahirahs Ohren.

				Sie schrie auf, als ein feindlicher Pfeil an ihr vorbeischoss. Um Haaresbreite hätte er sie und Sebastian getroffen. Eines der Kamele hinter ihnen hatte nicht so viel Glück. Der Pfeil bohrte sich durch seinen Hals, und das Tier sank schwer zu Boden. Die Getreidesäcke auf seinem Rücken brachen auf, und das Korn ergoss sich auf die Straße. Die anderen Kamele röhrten vor Furcht, aufgeschreckt durch den Schlachtenlärm versuchten sie zu fliehen und prallten dabei gegen die Karren.

				Nie hatte sich Zahirah so hilflos gefühlt. Sie hielt sich an den Zügeln ihrer Stute fest und duckte sich hinter Sebastian, wie er es befohlen hatte, obwohl ihr Instinkt ihr riet, die Kreuzritter beim Kampf um die Karawane zu unterstützen. Die Assassinen rückten immer näher, und das Gefecht weitete sich zu einem erbitterten Mann-gegen-Mann-Kampf aus.

				Sie keuchte auf, als einer der englischen Soldaten in vorderster Front von einem Schwerthieb getroffen wurde, der ihn vom Pferd stürzen ließ. Ein anderer wurde von einer Lanze aufgespießt. Mit dumpfem Aufprall gingen Pferd und Reiter zu Boden.

				Sebastians geschickter Umgang mit der Armbrust hatte mehrere Angreifer das Leben gekostet, doch sein Pfeilvorrat war zu einem höchst ungelegenen Zeitpunkt aufgebraucht. Während er vergeblich nach einem weiteren Bolzen tastete, griffen zwei von Zahirahs Clanmitgliedern ihn mit erhobenen Waffen und mordlüsternen Blicken an.

				»Sebastian, pass auf!«, rief sie, aber er hatte die Gefahr bereits erkannt, warf die nutzlose Armbrust fort und griff nach seinem Schwert.

				Mit teuflischem Gebrüll zog er die tödliche Klinge aus der Scheide und streckte einen der kreischenden Assassinen mit einem einzigen Streich nieder. Der andere holte zum Schlag mit dem Streitkolben aus und hätte damit wohl Sebastians Arm zertrümmert, wenn Logan ihm mit seiner Armbrust nicht im letzten Moment den Garaus gemacht hätte.

				Blut färbte die Straße rot, und Zahirah konnte den Anblick des Gemetzels kaum noch ertragen. Als sie sich von dem Blutbad abwandte, vernahm sie über den Schlachtenlärm hinweg eine dünne Stimme vom hinteren Ende der Karawane.

				»Herrin … Herrin, bitte! Helft mir!«

				Sie folgte der Stimme mit ihren Augen und entdeckte in den Rauch- und Staubschwaden das von Schmerz gepeinigte Antlitz des Karawanenführers. Der alte Mann war unter dem Gewicht eines toten Kamels und seiner Last gefangen.

				»Helft mir, Herrin, ich bitte Euch …«

				Zahirah warf einen Blick über die Schulter zu Sebastian, der mit den anderen Männern kämpfte. Er hatte sie angewiesen, bei ihm zu bleiben, doch er würde wohl sicher nicht erwarten, dass sie müßig zuschaute, wie dieser Mann starb, wenn sie ihm vielleicht helfen konnte. Und selbst wenn es so war – ihr Gewissen würde dies niemals zulassen. Sie sprang vom Pferd und ging zu dem alten Mann.

				»Kann nicht … aufstehen«, keuchte er. »Schmerzt … beim … Atmen.«

				Zahirah spähte durch den dichten Nebel des brennenden Grases. Es stand nicht gut um den armen Mann. Das Kamel hatte ihn bis zur Hüfte unter sich begraben und vermutlich beim Fall mehrere lebenswichtige Organe zertrümmert. Allein würde sie das riesige Tier niemals von ihm fortschaffen können, aber sie bezweifelte, dass das noch lange von Bedeutung sein würde. Der alte Mann hustete Blut, das ihm in einem dünnen Rinnsal aus dem Mundwinkel floss, als sie vorsichtig seine Rippen abtastete.

				»Meine … Beine«, flüsterte er. »Sind sie … gebrochen?«

				»Nein«, log sie. Das Lächeln, mit dem sie ihn zu beschwichtigen suchte, zitterte ein wenig, als sie ihm in die fragenden, angsterfüllten Augen blickte. »Sprecht jetzt nicht. Versucht Euch auszuruhen. Der Schmerz wird bald überstanden sein.«

				Er nickte matt und schloss die Augen. Kurz darauf tat er einen tiefen, rasselnden Atemzug und rührte sich nicht mehr.

				»Allah schütze Euch«, flüsterte Zahirah. »Möge Eure Seele in Frieden ruhen.«

				Sie stand auf und drehte sich, mit der Absicht, wieder auf ihr Pferd zu steigen, um. Doch unversehens fand sie sich einem kalten sarazenischen Augenpaar gegenüber, das finster und verächtlich auf sie herabblickte. Die gebogene Klinge eines Krummsäbels schwebte vor ihrer Brust.

				»Halim«, brachte sie erstickt hervor, und ihre Hand glitt zu ihrem Hosenbund, um nach dem versteckten Dolch zu greifen. Zu ihrem Entsetzen musste sie jedoch feststellen, dass sie ihn in ihrer Hast, Sebastian vor dem Hinterhalt zu warnen, im Palast vergessen hatte.

				»Du verräterische Schlampe!«, giftete Halim. Die arabischen Worte waren schmerzlicher für ihre Ohren als der Schlachtenlärm, der durch den Rauch zu ihnen herüberdrang. »Du hast ihm gesagt, dass wir hier auf ihn warten würden! Du hast das englische Schwein gewarnt.«

				Zahirah machte sich nicht die Mühe, es abzustreiten. Um sie herum kämpften Halims Soldaten gegen Sebastians Trupp schwer bewaffneter Männer. Das geplante Massaker aus dem Hinterhalt war zu einem ebenbürtigen Kampf geworden – mehr als ebenbürtig, denn obwohl die Angreifer in ihrer Zahl weit überlegen waren, gelang es den Engländern und ihren schweren Rössern allmählich, sie zurückzutreiben.

				Halim sah allerdings nicht so aus, als wollte er zurückweichen. Im Gegenteil. Mordlust in den Augen, kam er durch den mit Asche erfüllten Rauch auf sie zu, sodass sie zurückweichen musste, um seiner Klinge zu entgehen. Sie stolperte über das tote Kamel und konnte sich gerade eben noch fangen, als Halim ihr die rasiermesserscharfe Klinge seines Krummsäbels unter das Kinn legte und sie so zwang, sich aufzurichten.

				»Ich hätte wissen müssen, dass man dir nicht trauen kann«, höhnte er. »Du bist zu schwach für diese Mission. Du bist kein Assassine.«

				Zahirah schluckte schwer, bemüht, ihrer Stimme trotz Halims kalter, grausamer Klinge an ihrer Kehle einen festen Klang zu geben. »Ich bin mehr Assassine, als du jemals einer sein wirst. Ich würde niemals ein Dutzend unschuldiger Männer abschlachten und behaupten, es sei Allahs Wille. Und ich konnte auch nicht tatenlos zusehen, dass du das tust.«

				»Unschuldige Männer, pah!«, spuckte er verächtlich aus. »Glaubst du wirklich, auch nur einer dieser Engländer sei unschuldig? Oh, ich wünschte, unser viel gepriesener Meister und Anführer wäre hier, um zu sehen, wie du diesen christlichen Hundesöhnen hinterherrennst wie eine läufige Hündin. Er wird mir sicher seinen Dank aussprechen, wenn er erfährt, dass ich dich getötet habe.« Fest schloss er die Hand um den Krummsäbel, bereit, zuzuschlagen. »In der Tat, das wird er wohl.«

				Instinktiv sprang Zahirah zurück und warf sich auf den Boden, noch ehe Halim auch nur einen Atemzug machen konnte. Neben ihr, knapp außerhalb ihrer Reichweite, lag eine Armbrust, in der noch ein Bolzen steckte. Sie streckte sich danach und verspürte ein Triumphgefühl, als sich ihre Finger um das Holz der Waffe schlossen. Ihr Triumph hielt jedoch nicht lange an, denn Halim trat mit seinem schweren Stiefel auf ihr Handgelenk und hielt sie so auf dem Steinpflaster der Straße fest.

				»Oh nein«, knurrte er über ihr.

				Zahirah hob den Kopf, blickte ihn an, doch sie konnte sein Gesicht durch die wirbelnden Staub- und Rauchschleier kaum erkennen. Seinen Säbel allerdings sah sie; er hatte die Hand so fest um das Heft geschlossen, dass seine dunklen Knöchel fast weiß hervortraten.

				Bei Allah, sie war sich sicher, dass ihr Leben jetzt enden würde. Sie konnte sich nicht bewegen und sich auch nicht wehren. Halim würde sie töten. Die Erkenntnis bohrte sich kalt und scharf in ihr Bewusstsein. Sie würde sterben.

				Der dichte schwarze Rauch brannte in ihren Augen, als sie den Blick auf der Suche nach Sebastian angestrengt durch das Kampfgetümmel schweifen ließ. Sie wollte nur noch einen letzten Blick auf ihn werfen. Wenn sie sich sicher sein konnte, dass er überlebt hatte, würde sie den Tod nicht mehr fürchten. Mit zusammengekniffenen Augen spähte sie durch die Asche und den Ruß und das Gewirr der kämpfenden Männer, doch vergebens. Sie konnte ihn nicht entdecken. Konnte nichts sehen außer der formlosen Masse der durcheinandergeratenen Karawane und dem Tumult des Kampfes.

				Sie musste Sebastians Namen wohl laut ausgesprochen haben, denn Halim begann zu lachen. »Welch beschämendes Ende für die Tochter des großen Sinan. War es das wert, Zahirah? War er den Preis wert, den du dafür zahlst, dass du deinen Clan verraten hast?«

				»Er wäre es wert gewesen«, erwiderte Zahirah heftig und wappnete sich für den Todesstoß, den sie mit dieser Antwort geradezu herausforderte. »Aber ich habe meinen Clan heute nicht verraten, Halim. Nur du.«

				Sein Lachen troff vor Boshaftigkeit. »Ich verstehe. Dann werde ich allein das Vergnügen haben, Gerechtigkeit zu üben. Es wird mir eine Ehre sein, deinen verräterischen Kopf nach Masyaf zu bringen.«

				Zahirah zwang sich, nicht zusammenzuzucken, als Halim den Arm hob und mit der Klinge eine dünne Spur durch die Rauschschwaden zog, um ihr den Todesstoß zu versetzen. Sie hielt die Augen offen, und in dem endlosen Moment, in dem sie darauf wartete, dass ihr sein Säbel die Kehle aufschlitzte, spürte sie, wie Tränen in ihr aufstiegen.

				Der Lärm der Schlacht verebbte, endlos langsam schien die Zeit zu vergehen, und sie vernahm nur noch das schwere Schlagen ihres eigenen Herzens. Sie hörte, wie Halim scharf einatmete, sah, wie die gekrümmte Klinge drohend über ihr schwebte. Um ein schnelles Ende betend, hielt Zahirah den Blick auf den matt glänzenden Stahl gerichtet und machte sich bereit für seinen Schlag.

				Doch er kam nicht.

				Halim schien wie erstarrt in seiner Geste zu sein, und durch den Rauch sah sie, wie sich Überraschung auf seinem Gesicht malte. Auch Zahirah fühlte sich wie erstarrt. Verwirrt sah sie zu, wie sich die Überraschung in Halims Gesicht in Entsetzen wandelte. Dann erkannte sie den Grund dafür.

				Die blutige Spitze eines Breitschwertes hatte sich von hinten durch sein schwarzes Herz gebohrt. Sein Krummsäbel fiel ihm aus der schlaffen Hand, doch immer noch starrte er sie, die braunen Augen geweitet, voller Verachtung an. Seine Beine gaben unter seinem Gewicht nach; nur noch die breite Klinge, die ihm den Tod gebracht hatte, hielt ihn aufrecht. Sobald diese zurückgezogen wurde, brach Halim auf dem Boden zusammen wie eine Marionette, deren Fäden durchgetrennt wurden.

				Hinter seiner leblosen Gestalt stand Sebastian, das Gesicht von Ruß geschwärzt und mit Blut bespritzt, das schwarze Haar wirr und vom Wind zerzaust. Nie hatte er atemberaubender oder gefährlicher ausgesehen. Er streckte die Hand nach Zahirah aus und betrachtete sie mit festem Blick. »Komm, Mylady. Nimm meine Hand«, sagte er, als sie nicht die Kraft aufbrachte, selbst aufzustehen.

				Er half ihr auf die Beine und umfing sie in einer stürmischen Umarmung. Nun konnte Zahirah die Tränen nicht länger zurückhalten. Sie umklammerte ihn so fest, als wollte sie ihn nie wieder loslassen, vergrub das Gesicht an seinem schmutzigen Seidensurcot und weinte.

				»Sei unbesorgt«, beschwichtigte er. Seine tiefe Stimme war Balsam für ihre Seele. »Es ist vorbei, Zahirah. Der Kampf ist beendet. Du bist jetzt bei mir in Sicherheit.«

				Immer noch von seinen Armen umfangen, hob Zahirah den Kopf und konnte sich mit eigenen Augen davon überzeugen, dass das Scharmützel tatsächlich beendet war. Die Karawane und ihre Begleiter waren zwar nicht ganz ohne Schaden und Wunden davongekommen, doch nur wenige von Sebastians Männern waren in dem Gemetzel gefallen. Halims Truppe hingegen hatte zweimal so viele Opfer zu beklagen. Einige der überlebenden Assassinen waren geflüchtet, andere lagen verwundet am Boden.

				»Es ist vorbei«, sagte Sebastian erneut, zog sie noch näher an sich und küsste sie aufs Haar.

				Wie um sein Versprechen Lügen zu strafen, erklang in nicht allzu weiter Ferne das Hufgetrappel eines weiteren Heers. Befürchtend, dass Halim nach Verstärkung geschickt hatte, schrie Zahirah auf; Sebastian jedoch war unbesorgt. Er hob die Hand über die Augen, um bei dem blendenden Sonnenlicht und Rauch besser sehen zu können, und musterte die sich nähernden Reiter. Dann lachte er auf und ließ sich, wie auch die anderen Ritter, auf sein Schwert gestützt, auf ein Knie sinken. In tiefer Ehrfurcht beugten sie die Köpfe, als über zwanzig englische Soldaten herangaloppierten und ihre Pferde vor ihnen zügelten.

				Zwei der Reiter trugen große Lanzen mit einem roten Banner, dessen Wappen goldene Löwen schmückten. Wie tanzende Flammen flatterten die dreieckigen Flaggen im Wind und rahmten den Anführer der ihn begleitenden Soldaten mit ihren leuchtenden königlichen Farben ein. Zahirah bestaunte die prunkvolle Kleidung des Mannes, der an der Spitze der Truppe ritt. Als der breitschultrige Ritter seinen kronengleichen Helm und die Bundhaube ablegte, kamen eine Mähne hellbraunes Haar und strenge, Ehrfurcht gebietende Züge zum Vorschein.

				»Eure Majestät«, grüßte Sebastian und neigte respektvoll den Kopf.

				Fragende blaue Augen blickten sie an, und Zahirah fand sich unvermittelt Richard Löwenherz höchstpersönlich gegenüber – dem Mann, den sie zu töten geschworen hatte.
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				»Offenbar kommen wir zu spät, um Euch zu unterstützen«, sagte der englische König mit leicht bedauernder Stimme. Er sah dabei Sebastian an, der sich neben Zahirah zu voller Größe aufrichtete, den Rücken durchgedrückt, die breiten Schultern stolz gestrafft. »Ihr habt meine Vorräte gut beschützt, Montborne. Ich bin voll des Lobes für Eure Dienste. Wie immer habt Ihr mich nicht enttäuscht.«

				Sebastian erwiderte das Lächeln des Königs. »Ich fühle mich geehrt, Euch zu Diensten gewesen zu sein, Sire.«

				»Assassinen, nicht wahr?«

				»Ja, Sire. Schergen des Alten vom Berge.«

				Der König schnalzte mit der Zunge. »Feiges Gewürm«, knurrte er. »Welchen von ihnen verdächtigt Ihr des Anschlags auf mich vor einigen Wochen?«

				»Ihr Anführer ist dort drüben«, antwortete Sebastian und deutete auf Halims leblosen Körper. »Er hat vor einigen Tagen auch Abdul getötet.«

				Der König gab einen grunzenden Laut von sich und presste die Lippen zusammen. »Und das?«, fragte er und schaute erneut Zahirah an. »Haben wir eine hübsche kleine Sklavin unserer ungläubigen Angreifer zur Gefangenen gemacht?«

				»Nein, Mylord«, antwortete Sebastian und legte schützend den Arm um Zahirah. »Das ist Lady Zahirah. Ihr haben wir es zu verdanken, dass wir auf diesen Überfall vorbereitet waren.« Er senkte den Kopf, blickte sie an und fügte hinzu: »Sie hat ein großes Risiko auf sich genommen, um mir die Warnung zu überbringen. Ich bin ihr zu größtem Dank verpflichtet und stehe tief in ihrer Schuld.«

				Löwenherz’ braune Brauen hoben sich leicht. »Tatsächlich? Nun denn, Montborne, darüber würde ich gern mehr erfahren. Vielleicht wird mir die Dame die Gunst erweisen und mir nach unserer Ankunft in Darum etwas darüber berichten.«

				Zahirah neigte den Kopf. Es war ihr unangenehm, dass der König sie so unverfroren von Kopf bis Fuß musterte. Unvermittelt erinnerte sie sich an Abduls Warnung nach ihrer Ankunft im Palast von Askalon. Der König hat ein Faible für die Schönheiten dieser Welt, und gewöhnlich nimmt er sich einfach, was ihm gefällt.

				»Vielleicht, Mylord«, antwortete Sebastian an ihrer Stelle, da sie um eine Antwort verlegen war. Sein Ton klang beiläufig, doch sein Arm umfing sie ein wenig fester, um ihr zu verstehen zu geben, dass er ihr zur Seite stehen würde, falls sie seinen Schutz benötigte.

				Einen Moment lang verweilte der Blick des Königs noch auf ihr, dann wanderte er von Zahirah zu der Karawane. »Haben wir große Verluste erlitten?«

				»Drei meiner Männer sind im Kampf gefallen, ebenso wie der Karawanenführer«, antwortete Sebastian. Er wartete, bis der König abgestiegen war, dann ließ er Zahirah stehen, um mit seinem Herrn zu den Karren zu gehen und den Zustand der Vorräte zu begutachten. »Einige der Getreidesäcke sind aufgeplatzt und den Flammen zum Opfer gefallen, aber der Großteil der Vorräte ist unbeschadet davongekommen.«

				»Ausgezeichnet.« Löwenherz winkte zwei seiner Ritter mit seiner panzerbehandschuhten Hand heran. »Wixley, Fallonmour – helft Montbornes Männern, die Vorräte auf die Karren zu laden. Und schafft diese toten Ratten hier aus dem Weg. Ich möchte noch in dieser Stunde nach Darum zurückkehren.«

				»Mylord!«, rief einer der Waffenknechte. Er deutete auf ein entferntes Dickicht zur Linken, hinter dem einer von Halims überlebenden Kriegern zu fliehen versuchte.

				Der König schien völlig unbeeindruckt. Er drehte sich zu einem hünenhaften Ritter in schwarzem Kettenhemd um und nickte ihm kurz zu. Wie ein von der Leine gelassener Höllenhund preschte der Recke auf seinem schwarzen Schlachtross aus Löwenherz’ Reihen. Er galoppierte über die Ebene zu dem stolpernden Assassinen und streckte ihn mit einem einzigen mächtigen Schwertschlag zu Boden.

				Entsetzt sah Zahirah zu, wie ein weiterer Assassine sich mühsam aufrichtete und zu flüchten versuchte. Da er aufgrund seiner Verletzungen humpelte, kam er nicht weit. Des Königs Dämonenkrieger wendete sein Pferd und setzte ihm brüllend nach. Innerhalb eines Wimpernschlages hatte er den Fida’i eingeholt und in vollem Galopp enthauptet.

				»Schau nicht hin, Mädchen«, raunte Logan ihr zu. Er hob ihr Kinn und drehte ihr Gesicht von dem Gemetzel weg. »Blackheart macht keine Gefangenen, und niemand, der eine Seele und ein Herz besitzt, sollte gezwungen sein, ihn im Kampf zu erleben.«

				Aber man musste nicht zuschauen, um zu wissen, was geschah, denn man hörte, wie der Teufelsritter mit zwei seiner Kameraden über die offene Ebene fegte und das Stöhnen und die Gebete von Zahirahs verwundeten Clanmitgliedern nach und nach verstummten.

				Weniger als eine Stunde später waren Karren und Kamele wieder beladen, und die Karawane konnte sich erneut auf den Weg nach Darum machen. Sebastian und der englische König führten sie an und boten ein wahrlich beeindruckendes Bild. Zahirah ritt am Schluss der Karawane neben Logan, der ihren Blick sanft nach vorn lenkte, als sie, einem inneren Zwang folgend, sich im Sattel umdrehte, um einen letzten Blick auf die rauchende Ebene und das trostlose, von Toten übersäte Schlachtfeld zu werfen.

				»Die Zukunft liegt dort, Mädchen«, sagte er und deutete mit der Hand nach vorn auf den Horizont. »Es ist sinnlos, den Blick nach hinten zu richten.«

				Zahirah nickte, doch das Lächeln auf ihren zittrigen Lippen war flüchtig. Obwohl sie Halim so mutig gegenübergetreten war, konnte sie die Wahrheit in seiner Anschuldigung nicht abstreiten. Sie hatte tatsächlich ihren Clan verraten. Ein Verrat, der viele Leben gekostet hatte. Und wenn sie nach vorn blickte und spürte, wie sich ihr Herz beim Anblick der stolzen, attraktiven Erscheinung von Sebastian of Montborne vor Sehnsucht zusammenzog, fürchtete sie, dass vor ihr eine Zukunft lag, in der sie bald schon gezwungen sein würde, erneut Verrat an ihrem Clan zu begehen … oder sich der noch größeren Sünde schuldig zu machen, ihr eigenes Herz zu verraten.

				Fünf Stunden später erreichten sie das englische Lager in den Dünen vor Darum. Die Dämmerung hatte bereits eingesetzt, die Sonne versank hinter den etwa zwanzig Zelten der Christen und wich der Nacht, die sich in einem immer tiefer werdenden Blau und Rotgold am Himmel erhob. Überall im Lager herrschte emsige Betriebsamkeit; einige Kreuzfahrer reinigten ihre Waffen, andere kümmerten sich um die Kochfeuer und wieder andere versorgten die Verwundeten aus früheren Schlachten und die Männer, die der Wassermangel oder die schmerzhaften Bisse der Kriebelmücke krank gemacht hatten.

				Stolz, als ob der Sieg über die hinterhältigen Angreifer allein sein persönlicher Verdienst und nicht Sebastian und seinen wenigen Männern zu verdanken sei, führte der König die Karawane durch das Lager. Alle, die dazu in der Lage waren, erhoben sich und jubelten ihm zu. Zahirah beobachtete Sebastian, doch in seiner Miene spiegelte sich nicht einmal ein Anflug von Groll darüber, dass Löwenherz den Triumph allein für sich beanspruchte. Sie erkannte, dass Sebastian kein Mann war, der nach Lob oder Anerkennung strebte, und sah, wie er gelassen die Grüße und gutmütigen Scherze der Soldaten entgegennahm, die ihn willkommen hießen. In diesem Moment wirkte er tatsächlich königlicher als der König selbst. Seine stattliche Erscheinung und sein freundliches, nobles Wesen erhoben den schwarzhaarigen Hauptmann über die gewöhnlichen Männer, die die Karawane umschwärmten.

				Zahirahs Herz machte vor Stolz einen kleinen Satz, während sie verstohlen beobachtete, wie er sich Soldaten und Freunden anschloss, mit denen er in den Monaten vor seiner Verwundung vermutlich Seite an Seite gekämpft hatte. Als ob er ihren liebevollen Blick spürte, sah er sie unvermittelt an. Sein Blick verfing sich mit dem ihren und verweilte, trotz des Trubels, der ihn umgab, glühend auf ihr.

				Verlangen stand in seinen Augen und eine unausgesprochene Einladung in seinem Lächeln, das ein Prickeln in ihr hervorrief. Sie war sich der neugierigen Blicke der anderen englischen Ritter bewusst und biss sich auf die Lippe, um sich daran zu hindern, ihn anzustrahlen.

				»Lasst uns heute Abend feiern!«, rief der König. Seine volltönende Baritonstimme zog sofort sämtliche Aufmerksamkeit auf sich. Alle Gesichter wandten sich ihm zu, als er von seinem tänzelnden, schnaubenden Ross herabstieg. Er winkte einige der Männer heran, die zu den Kamelen und Karren eilten, um mit dem Abladen der Vorräte zu beginnen. »Wir haben Speisen, Wein und einen hervorragenden Anlass für ein Fest. Der heutige Sieg ist nur ein Vorgeschmack auf den Ruhm, der uns erwartet, wenn wir erst Jerusalem eingenommen haben!«

				»Gott will es!«, kam der einstimmige Schlachtruf der schmutzigen, erschöpften Kreuzritter, die auf die Ankündigung ihres Königs in lauten Jubel und Beifall ausbrachen. »Für das Heilige Grab! Tod den Heiden!«, riefen sie.

				Zahirah fühlte sich unwohl zwischen all den brüllenden Engländern, und auch ihr Pferd scheute unvermittelt. Sie versuchte, die Stute zu beruhigen, doch letztendlich war es Sebastian, der das schlanke, schwarze Tier beschwichtigte. Er beteiligte sich nicht an dem Schlachtengesang seiner Landsmänner, sondern stieg von seinem Ross und kam zu ihr herüber. Behutsam strich er der Stute über den schweißglänzenden Hals und besänftigte sie mit leisen, einschmeichelnden Worten. Dann bot er Zahirah die Hand. »Der König hat mir ein Zelt zur Verfügung gestellt«, sagte er. »Dort wirst du dich sicher wohler fühlen, Mylady.«

				Sie nickte, dankbar, der Gesellschaft der lärmenden Waffenknechte zu entkommen. Sebastian half ihr aus dem Sattel und geleitete sie ins Herz des Lagers.

				Auf ihrem Weg kamen sie an einem rot gestreiften Zelt vorbei, das etwas abseits von den anderen in der Nähe des Pferdepferchs stand. Der von brennenden Fackeln gesäumte Zugang wurde von einer Markise beschattet, die von zwei Stangen aufrecht gehalten wurde. Fröhliche Frauenstimmen drangen zu ihnen herüber, die sich auf Arabisch unterhielten. Gelegentlich wurde ihr Geplauder durch Trommellaute und das leise Klingen von Tambourinschellen unterbrochen, was Zahirah vermuten ließ, dass die Frauen Tänzerinnen waren.

				Die Plane am Eingang war hochgerollt, um frische Luft hineinzulassen, und im Vorübergehen warf sie einen Blick in das Innere des Pavillons. Weihrauch und Opium brannten in Schalen; die intensiv duftenden Rauchfäden wirbelten um die Köpfe von fünf jungen Sarazeninnen, die sich wie Konkubinen in einem Harem auf Kissen und Teppichen rekelten. Ihre hübschen Gesichter waren unverhüllt, das dunkle Haar offen, und ihrer spärlichen Kleidung nach zu urteilen, schienen sie keinerlei Scham zu kennen. Ihre hauchdünnen, fast durchscheinenden Seidenhosen und kurzen Oberteile enthüllten so viel Haut, dass kaum etwas der Fantasie überlassen blieb.

				Sie lachten über etwas, das eine von ihnen gesagt hatte, doch ihr Gelächter verstummte, sobald sie Sebastian gewahrten. Das Mädchen mit dem Tambourin erhob sich und schlenderte mit anmutiger Grazie herüber. Die Glöckchen an ihren Handgelenken und Knöcheln klirrten leise bei jedem Schritt. Sie postierte sich verführerisch im Eingang und schenkte Sebastian ein einladendes Lächeln, bei dem ein Goldzahn zum Vorschein kam, der in den flackernden Flammen der Fackeln schimmerte.

				»Willkommen, mein hübscher Lord«, sagte sie in gebrochenem Englisch, doch ihre glänzenden Augen verrieten deutlich, worauf sie aus war. Sie schlang ihre kunstvoll mit Henna bemalte Hand um die Zeltstange und ließ die Finger vielsagend daran herauf- und herunterwandern. »Wenn dir gefällt, Fahimah spielt für dich.«

				Sebastian warf der hübschen Frau einen flüchtigen Blick zu, ergriff Zahirahs Hand und ging wortlos, ohne seine Schritte zu verlangsamen, an den tuschelnden Tänzerinnen vorüber. Auf dem abgetretenen Pfad, der zu den weißen Offizierszelten führte, kam ihnen ein weizenblonder englischer Jüngling entgegen. Nein, ein Knabe, berichtigte sich Zahirah, als der Junge heraneilte, um sie zu grüßen. Er schien kaum der Kinderstube entwachsen, obwohl sein rotwangiges Gesicht der Haut eines Pfirsichs gleich mit einem zarten Flaum überzogen war.

				»Mylord Montborne«, sagte er und beugte den Kopf. »Hier entlang, bitte. Ich werde Euch zu Eurem Quartier führen.«

				Der Junge brachte sie zu einem Zelt und hob die Plane an, um sie eintreten zu lassen. Die Einrichtung war spärlich und bestand lediglich aus einer Bettstatt, einem Tisch und einem einzelnen Stuhl. Ein halbes Dutzend Teppiche bedeckte den Boden; ihre Rot-, Gold- und Grüntöne leuchteten warm im spärlichen Licht der Öllampe auf dem verschrammten Tisch. Von dem früheren Bewohner war keine Spur mehr zu sehen.

				»Ist es Euch recht, Mylord?«

				»Ja. Es ist mir mehr als recht«, antwortete Sebastian und warf dem Jüngling einen Blick über die Schulter zu. »Wer musste mir weichen, mein Junge?«

				»Sir Cabal, Mylord.«

				Sebastian hob eine schwarze Braue. »Blackheart? Je nun, womöglich war der König doch nicht so zufrieden mit meinen Diensten, wie er gesagt hat.«

				Über den Scherz schmunzelnd, schüttelte der Knabe den Kopf. »Sir Cabal hat heute Nachtwache, Mylord. Ehrlich gesagt, glaube ich, dass er sogar viel lieber unter freiem Himmel schläft als in der Enge eines Zeltes.«

				»Ich hingegen glaube nicht, dass er überhaupt jemals schläft«, sagte Sebastian und zwinkerte dem Jungen zu. »Wie lautet dein Name, Knappe?«

				Der Junge straffte die Schultern und drückte die schmale Brust heraus. »Joscelin d’Alban, Mylord.«

				Sebastian schüttelte ihm die Hand. »Erfreut, dich kennenzulernen, Joscelin d’Alban. Das ist Lady Zahirah. Kümmere dich bitte um sie, solange ich beim König weile.«

				»Natürlich, Mylord.« Er verbeugte sich vor Zahirah. »Mylady.«

				Die Höflichkeit des englischen Knaben brachte Zahirah zum Lächeln. Sie erkannte keinerlei Falschheit in seinem Gruß und auch keinen Hass für die Frau, die in diesem Lager ebenso eine Fremde war wie die Christen in Outremer. Sie ließ den Blick durch das Zelt schweifen und hörte mit halbem Ohr, wie Sebastian Joscelin anwies, Badewasser und Erfrischungen zu holen. Der Jüngling verließ das Zelt, um seine Aufgaben zu erledigen, gleich darauf spürte sie Sebastians Hände auf ihren Armen.

				»Wirst du eine Weile allein zurechtkommen?«

				Zahirah nickte und drehte sich zu ihm um. »Ja, natürlich.«

				Sein Mund verzog sich zu einem winzigen Lächeln, doch in seinen graugrünen Augen stand unausgesprochene Sorge. »Ich hätte dich dort draußen heute beinahe verloren.«

				»Und ich dich«, sagte sie. »Aber nun sind wir hier.« Sie legte ihre Hand an seine bartstoppelige Wange. »Dank Allahs Güte sind wir beide hier.«

				Sein Mund schweifte zu ihren Fingern, küsste sie, ehe er sie mit der Hand umschloss und an seine Brust drückte. Ihr Handgelenk schmerzte an der Stelle, an der Halim sie mit dem Stiefel auf das harte Pflaster der Straße gedrückt hatte, und sie zuckte unwillkürlich zusammen und versuchte, die Hand aus seinem Griff zu lösen. Er hielt sie fest und ließ den Blick über die Abschürfungen wandern, die ihre Haut überzogen.

				»Ist Halim dafür verantwortlich?«, fragte er aufgebracht. Als sie nickte, fluchte er leise. »Er wird dich nie wieder verletzen. Solange noch Atem in meinem Körper ist, wird keiner von ihnen dir je wieder wehtun.«

				Seine Worte, die offenkundige Anteilnahme und Zuneigung in seinen Augen sorgten dafür, dass sie sich falsch und verlogen vorkam. Ihr Lächeln bebte, als er sie in seine Arme zog. Sein Herz schlug in gleichmäßigem Rhythmus an ihrer Wange, seine Arme lagen stark und warm um ihre Schultern. Sie hoffte, Allah würde ihr vergeben, dass auch sie ihn umfing und sich einen kostbaren Moment glauben machte, dass sie seine Zuneigung verdient hatte, dass der Frieden, den sie in der Geborgenheit seiner Arme fand, von Dauer sein könnte.

				»Ich wünschte, wir könnten die Zeit anhalten und uns für immer umarmen«, flüsterte sie und erschrak gleich darauf über die unbedachten Worte.

				Sebastian strich ihr übers Haar und hob sanft ihr Kinn, sodass sie ihm in die Augen blicken musste. Dann beugte er sich vor und eroberte ihre Lippen mit einem süßen, sinnlichen, allzu flüchtigen Kuss. Viel zu bald schon löste er sich wieder von ihr, im selben Moment, da der Knappe mit Wasser und Imbiss zurückkehrte.

				»Stell alles auf den Tisch, Junge«, sagte Sebastian, ohne den Blick von Zahirah zu nehmen.

				Vermutlich hatte er bemerkt, dass er ungelegen kam, denn kaum hatte er das Tablett abgestellt, eilte der Knabe rasch wieder aus dem Zelt.

				»Der König wartet«, meinte Sebastian. »Ich weiß nicht, wie lange die Besprechung dauern wird, aber wenn du irgendetwas brauchst, ruf nach Joscelin. Ich werde ihn anweisen, sich bis zu meiner Rückkehr in der Nähe des Zeltes aufzuhalten.«

				Zahirah nickte und vermisste ihn schon jetzt. »Ich werde hier auf dich warten, Mylord.«

				Kurz streichelte Sebastian über ihre Wange, dann durchmaß er mit langen Schritten das Zelt. Im Eingang blieb er noch einmal stehen und wandte sich zu ihr um. »Leiste mir bei dem Fest heute Abend Gesellschaft, Zahirah.«

				»Bei dem Fest?« Sie schüttelte den Kopf. Sie wusste, wie unwillkommen Frauen bei den Gelagen ihrer eigenen Landsmänner waren, und konnte sich den Empfang, den man ihr in einem Zelt voller betrunkener englischer Waffenknechte und ihrem König bereiten würde, lebhaft vorstellen. Sebastian war sich darüber gewiss ebenfalls im Klaren, doch in seiner Miene las sie weder Zweifel noch Vorbehalte. Womöglich aber einen gewissen Trotz. »Hältst du das wirklich für ratsam, Mylord? Man wird mich am Tisch ganz gewiss nicht willkommen heißen. Schließlich bin ich eine Frau und obendrein gehöre ich dem Volk eurer Feinde an.«

				Sebastians Blick war eindringlich, aber fest. »Du bist meine Frau«, antwortete er schlicht. »Leiste mir Gesellschaft, und jeder Mann wird mich beneiden.«

				Obwohl sie nicht so töricht war, seine Worte ernst zu nehmen, errötete Zahirah bei dieser Schmeichelei. Es berührte ihr Herz zutiefst, dass er sie an seiner Seite wissen wollte. »Für einen Mann, der behauptet, nicht viel von höfischer Galanterie zu verstehen, scheinst du sie ausnehmend gut zu beherrschen, Mylord.«

				Sein Lächeln ließ Schmetterlinge in ihrem Bauch tanzen. »Ist das ein Ja, Mylady?«

				»Es ist mir unmöglich, dir eine Bitte abzuschlagen, wenn du mich auf diese Art anschaust.«

				Er brummte selbstzufrieden, hob eine Braue und schenkte ihr ein verruchtes Lächeln. »Dieses Geständnis wird mir nun gewiss keine Ruhe lassen und mich quälen, solange man mich von dir fernhält«, meinte er gedehnt. »Ruh dich aus und erfrische dich. Ich lasse nach dir schicken, wenn das Fest beginnt.«

				Sie nickte, aufgeregt wie ein liebeskrankes Mädchen, und sah ihm nach, als er sich unter dem Eingang durchduckte und ging. Von einer inneren Freude erfüllt, die ihr ein Lächeln auf die Lippen zauberte, wusch sie sich den Schmutz des Tages ab.

				Staub, Blut und Asche trübten das Wasser, und beim Anblick des wirbelnden Schmutzes kam ihr unvermittelt der Gedanke, dass die Reinigung ihres Körpers – und Halims Tod – sie zumindest für den Augenblick von der Bürde ihrer Mission befreit hatten. Niemand hier wusste oder hegte einen Verdacht, wer sie tatsächlich war. Am wenigsten Sebastian. Für ihn war sie, wie er gesagt hatte, schlicht seine Frau. Seine Geliebte, nicht sein Feind.

				Es war ein gefährlich köstliches Gefühl, die drückende Last ihres Schicksals von den Schultern genommen zu wissen, von den Fesseln ihrer Verpflichtung gegenüber ihrem Vater und ihrem Clan erlöst zu sein. Allzu leicht konnte sie sich glauben machen, dass sie den tödlichen Schwur nie geleistet hatte, dass die Scharade, die sie gespielt hatte, um in das englische Lager einzudringen, sich zum Guten wenden würde …

				Ihr Herz schlug bei diesem Gedanken so schnell, dass sie sich nach Atem ringend auf den einzigen Stuhl im Zelt fallen ließ. Stumm schalt sie sich der Blasphemie. Wenn sie ihre Mission nicht durchführte, würde sie auf ewig verdammt sein. Schlimmer noch, ihr Heimatland wäre weiterhin der Zerstörungswut König Richards und seiner heidnischen Truppen ausgesetzt. Und das alles sollte sie in Kauf nehmen, um die romantischen Sehnsüchte ihres törichten, schwärmerischen Herzens zu erfüllen?

				»Ja«, flüsterte sie kläglich und presste rasch die Hand auf den Mund, als ob sie so verhindern könne, dass ihr weitere sündige Worte über die Lippen kamen.

				Bei Allah, sie fürchtete wahrhaftig, dass sie bereit war, alles zu riskieren, wenn Sebastian sie tatsächlich zur Frau haben wollte.

			

		

	
		
			
				20

				»Auf den Sieg über die Ungläubigen!«

				König Richards Stimme klang volltönend wie die eines Löwen über den Lärm der Feier. Er saß am Ende eines langen Holztisches, der die ganze Seite des riesigen Besprechungszeltes einnahm, und hob den Weinkelch, worauf die anwesenden Ritter in zustimmende Rufe und donnernden Beifall ausbrachen. Auch Sebastian, der zur Rechten des Königs saß, hob seinen Kelch und murmelte den Schlachtruf, den die Kreuzfahrer inzwischen im Schlaf hersagen konnten.

				»Deus lo vult! Gott will es.« Seine leise Stimme ging im Chor der anderen Männer unter, und sein Blick war nicht auf seinen prächtigen Lehnsherrn gerichtet, sondern auf den Eingang des von Laternen erhellten Pavillons.

				Wie Ameisen auf dem Weg zu ihrem Hügel eilten von dort Pagen und Diener ins Zelt, in den Händen Tabletts, voll beladen mit Speisen und Krügen mit würzigem Sarazenerwein. Sebastian sah an ihnen vorbei, versuchte, Zahirah zu entdecken, doch er fand sie nicht, und ein grüblerischer Ausdruck trat auf sein Gesicht. Er hatte Joscelin schon zweimal zu ihr geschickt, und zweimal war der Junge mit bedauernder Miene und ablehnendem Bescheid zurückgekommen. Sebastian wunderte sich insgeheim über ihren Meinungsumschwung und suchte nun einen Vorwand, um das Fest verlassen zu können und nach ihr zu sehen.

				»Ihr starrt nun schon seit einer Stunde vor Euch hin, Montborne«, bemerkte der König und beäugte ihn über den Rand seines juwelenbesetzten Kelches vielsagend. »Ich habe Euch noch nie so verträumt erlebt.«

				Sebastian versuchte, die Bemerkung mit einem Lachen und einem Scherz abzutun. »Ich habe mich soeben gefragt, ob ich einen Knappen nach meinem Schwert schicken soll, vielleicht bekomme ich ja damit diese Schuhsohle von einem Stück Fleisch heute Nacht doch noch klein.«

				Löwenherz lachte und spießte einen braunen Brocken des zähen Bratens auf seinen Dolch. »Wie – mundet Euch gebratenes Kamel etwa nicht?« Er steckte den Bissen in den Mund und sprach kauend weiter. »Offensichtlich ging es Euch in Askalon zu gut. Sagt mir jetzt nicht, dass die Zeit Eurer Genesung Euch für alle Zeiten für das Soldatenleben verdorben hat.«

				»Ganz und gar nicht, Mylord«, antwortete Sebastian und erwiderte den Blick des Königs. »Ich bin wohlauf und bereit, auf Euren Befehl in die Schlacht zu ziehen. Tatsächlich wäre es mir sehr willkommen, endlich wieder für Euch kämpfen zu können.«

				»Gut, gut«, verkündete Richard und klopfte ihm auf die Schulter. »Ich werde Euch bestimmt brauchen, wenn wir uns mit unseren Verbündeten in Beit Nuba zusammenschließen und nach Jerusalem ziehen.«

				»Wird dieser Tag bald kommen, Mylord?«, fragte Sebastian. Er wusste um die Kritik, die sich der König wegen der ständigen Verzögerungen eingehandelt hatte. Die christlichen Anführer waren sich einig, dass ihre Mission verloren war, wenn sie die Heilige Stadt nicht bald einnahmen.

				»Ich bin gekommen, um das Heilige Grab aus den Händen der Ungläubigen zu befreien«, sagte Richard nüchtern, als ob auch er sich der Anschuldigungen entsann, denen er sich nach jedem kleineren Scharmützel, das nicht ihrem eigentlichen Ziel zu dienen schien, stellen musste. »Ich werde Jerusalem für das Kreuz einnehmen«, sagte er und hielt gedankenverloren inne. »Und wenn es Gottes Wille ist, werde ich bei diesem Versuch sterben.«

				In diesem Moment fiel Sebastian zum ersten Mal auf, wie verhärmt das Gesicht des Königs unter dem ordentlich gestutzten braunen Bart aussah. Seine Wangen wirkten eingefallen, die Augen stechend, der blaue Blick gehetzt und resigniert. Alle Männer hatten seit ihrem Aufbruch aus Askalon an Gewicht verloren, doch unter den Augen des Königs lag zudem ein dunkler Schatten. Um seinen Mund, der einer Prahlerei und löwenhaftem Brüllen niemals abgeneigt war, hatten sich tiefe Falten gegraben, die von dunklem Leid kündeten. Nie zuvor war ihm der König menschlicher erschienen oder verletzlicher, und als Sebastian ihn nun ansah, überfielen ihn unvermittelt Zweifel, ob ihre Mission in Outremer tatsächlich von Erfolg gekrönt sein würde.

				»Ich folge Eurem Befehl, Sire«, sagte er zu dem geisterhaft wirkenden Abbild seines Königs. »Mein Schwert und ich stehen Euch wie immer zu Diensten.«

				Richard betrachtete ihn eine lange Weile, dann nickte er knapp, als hätte er nichts anderes von Sebastian erwartet. Einen Wimpernschlag später war sein schwächeres Selbst wieder der kühnen Fassade gewichen, die alle von dem großartigen und mächtigen König kannten. Richard erhob sich und breitete in gewohnt großspuriger, majestätischer Haltung die Arme aus.

				»Sorgt für Unterhaltung!«, rief er und klatschte in die Hände, worauf einige Pagen aus dem Zelt hasteten.

				Gedankenverloren nippte Sebastian an seinem Wein, ohne auf die ins Zelt kommenden sarazenischen Tänzerinnen zu achten. Eine ließ sich im Schneidersitz auf einem Teppich in der Mitte des Zeltes nieder und barg eine Ziegenledertrommel zwischen ihren Beinen, eine andere setzte sich daneben und entlockte ihrer langen Flöte einen trillernden Ton. Die anderen drei barfüßigen Frauen sprangen auf die Tische. Ihre hauchzarten, fast durchsichtigen Gewänder und ihre verführerischen Blicke verleiteten die fröhlich zechenden, betrunkenen Ritter zu lauten, anzüglichen Pfiffen und lüsternem Johlen, noch ehe der Tanz begonnen hatte.

				Das Mädchen, das Sebastian angesprochen hatte – ihren Namen wusste er nicht mehr, doch er erkannte sie an dem aufblitzenden Goldzahn, als sie lächelte –, kam Tambourin schlagend und die Brüste wiegend in graziösen Schritten geradewegs zur hohen Tafel.

				»Fahimah riecht frisches Blut«, meinte Richard feixend und lehnte sich zu Sebastian hinüber. »Seid auf der Hut, wenn Ihr sie Euch ins Bett holt. Das Luder beißt, wenn sie die Leidenschaft packt.«

				Sebastian lachte pflichtschuldigst, obgleich Fahimah und ihre Begleiterinnen ihn kaltließen. Während die rhythmischen Schläge der Trommel und das Klingeln der Schellenbänder an den Füßen der Tänzerinnen das Zelt mit einer berauschenden Musik zu füllen begannen, leerte er seinen Kelch und wollte den König gerade um Erlaubnis bitten, sich entfernen zu dürfen, als Fahimah auf den Tisch stieg. Einer heidnischen Opfergabe gleich, rekelte sie sich lüstern vor Löwenherz und seinen Offizieren. Der König fuhr mit der Hand über ihren straffen Bauch, dann beugte er sich vor und tauchte in einem leidenschaftlichen Kuss die Zunge tief in ihren Mund.

				Leicht angeekelt von der zügellosen Darbietung wandte Sebastian sich ab und stand auf. Die beiden anderen Tänzerinnen boten sich gleichermaßen unzüchtig dar. Sie schüttelten lachend die Haare, drehten und bewegten sich zu der Musik, während ein Meer von Händen nach ihnen zu greifen versuchte und ihnen vulgäre Frivolitäten zurief.

				In der hinteren Ecke des Zeltes allerdings gab es einen Tumult ganz anderer Art, bei dem sich Sebastian unwillkürlich die Nackenhaare aufstellten. Einer der Ritter, ein feiger Adliger, den er verachtete, bedrängte eine der Sarazeninnen. Sie war zierlich, gut einen Kopf kleiner als das halbe Dutzend Soldaten, das sie umringte und an die Zeltwand zurückdrängte wie ein Rudel Wölfe, das einen Hasen zur Strecke bringen will. Sebastian erhaschte einen Blick auf einen zerrissenen blauen Tunikaärmel und rabenschwarzes, glänzendes Haar, und unvermittelt kochte die Wut in ihm über.

				»Lasst sie in Ruhe!«, brüllte er und sprang über den Tisch. Die Flötenspielerin blies vor Schreck einen schiefen Ton und duckte sich schnell, um ihm auszuweichen, als er in vollem Lauf durch das Zelt zu dem Ritter stürmte, der Zahirah betatschte. »Fallonmour! Lasst die Hände von ihr!«

				Er drängte sich durch die Menge der lüsternen Gaffer, packte den Mann an der Schulter und versetzte ihm einen heftigen Stoß. Logan war gleich darauf an Sebastians Seite. Auch der Schotte hatte den Ärger bemerkt und war zu Zahirahs Rettung geeilt. Er fing den stolpernden Fallonmour auf und hielt ihn mit seinen fleischigen Händen fest, damit er ihr nicht mehr zu nahe kam.

				»Hat er Euch etwas getan?«, fragte Sebastian, bereit, den Lump in Stücke zu reißen, wenn er ihr auch nur ein Haar gekrümmt hatte. Zahirah schüttelte den Kopf, in ihren Augen stand Angst, und sie hatte die Hände schützend vor der Brust verschränkt.

				»Wozu dieser Aufstand, Montborne?« Fallonmour schüttelte Logan ab und glättete, verächtlich schnaubend, den Saum seiner derangierten Tunika. »Wenn Ihr mich nett bittet, überlasse ich Euch das Täubchen gern, sobald ich mit ihr fertig bin.«

				Mit wütendem Knurren hob Sebastian den Arm und rammte die Faust in Fallonmours Gesicht. »Wehe Ihr kommt ihr noch einmal zu nahe, dann bringe ich Euch um«, drohte er.

				Fallonmour sackte hustend zusammen, zog die Nase hoch und spuckte Blut aus. »Uh! Du Hurensohn, du hast mir die Nase gebrochen!«, brüllte er schrill.

				Im Zelt wurde es mit einem Mal totenstill, doch Sebastian ignorierte das Schweigen und den missbilligenden, sphinxähnlichen Blick des Königs, der, die Fäuste auf den Tisch gestützt, zu ihnen hinüberschaute. Ohne ein weiteres Wort ergriff er Zahirahs Hand und führte sie von der verdutzten Menge fort. Mit herausforderndem Blick bahnte er sich seinen Weg durch das Zelt, und keiner wagte es, auch nur ein Wort zu sagen oder eine unbedachte Bewegung zu machen. Alle wichen rasch zur Seite, einige schüttelten den Kopf, andere schauten ihm starr vor Verwunderung nach.

				Unter dem klaren, mit Sternen überzogenen Nachthimmel kühlte Sebastians Zorn allmählich ab. Seine Schritte waren immer noch schnell und weit ausholend, sein Puls hämmerte wild und jeder Muskel war angespannt und bereit für einen Angriff. Verspätet wurde ihm bewusst, dass Zahirah beinahe rennen musste, um mit ihm Schritt zu halten, also verlangsamte er sein Tempo und drückte ihre Hand.

				»Es tut mir leid«, sagte er und atmete scharf aus. »Es tut mir leid, was im Zelt passiert ist – alles.«

				»Nein, ich hätte nicht zu diesem Fest kommen dürfen«, erwiderte sie. »Ich wollte erst nicht, aber dann hörte ich die fröhliche Musik und konnte nicht widerstehen. Aber ich gehöre nicht dorthin.«

				Er blieb vor ihr stehen und fluchte laut bei dem Gedanken, was seine Landsmänner ihr beinahe angetan hätten. »Du kannst gehen, wohin immer du möchtest. Und jeder Mann, der dir das verbieten will, bekommt es mit mir zu tun.«

				»Selbst wenn du dir damit Feinde unter Engländern und Sarazenen machst?«, fragte sie. Ihre Augen glänzten im Mondlicht. Sie schüttelte den Kopf, und ihre Miene war sanft wie die nächtliche Brise, doch ihr Lächeln wirkte traurig. »Du riskierst zu viel für mich, Mylord. Das bin ich nicht wert.«

				Sebastian gab einen knurrenden Laut von sich. »Es war kein allzu großes Risiko, Garrett of Fallonmour zur Rechenschaft zu ziehen, das kann ich dir versichern. Er ist ein schleimiger Hofhund und ein Esel, und eines Tages wird ihn seine Arroganz bestimmt noch umbringen.« Er streichelte ihr über die Wange. »Und du bist es wert, Zahirah.«

				Sie senkte den Blick, und schweigend setzten sie den Weg fort. Das Lager lag dunkel und ruhig da, alle würden gewiss noch mehrere Stunden beim Fest weilen. Wie zum Beweis vernahm Sebastian, wie die Musik im königlichen Pavillon erneut ertönte. Sie ließen den Pferdepferch und das gestreifte, verlassene Zelt der Tänzerinnen hinter sich und erreichten schließlich Sebastians Zelt.

				Er ließ Zahirahs Hand los, um die Plane zu öffnen, und hielt sie ihr auf. Sie trat ein und seufzte leise auf. Als er zu ihr trat, wandte sie sich zögernd zu ihm um, fast schüchtern, den Blick gesenkt, und legte ihm die flache Hand auf die Brust. Ihre bloße Berührung ließ sein Herz schneller schlagen. Verlangen durchströmte ihn, pochte heftig in seinen Lenden.

				Sie legte den Kopf in den Nacken, um ihn anzusehen, und öffnete den Mund, als ob sie etwas sagen wollte. Ihre Lippen glänzten feucht und verlockend. Diesem Anblick konnte er nicht widerstehen. Unwillkürlich beugte er sich vor und küsste sie. Ihr Mund war weich und süß, wie der Nektar einer seltenen exotischen Frucht. Am liebsten wäre er mit ihr verschmolzen, so sehr begehrte er ihre Berührung, das herrliche Vergnügen, ihren seidigen Körper zu spüren.

				Sein Verlangen war groß und Zahirahs bereitwillige Hingabe seine Kapitulation. Sie erwiderte seinen Kuss mit gleichem Feuer und drückte ihn, auf Zehenspitzen stehend und die Hände um seinen Nacken geschlungen, so fest an sich, als wollte sie ihn nie wieder loslassen. Sebastian stöhnte auf, spürte, wie seine Erregung wuchs, ihr Körper den seinen förmlich verbrannte. Fest umfangen hielt er sie, strich mit der Zunge neckend über ihre Lippen, und als sie sich ihm öffneten, erkundete er genüsslich die samtige Hitze ihres Mundes.

				War es erst vergangene Nacht gewesen, als sie sich in der Karawanserei geliebt hatten? Himmel, es kam ihm wie eine Ewigkeit vor, so glühend sehnte sich sein Körper nach dem ihren. Zahirah schien seine quälende Sehnsucht zu teilen. Ihr Atem ging schnell und flach, und sie bog sich ihm entgegen, als er eine Brust mit der Hand umschloss und ihren Mund stürmisch eroberte. Sie öffnete sich ihm wie die nachts blühende Blüte des Wüstenjasmins; warm, weich und willig schmiegte sie sich an ihn, erwiderte seine Zärtlichkeiten mit der gleichen Inbrunst.

				Atemlos und glühend vor Begierde, löste sich Sebastian von ihr, damit er nicht völlig die Beherrschung verlor. Er verschränkte die Finger mit den ihren und führte sie durch das dunkle Zelt zur Bettstatt, einem Berg schwarzer Felle, die das einzige weiche Polster in dem kärglichen Soldatenquartier bot. Zahirah sank vor ihm in die Decken und er küsste sie erneut, umfing ihr Gesicht mit beiden Händen und nahm ihre Lippen besitzergreifend gefangen.

				Es bedurfte keiner Worte, keiner Vortäuschung von Geduld. Nur noch das beidseitige Begehren existierte, die heftig pulsierende Leidenschaft, die sie heiß und wild und alles verschlingend erfüllte und die Luft um sie herum zum Knistern brachte. Von einer unsäglichen Sehnsucht getrieben, löste sich Sebastian von ihr, schlüpfte aus der Tunika und streifte Stiefel, Beinlinge und Bruche ab. Nackt, begierig und fiebrig vor Vorfreude kniete er in dem kühlen, lichtlosen Zelt vor Zahirah nieder und zog ungeduldig an den Bändern ihrer Tunika. Überrascht lachte er auf, als er bemerkte, wie fahrig seine Finger waren. In seiner Hast schien er das Gewirr der schmalen Bänder nur noch mehr zu verknoten. Seine Ungeschicklichkeit verfluchend, hätte er ihr am liebsten das verflixte Hemd einfach vom Leib gerissen. Doch da spürte er Zahirahs Hände auf den seinen, und ihre Finger waren glücklicherweise unendlich viel flinker als die seinen. Nachdem sie den letzten Knoten gelöst hatte, hob sie die Arme, damit er ihr das lange Seidenhemd über den Kopf ziehen konnte.

				Die Öllampe brannte nicht mehr, und im Dunkel konnte er kaum mehr von Zahirah erkennen als ihre Umrisse, doch seine Hände ertasteten den liebreizenden Anblick, der seinen Augen verwehrt war. Sanft streichelte er ihre samtigen Schultern, ihre straffen, schlanken Arme, koste ihre Brüste und schwelgte in ihrer Vollkommenheit, in dem köstlichen Gefühl, sie in seinen Händen zu spüren. Ihre Knospen richteten sich unter seinen Fingern auf, und er sehnte sich danach, sie zu schmecken. Er lehnte sich vor und umschloss eine der festen Perlen mit seinem Mund, genoss die zuckersüße Versuchung.

				Zahirah stieß ein kehliges, atemloses Keuchen aus, als er ihre Brust mit der Zunge neckte. Ihre Finger verfingen sich in seinem Haar, und er spürte, wie sie die Hände zu Fäusten ballte und ihr ganzer Körper erschauerte. Sebastian genoss ihre Wonne und zog, ein Lächeln auf den Lippen, eine Spur heißer Küsse über ihre Haut zu ihrer anderen Brust, um sie gleichermaßen zu liebkosen. Er umfing die empfindliche Spitze ganz mit seinem Mund und ließ die Zunge lustvoll kreisend darüberstreichen.

				Er wollte ihr Wonne bereiten, sie auf das Liebesspiel vorbereiten, doch stattdessen drohte er von seiner eigenen entfesselten Leidenschaft übermannt zu werden. Seine Männlichkeit lag schwer zwischen seinen Beinen, pochte und pulsierte fast unerträglich und reckte sich begehrlich in dem Verlangen, von ihr berührt zu werden, in ihr zu versinken. Aufstöhnend setzte er sich auf die Fersen, ergriff Zahirahs Hand in seinem Nacken und führte sie zielstrebig über seine Brust und seinen festen Bauch zu seinen Lenden. Ihre Hand mit der seinen bedeckend, schlang er ihre Finger um seinen Schaft und ermutigte sie durch sanftes Drücken, ihn zu streicheln.

				»Du bist so hart«, flüsterte sie in verwundertem und zugleich ehrfürchtigem Ton, während sie die ganze Länge seiner Männlichkeit erkundete. »Wie Stahl unter Samt. Du bist wundervoll, Sebastian.«

				Über ihr unschuldiges Kompliment lächelnd, lehnte er sich geschmeichelt zurück, um sich von ihr verwöhnen zu lassen, solange er es ertragen konnte. Den Kopf in den Nacken gelegt, genoss er es, wie sie arglos über sein feuchtes, empfindsames Glied strich – eine süße Qual, in der er sich zu verlieren drohte. Seine Essenz benetzte ihre Finger, und als sie an der Unterseite entlangfuhr, durchrieselte ihn ein markerschütterndes Beben. Jede Faser seines Körpers schien unvermittelt zu pulsieren, und eine Woge blanker männlicher Lust überflutete ihn.

				»Knie dich hin«, raunte er mit rauer Stimme und zerrte an dem Bund ihrer Pluderhose. Sie folgte seiner Bitte und hielt sich an seinen Schultern fest, während er rasch die Bänder ihrer weiten Hosen löste und sie von ihren Hüften schob. Er streichelte über ihr nacktes Gesäß, dann ließ er die Finger in die flaumige Mitte ihres Schoßes gleiten. Sie war mehr als bereit für ihn. Ihr Körper bebte vor Vorfreude auf das, was er ihr schenken wollte. Er ließ die Finger in diesem taufeuchten Paradies versinken, streichelte über die geschwollenen Blütenblätter und neckte die Knospe, die sich darin verbarg.

				Zahirah seufzte wohlig, bis er ihren Wonnelaut mit einem sinnlichen Kuss erstickte. Er drückte sie auf das Lager, streifte ihr hastig die restliche Kleidung ab und legte sich auf sie. Kaum berührte sein Knie leicht das ihre, spreizte sie die Beine, und er versank mit einem einzigen glutvollen, tiefen Stoß ganz in ihr.

				Von überwältigender Glückseligkeit überflutet, verharrte er reglos und wagte kaum zu atmen. Schweigend hielt Zahirah ihn umschlungen, ihre Finger krallten sich in seine Schultern, ihr Atem strich flach und stoßweise über sein Ohr.

				»Tue ich dir weh?«, flüsterte er, die Stimme heiser von der Anstrengung, sich nicht zu bewegen.

				»Nein«, antwortete sie. »Oh, Sebastian. Es fühlt sich so gut an.«

				»Ja«, stimmte er zu. Er nahm die Hüften zurück und drang erneut in sie, eroberte ihre weiche Weiblichkeit mit der Härte seines Körpers, erfüllte sie, spürte, wie sich ihr Venushügel an ihm rieb.

				Er stützte sich auf die Ellbogen, damit er sie küssen konnte, während er sich in ihr wiegte, und wünschte, er könnte die Wonne auf ihrem Gesicht sehen. Sein Blick fiel auf die Umrisse des Tisches neben der Bettstatt; die Öllampe und die Zündhölzer waren fast in seiner Reichweite. Bedauernd, dass er nicht eher daran gedacht hatte, zog sich Sebastian aus ihr zurück.

				»Was hast du vor?«

				»Ich möchte dich sehen.« Er gab ihr einen Kuss und erhob sich. »Es ist alles gut. Ich will nur rasch Licht machen.«

				»Nein!« Sie packte ihn am Arm und hielt ihn fast panisch, so schien es ihm, fest. »Ich bevorzuge die Dunkelheit«, sagte sie nun gefasster. Dennoch wunderte er sich über ihre Reaktion. In der Nacht in seinem Zimmer in der Karawanserei hatte sie sich ähnlich seltsam benommen.

				»Du brauchst dich nicht vor mir genieren«, sagte er sanft und streichelte ihre Finger, denn sie klammerte sich immer noch fest an ihn. »Wir müssen uns unserer Körper und unseres Liebesspiels nicht schämen.«

				Sie gab einen bekümmerten Laut von sich. »Bitte, Sebastian. Komm zurück, ich flehe dich an. Verdirb es nicht.«

				Er furchte die Stirn. Ein Teil von ihm war entschlossener denn je, die Lampe anzuzünden und ihren Ängsten auf den Grund zu gehen. Doch er würde sie nicht zwingen, nicht jetzt, wenn sie die Vorstellung so offensichtlich in Furcht versetzte. »Nun gut«, sagte er und ging zu ihr zurück. »Aber darüber müssen wir noch reden, Zahirah. Kein Versteckspiel mehr, keine Geheimnisse zwischen uns, einverstanden?«

				Offenbar würde er im Moment keine Antwort auf diese Frage erhalten, denn sie streichelte ihm nur zärtlich über die Wange und zog ihn dann an sich, um ihn begierig zu küssen, eifrig darauf bedacht, so schien es, ihr Liebesspiel wiederaufzunehmen. Sein Körper war nur allzu gern bereit, sich ihrem Wunsch zu beugen.

				Zwischen ihren Beinen kniend, senkte er sich erneut in sie und hob ihre Hüften an, um sie noch tiefer auszufüllen. Die muskulösen Arme unter ihrem Gesäß verschränkt, hielt er sie fest, während er sie mit kraftvollen, fordernden Bewegungen erforschte. Er spürte kaum ihr federleichtes Gewicht, als er sie allmählich immer schneller über seine harte Männlichkeit schob und ihr inbrünstig seine Leidenschaft bewies. Aufstöhnend erbebte sie, als die Erlösung kam, und er spürte, wie sich ihre Weiblichkeit fest um ihn schloss.

				»Oh, Sebastian«, flüsterte sie keuchend. Ihr Seufzen war für ihn wie der verführerische Gesang einer Nixe, die ihn lockte, ihr in den glückseligen Taumel der Ekstase zu folgen.

				Sebastian war nicht mehr weit vom Gipfel der Lust entfernt. Kopflos vor Leidenschaft und dem Verlangen, ihr weiter Vergnügen zu bereiten, sie ganz in Besitz zu nehmen, hob er sie noch höher und presste sie mit den Armen fest an sich, um sie noch tiefer, noch begehrlicher zu erkunden. Ihr Atem ging so heftig wie der seine, ihr Körper erschauerte und dann, mit einem leisen Aufschrei, bäumte sie sich auf und ergab sich dem Rausch der Sinne.

				Sebastian gab ein stolzes, triumphierendes Brummen von sich, als die Erlösung sie in Wogen atemlosen Entzückens erschauern ließ. Über sie gebeugt drang er noch stürmischer in sie, kostete jeden Zoll ihres schweißfeuchten Körpers ehrfurchtsvoll mit seinem Mund und übersäte ihre Brüste, ihre Rippen und ihren Bauch mit heißen Küssen. Eng schmiegte sich ihr pulsierender Schoß um seinen pochenden Schaft, zog sich fest um ihn zusammen, trieb ihn in einen schnellen, alles überwältigenden Höhepunkt. Er spürte, wie die Wonne in ihm anschwoll, die Fesseln der Lust ihn immer fester banden, ihn bis ins Mark umhüllten, als wollten sie sein Innerstes nach außen pressen.

				Er sagte sich, dass er sich zurückziehen müsste, spürte, wie das schwache Band seiner Selbstbeherrschung mit jedem gierigen, herrlichen Stoß dünner wurde. Dann kam die Erlösung mit schier überwältigender Macht über ihn. Heiß und stürmisch brandeten die Wogen der Ekstase auf, durchströmten wie geschmolzenes Quecksilber seine Lenden, und er wusste, er war verloren. Mit lustvollem Aufschrei trieb er sich mit einem letzten heftigen Stoß ganz in sie und verströmte sich tief in ihr.

				»Himmel, Frau«, sagte er voller Ehrfurcht, als er seine Stimme endlich wiedergefunden hatte. Bebend lag er auf Zahirah, immer noch mit ihr vereint, und rang keuchend nach Atem. Wie ein Engel hielt sie ihn umschlungen, streichelte über seinen Rücken und küsste ihn liebevoll auf die Schulter.

				Eigentlich hätte er völlig erschöpft und ausgelaugt von der Anstrengung ihres leidenschaftlichen Liebesspieles sein müssen und mehr als befriedigt von den überwältigenden Wonnen, doch als Zahirah ihre Lage unter ihm leicht veränderte und sich ihr Becken dabei an das seine schmiegte, spürte er, wie die Erregung erneut in ihm aufflammte. Bevor das unersättliche, animalische Feuer vollends zum Leben erwachen konnte, rollte er sich seufzend von ihr zur Seite.

				»Stimmt etwas nicht?«, fragte sie und legte ihm die Hand auf die Brust. »Habe ich etwas falsch gemacht?«

				»Ja. Du hättest nie zulassen dürfen, dass ich dich berühre«, murmelte er und klang reumütiger, als ihm zumute war. Ernst blickte er sie an. »Du weißt sicher, dass ich dich von nun an in mein Bett scheuchen werde, sobald wir auch nur einen Moment allein sind.«

				Sie lachte leise; warm strich ihr Atem über seine abkühlende Haut. »Was lässt dich glauben, du müsstest mich scheuchen, Mylord?«

				Er streichelte über ihren Arm und ließ die Finger spielerisch durch ihr seidiges Haar gleiten, während sie seinen Oberkörper mit Küssen bedeckte. »Sei achtsam, Mylady, und verwöhne mich nicht zu sehr. Der König hegt bereits den Verdacht, dass es mir in den vergangenen Wochen in Askalon zu wohl ging. Beim Festmahl heute Abend hat er sogar angedeutet, ich sei zu weich geworden.«

				Zahirah schnalzte empört mit der Zunge. Ihre Hand glitt langsam, aber zielstrebig nach unten. »Hm«, schnurrte sie, und er stieß ein überraschtes Keuchen aus, als ihre Finger über seine geschwollene Männlichkeit glitten. »Nein, Mylord, du bist ganz und gar nicht weich.«

				»Verführerin«, schalt er, zu schwach, um dem Drang, sich an ihre Handfläche zu drücken, zu widerstehen. Sie streichelte mit dem Daumen über die empfindsame Spitze seiner Männlichkeit, eine quälend süße Folter, die ihn aufstöhnen ließ. »Wenn du nicht damit aufhörst, könntest du mich noch in Versuchung führen, meine Mission zu vergessen. Zudem kratzt es gewaltig an meinem Stolz, dass du meine Knochen so schwach gemacht hast und ich kaum noch in der Lage sein werde, nach Jerusalem zu marschieren, nun, da der König es von mir verlangt.«

				Sie hielt abrupt inne; einen Augenblick lang konnte er nicht einmal ihren Atem hören. »Jerusalem«, sagte sie schließlich und ihre Stimme klang heiser. »Wann wirst du gehen?«

				»Nicht gleich«, antwortete er. »Aber bald.«

				Sie zog sich von ihm zurück, versank in nachdenklichem Schweigen, und er verfluchte sich, weil er sie an die seit ewigen Zeiten bestehende Auseinandersetzung erinnert hatte, die ihre beiden Welten trennte – die aber auch der Grund dafür war, dass sie sich überhaupt gefunden hatten. Zwei Seelen, geboren in verfeindeten Reichen, zueinandergeweht durch die Stürme des Krieges. Wenn sie einander in den Armen lagen, schien der trennende Abgrund leicht zu überwinden sein, doch Sebastian konnte nicht leugnen, dass er zunächst und vor allem Soldat war.

				»Ich bin dazu verpflichtet, Zahirah. Ich habe vor Gott und meinem König geschworen, dass ich für diese Sache kämpfen werde. Ich habe mein Leben darauf verpfändet.«

				»Ich weiß«, sagte sie. »Das verstehe ich.«

				Es lag ein gewisses resigniertes Einverständnis in ihrer Stimme, und einen Moment lang fragte er sich, ob sie ihn tatsächlich verstand. Doch er fragte sich, wie ihr das möglich sein sollte. Er hatte einen Eid geleistet und musste gehen, wohin auch immer sein König ihm befahl zu gehen. Selbst wenn dieser Ort Meilen von dem Ort entfernt lag, wo sein Herz sein wollte, bei Zahirah. Selbst wenn ihn dieser Befehl das Leben kosten würde.

				»Komm her«, sagte er, denn er konnte die drückende Last seiner Gedanken und das fortwährende Schweigen nicht mehr länger ertragen. Er schloss Zahirah fest in seine Arme und zog die behaglich warme Decke über ihre Körper. »Schließ deine Augen, Mylady … und sag mir, was du fühlst.«

				Sie kuschelte sich an ihn, seufzte tief und barg ihre Wange an seiner Schulter. »Was ich fühle? Ich fühle die Wärme unserer Körper, die sich aneinanderschmiegen, nackt und lebendig«, flüsterte sie; ihre Glieder entspannten sich unter der Decke. »Ich fühle deine Arme, die mich stark und warm umfangen halten. Ich fühle, wie unsere Herzen im Einklang schlagen und unsere Beine miteinander verschränkt sind, als ob wir eins wären.«

				»Ja«, stimmte er zu und küsste sie auf die Stirn. »Hier gibt es nur uns beide. Wenn wir auf diese intime Weise zusammen sind, ist kein Platz für Gespräche über Krieg oder Pflichten. Nichts zählt mehr außer uns und dem Glück, das wir einander schenken können.«

				Ihre Reglosigkeit beunruhigte ihn ebenso wie der Anflug von Traurigkeit in ihrer leisen Antwort. »Kannst du mir das versprechen, Mylord?«

				Sebastian umfasste ihr Kinn und hob ihr Gesicht zu seinem empor. Er beugte sich vor, streifte sacht über ihren Mund und nahm ihre Lippen in einem innigen, sinnlichen Kuss gefangen, der sie beide atemlos machte. »Mylady«, sagte er. »Nie habe ich einen heiligeren Eid geleistet.«

				Dann legte er sich auf sie und bewies ihr, wie ernst ihm sein Versprechen war.
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				Der Nacht gelang es, der stählernen Klinge der Realität ein wenig die Schärfe zu nehmen, doch Schwester Dämmerung zeigte sich nicht so versöhnlich. Sie rief Sebastian fort, sobald sie sich am Himmel zeigte. Die ersten blassen, kaum wahrnehmbaren Lichtstrahlen holten ihn aus Zahirahs Armen und trieben ihn zurück in seine Rolle als Offizier des englischen Königs. Auf der Seite liegend, gehüllt in die Decken des Bettes, das sie geteilt hatten, sah Zahirah zu, wie er sich wusch, ankleidete und das Wehrgehänge anlegte, und verfluchte den neuen Tag, weil er aus dem Geliebten wieder einen Soldaten gemacht hatte.

				»Ich bin sicher nicht lange fort«, sagte er und schloss den breiten Schwertgurt über der knielangen Tunika. »Die Besprechung mit dem König und den anderen Offizieren dauert gewiss nicht länger als einige Stunden, danach werden wir nach Askalon zurückkehren.«

				Sie schenkte ihm ein mattes Lächeln und vermisste ihn schon jetzt.

				Sein Haar glänzte feucht vom Wasser. Er schob die tintenschwarzen Locken aus der Stirn, dann ging er zu ihr und kniete sich neben ihre Bettstatt. Sanft berührte er ihre Wange und sah sie mit eindringlichem, liebevollem Blick an. »Bleib bis zu meiner Rückkehr in der Nähe des Zeltes«, wies er sie an. »Wenn du vorher etwas brauchst, wende dich an Joscelin. Er wird dir zu Diensten sein.« Er gab ihr einen Kuss. »Die vergangene Nacht war berauschend. Du, Mylady, bist berauschend.«

				Zahirah kroch die Röte in die Wangen; die seidige Liebkosung seines Mundes und die Erinnerung an die Leidenschaft, die sie vor wenigen Stunden miteinander verbunden hatte, ließ Schmetterlinge in ihrem Bauch tanzen. Ihr Körper war erschöpft, doch ihr Verlangen nach ihm war unendlich groß. Sie verschränkte die Finger mit seinen, führte seine Hand an ihren Mund und presste die harten, vom Kampf geschundenen Knöchel an ihre Lippen. »Musst du wirklich schon gehen?«, fragte sie und hielt seinen Blick fest, während sie mit dem Mund über seine Haut streifte und mit der Zunge zwischen seine Finger fuhr. »Ich wünschte, ein Blinzeln würde uns in diesem Moment nach Askalon zurückbringen … zurück in dein Bett.«

				»Heute Abend«, raunte er, und seine Augen verschleierten sich, während er zusah, wie sie ihn koste. Schließlich schloss er mit einem Stöhnen die Faust um ihre Hand, zog sie an sich und plünderte ihren Mund mit einem Kuss, der sie schwindelig und bebend vor Begierde machte. Doch er zog sich zurück. Seine Augen wirkten wie das aufgewühlte Meer: stürmisch, unergründlich. »Heute Nacht, meine atemberaubende, verführerische Lady.«

				Sie versuchte nicht, ihn länger festzuhalten, als er ihre Hand losließ und aufstand, sondern sank zurück auf das Bett und überließ ihn seinem König. Gedankenverloren starrte sie an die dunkle Zeltdecke, während draußen Sebastians ausholende Schritte langsam im anbrechenden Morgen verklangen. Die Morgentoilette und die Gebete warteten auf sie. Sie wusch sich mit dem Wasser aus dem Krug, den Sebastian ihr zurückgelassen hatte, dann zog sie sich an und verbeugte sich in Richtung Mekka, um das erste ihrer fünf Gebete zu verrichten.

				Nach dem dritten Gebet des Tages war Sebastian immer noch nicht zurückgekehrt. Der tatenlosen Warterei leid, stand Zahirah auf und verließ das Zelt. Joscelin hatte sich direkt davor postiert. Er saß auf einem Schemel und putzte ein Kettenhemd. Das blonde Haar fiel ihm in die Stirn, sein jungenhaftes Gesicht war angespannt vor Konzentration. Erschrocken blickte er auf, als sie aus dem Zelt trat.

				»Verzeiht, Mylady. Ich habe Euch nicht rufen gehört. Braucht Ihr etwas?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe dich nicht gerufen, Joscelin. Ich bin nur des Herumsitzens müde. Ich hatte gehofft, Lord Sebastian wäre inzwischen zurückgekehrt. Hast du ihn gesehen?«

				»Aye, Mylady. Als ich vor einer Weile am Pavillon des Königs vorüberging, war er noch mit den anderen Offizieren in die Besprechung vertieft.«

				Zahirah seufzte enttäuscht auf. Sie konnte es nicht ertragen, noch mehr Stunden in dem einsamen, dämmrigen Zelt verbringen zu müssen, also entschuldigte sie sich, um den Abort zu suchen, und schlenderte gemächlich durch den hinteren Teil des Lagers.

				In der angrenzenden Ebene führten die rangniederen Ritter ihre Wehrübungen aus. Zwei berittene Trupps bereiteten sich auf einen Scheinangriff vor. Die Pferde wieherten und stampften unruhig; gelber Staub wirbelte auf, der von der leichten Morgenbrise fortgetragen wurde. Zahirah lehnte sich an einen Felsen und schaute in atemloser Spannung zu, wie die Kompanien Aufstellung nahmen.

				Sebastians raubeiniger schottischer Freund war mit seinem braunen Schlachtross rechts in der vordersten Reihe postiert, was ihn geradewegs in die Angriffslinie brachte. Auf seinen Befehl ritten die beiden Gruppen aufeinander los. Wie alle anderen auch, trug Logan Rüstung und Helm und hielt eine lange, tödliche Lanze in der Hand. Er brüllte seinen Männern Befehle zu, während er gleichzeitig drei Ritter der anderen Gruppe mit seinem Schild abwehrte. Da er den Kopf drehte, um sich seiner Rückendeckung zu versichern, bemerkte er den Mann nicht, der auf der anderen Seite auf ihn zugaloppierte.

				Zahirah keuchte auf, als der Schotte einen unerwarteten Schlag auf die linke Schulter erhielt. Er rutschte halb aus dem Sattel, richtete sich jedoch sogleich mit Kampfgebrüll wieder auf, wendete sein Pferd allein mit der Kraft seiner Schenkel und ging auf den Soldaten los, der ihm den Streich versetzt hatte. Wäre es ein echter Kampf gewesen, hätte er den angreifenden Ritter wohl in Stücke gehackt. Bei dieser Übung jedoch markierte ihn ein leichter Schlag an den Helm als Todesopfer und ließ ihn ausscheiden.

				»Das nennt sich Nahkampf«, vernahm sie eine volltönende, kultivierte Stimme hinter sich.

				Erschreckt drehte Zahirah den Kopf und konnte ihre Überraschung nicht verbergen, als sie den König von England höchstpersönlich auf sich zuschreiten sah. Sein heller Schopf war unbedeckt und glänzte wie eine flammende Krone in der Morgensonne. Die Hände hatte er hinter dem Rücken verschränkt, als wolle er die gelben Löwen auf der Brust seines eleganten roten Seidensurcots betonen. Ein mit Juwelen besetzter Waffengurt glitzerte an seiner Hüfte, und auch die goldenen Sporen seiner edlen Lederstiefel glänzten trotz des Staubs, den er mit jedem seiner Schritte aufwirbelte.

				Zahirah sprang rasch von ihrem Sitz auf dem Felsen auf und vergrub die Hände in den losen Falten ihres Schalwar, um sich ihm zu stellen. Sie konnte sich nicht dazu überwinden, Ehrerbietung für den geschmähten englischen König zu heucheln, doch sie hielt auch seinem stechenden blauen Blick nicht stand, als er schließlich vor ihr stand.

				»Ausgezeichnet! Ausgezeichnet, Männer!«, rief er seinen Soldaten zu. Auf sein Lob und seinen herzlichen Beifall hin verbeugten sich die Ritter tief, und Logan, der mit seinem Trupp als Sieger aus dem Scheinkampf hervorgegangen war, murmelte seinen Dank. Zahirah spürte, dass der fragende Blick von Sebastians Freund auf ihr ruhte, und obwohl sie wusste, wie die Situation auf ihn wirken musste, versuchte sie krampfhaft, Haltung zu bewahren.

				»Wenn Ihr mich bitte entschuldigt. Sicher zieht Ihr es vor, Eure Soldaten ungestört zu beobachten«, sagte sie, bemüht, ihrer Stimme einen beiläufigen, höflichen Klang zu geben, und schickte sich zum Gehen an.

				»Ganz im Gegenteil«, erwiderte er und stellte sich ihr breitbeinig in den Weg. »Ich würde niemals auf die Gesellschaft einer schönen Frau verzichten.« Er schenkte ihr ein Lächeln, das die Augen nicht erreichte. »Bleibt. Ich bestehe darauf.«

				Derart in die Ecke gedrängt, wich sie langsam zurück und setzte sich erneut auf den Felsen. Eine Weile herrschte Schweigen zwischen ihnen; beide schauten wortlos zu, wie sich die Truppen erneut formierten, um eine weitere Wehrübung auszuführen. Mehr als einmal warf Zahirah verstohlen einen Blick über die Schulter, in der Hoffnung, Sebastian zu sehen, der zu ihrer Rettung eilte. Jedes Mal wurde ihre Hoffnung enttäuscht.

				»Falls Ihr Euch fragt, wo Montborne ist«, sagte der König. »Er ist noch im Gespräch mit meinen Beratern. Einige von ihnen sind der Meinung, meine Gesundheit sei angegriffen. Ich bin natürlich anderer Ansicht, doch schon den ganzen Morgen versucht man, mich dazu zu überreden, nach Askalon zurückzukehren und mir etwas Ruhe zu gönnen, ehe ich wieder in die Schlacht ziehe.« Er wandte sich ihr zu und ließ anerkennend und unverfroren den Blick über sie schweifen. Lust glitzerte in seinen Augen. »Was meint Ihr?«

				Verblüfft über seine Frage und seine plötzliche Nähe, die ihr sehr unangenehm war, schluckte Zahirah schwer. »Was ich meine?«

				Sein eindringlicher, raubtiergleicher Blick nahm sie gefangen. »Würdet Ihr meine Rückkehr nach Askalon gutheißen, Mylady?«, fragte er, nicht im Leisesten verlegen über die Dreistigkeit seines zweideutigen Angebots. Als sie nicht sofort antwortete, beugte er sich mit herablassend majestätischem Lächeln vor und bedrängte sie mit seinen breiten Schultern und seiner massiven Brust. Selbstsicher ließ er die beringten Finger über ihren Oberarm wandern. Die Geste war zu kurz, um Aufmerksamkeit zu erregen, doch kühn genug, um Zahirah seine Absichten deutlich zu machen. Erschrocken über seine unerwünschten Avancen, wich sie zurück und schäumte innerlich vor Wut, als er daraufhin leise auflachte.

				»Eine unglaubliche Vorstellung war das gestern Abend bei meinem Fest«, meinte er, den Blick wieder auf den Kampfplatz richtend, wo die Männer ein weiteres Mal aufeinander zustürmten. »Ihr müsst wissen, ich habe Montborne oft genug dabei beobachten können, wie er kühlen Kopfes eine ganze Schar ungläubiger Söldner bezwungen hat. Doch noch nie habe ich ihn derart flammend vor Zorn erlebt – ganz zu schweigen davon, dass er je die Hand gegen einen Landsmann erhoben hätte.«

				»An den Geschehnissen des gestrigen Abends trage ich die Schuld«, sagte Zahirah, in der Hoffnung, sie könne das Missfallen des Königs ein wenig mildern. »Mylord dachte, ich sei in Gefahr. Er wollte mich lediglich schützen.«

				Der König hob leicht die Brauen, das einzige Anzeichen dafür, dass er ihr tatsächlich zugehört hatte. »Wenn eine Frau solch feurige Leidenschaft in einem Mann entfacht«, sagte er bedächtig, »dann weckt das das Interesse jener, die dieser Leidenschaft ansichtig werden. Es macht sie neugierig.« Er wandte ihr das braunbärtige Gesicht zu und bedachte sie mit einem wölfischen Blick. »Angesichts solcher Heißblütigkeit fragt sich ein Mann – ja, selbst ein König –, womit diese Frau eine solche Leidenschaft erweckt hat; was sie an sich hat, das es wert ist, für sie zu töten.«

				Zahirahs Magen krampfte sich zusammen, als sie sich der Bedeutung von Richards Worten vollends bewusst wurde. Es folgte ein unangenehmer Moment, in dem sie nichts anderes wahrnehmen konnte, als sein lüsternes Lächeln und die rotgoldene, feindliche Mauer, die er darbot. Durch den Lärm des Kampfes auf der Ebene hinweg vernahm sie das hektische Schlagen ihres Herzens und eine leise Stimme, die sie an ihre eigene jahrelange Kampfausbildung erinnerte und ihr Strategien und Möglichkeiten zuflüsterte.

				Hier, am helllichten Tag, nur wenige Schritte entfernt von seinem Heer, lud der König sie in sein Bett ein. Schwer wie ein Stein lag ihr dieser Gedanke im Magen, denn sie musste daran denken, wie treu ergeben Sebastian diesem Mann war. Sein Leben würde er für einen Lord opfern, der ihn leichten Herzens betrügen wollte. Doch so angewidert sie auch war, ein Teil von ihr – der kühlere Teil ihres Wesens, der darauf gedrillt war, jeden Vorteil zu nutzen, um ihre Mission zu erfüllen – sah in diesen Worten einen Wink des Schicksals. Dieser Teil flüsterte ihr zu, dass es ihre größte Chance – vielleicht ihre einzige Chance – war, ihre Verpflichtung gegenüber ihrem Clan zu erfüllen.

				»Ihr müsst nicht fürchten, dass Montborne davon erfährt«, hörte sie den König wie aus weiter Ferne sagen. »Es können gewisse Arrangements getroffen werden … vielleicht eine Mission zu einer der Küstenfestungen oder ein kleinerer Feldzug, der ihn für einige Tage beschäftigt. Die Entscheidung überlasse ich ganz Euch.«

				Doch Zahirah hörte ihm schon gar nicht mehr zu. Ihre Gedanken rasten, insgeheim wog sie alle Möglichkeiten ab und bezog auch den vorteilhaften Umstand mit ein, dass der König in diesem Moment Schulter an Schulter neben ihr saß, unbewacht, und sein Dolch an seinem juwelenbesetzten Wehrgehänge in ihrer Reichweite war. Unauffällig, ohne sich zu bewegen, ließ sie den Blick zu dem goldenen, mit reichen Schnitzereien versehenen Griff der Waffe gleiten und konnte ihn schon fast in der Handfläche spüren. Ein kurzer Satz, und sie hielte ihn in der Hand. Und schon einen Herzschlag später könnte sie ihm das Messer in die Brust rammen.

				Die Ritter auf dem Übungsfeld waren zu weit entfernt, um sie aufhalten zu können. Bis sie ihre Tat bemerkten, wäre es längst zu spät und ihr König nicht mehr zu retten. Dennoch würde sie den Soldaten nicht entkommen können. Auch wenn sie anfänglich vor Schock wie betäubt wären, wäre ihr letztendlich der Tod durch ihre Klinge sicher.

				Sie würde Sebastian nie wiedersehen …

				Zahirah versuchte, die schreckliche Erkenntnis zu verdrängen und bemühte sich, ihre Gedanken allein auf das zu konzentrieren, weswegen man sie hergeschickt hatte. Auf die Mission, die ihr Heimatland befreien und mit der sie ihre Pflicht als Tochter Raschid ad-Din Sinans erfüllen würde. Sebastian würde sie sicherlich abgrundtief hassen, wenn er die hässliche Wahrheit erfuhr. Sie versuchte sich einzureden, dass ihr Herz keinen Grund hatte, den unausweichlichen Verlust seiner Liebe zu beklagen. Sie hatte nie ein Anrecht darauf besessen. All ihre Willenskraft zusammennehmend, versuchte sie, sich zum Handeln zu überwinden, die günstige Gelegenheit zu ergreifen und sie zu nutzen – ohne Rücksicht auf die Folgen. Reglos saß sie da, jeder Muskel angespannt und bereit, loszuschlagen, nur noch um Haaresbreite davon entfernt, sich auf den König zu stürzen und sein Leben zu beenden, so, wie sie es geschworen hatte.

				Aber sie konnte es nicht.

				Oh Allah, wenn sie zuvor noch daran gezweifelt hatte, so wusste sie es nun mit unleugbarer Klarheit. Der Gedanke, Sebastian und seine Liebe durch diese Tat zu verlieren, ließ sie erkennen, dass ihr Schwur einen zu hohen Preis forderte. Sebastians Vertrauen war ein zu kostbares Geschenk, das sie nicht aufgeben wollte, auch wenn sie es nicht verdiente.

				In diesem Moment des Zögerns begriff sie, dass sie nicht wie eine Assassinin fühlte und dachte, sondern schlicht wie eine Frau.

				Ihr Magen zog sich krampfhaft zusammen, als sie sich der gewaltigen Ausmaße dieses Eingeständnisses bewusst wurde. Mit einem Mal war ihre ganze Welt aus den Fugen geraten, und sie legte Halt suchend die Hände auf die raue Oberfläche des Felsens. Der König sagte etwas, doch sie hörte ihn nicht. Sie spürte, wie sich seine Hand um ihr Handgelenk schloss, zuckte zusammen und riss sich, Panik in den Augen, von ihm los. Verwunderung und leichte Belustigung spiegelten sich in seiner Miene, als sie aufsprang und vor ihm zurückwich, doch sie achtete nicht darauf.

				»Fasst mich nicht an«, hörte sie sich sagen. Ihre Stimme klang in ihren Ohren so hohl, als befände sie sich in einem verlassenen Bergwerk. »Kommt mir nicht mehr zu nahe.«

				Sie wartete nicht, bis der König ihr die Erlaubnis gab, sich zu entfernen. Mit hämmerndem Herzen und keuchendem Atem lief sie davon und suchte Zuflucht in Sebastians Zelt. Zu ihrer Erleichterung war er inzwischen von der Besprechung zurückgekehrt und wartete bereits auf sie. Nie war Zahirah ein Anblick willkommener gewesen. Aufatmend warf sie sich in seine ausgebreiteten Arme.

				»Wo warst du?«, fragte er und schloss sie in seine starken Arme. »Du zitterst wie ein Blatt im Wind. Was ist?«

				»N…nichts«, stammelte sie und gab sich Mühe, unbeschwert zu klingen, wenn auch vergebens. »Ich habe dich vermisst, das ist alles. Ich bin froh, dass du zurück bist.«

				Sein Schweigen verriet ihr, dass sie ihn nicht ganz hatte überzeugen können, doch er drückte sie an sich und wich nicht mehr von ihrer Seite, weder tagsüber noch abends auf der Rückreise nach Askalon – einer Reise, die sie zu Zahirahs großem Unbehagen in Gesellschaft von mehreren Dutzend wachsamen Rittern und ihrem König verbrachten.
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				Zahirah hatte einen schlechten Traum. Nein, es ist schlimmer als das, es ist ein weiterer grausamer Albtraum, dachte Sebastian, während er ihren zitternden Körper in seinem Bett im Palast von Askalon in den Armen hielt. Der acht Stunden währende Ritt hatte sie erschöpft, und sie war immer wieder auf ihrer Stute eingedöst, bis Sebastian sie schließlich vor sich auf sein Pferd gesetzt hatte. In seinen Armen war sie in einen unruhigen Schlaf gefallen.

				Seit ihrem Aufenthalt in Darum war sie ganz offensichtlich über irgendetwas bekümmert, allerdings schien sie fest entschlossen, ihn nicht ins Vertrauen zu ziehen. Dennoch ahnte er den Grund ihres Kummers, denn die begehrlichen Seitenblicke, die der König ihr auf der Heimreise zugeworfen hatte, waren ihm nicht entgangen. Richard hatte eindeutig ein Auge auf sie geworfen. Allein der Gedanke daran brachte Sebastians Blut in Wallung. Lange genug hatte er Seite an Seite mit seinem König auf dem Schlachtfeld gekämpft. Er wusste, wie rücksichtslos und beharrlich Löwenherz vorging, wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hatte. Doch wenngleich er auch nicht völlig darauf vertraute, dass sein König sich in Zurückhaltung üben würde, so wusste er doch, dass er sich auf Zahirahs Treue verlassen konnte. Ebenso wie sie sich darauf verließ, dass er sein Versprechen hielt und sie beschützte.

				Er spürte das Gewicht dieses Schwurs nun auf sich lasten. Wie ein hilfloser Säugling lag sie in seinen Armen und kämpfte gegen einen Feind an, den er nicht sehen konnte. Sie murmelte etwas auf Arabisch; unverständliche, leise Worte. Dann stöhnte sie, atmete schnell und keuchend, als müsste sie gleich ersticken. Sebastian versuchte, sie zu beruhigen, doch sie war zu tief in ihren Traum verstrickt, gefangen von den Dämonen, die sie im Schlaf heimsuchten.

				»Neeein«, schluchzte sie mit gebrochener Stimme. »Nein, nicht sie … nicht meine Gillianne …«

				Teufel, da war er wieder, der englische Name, den Zahirah schon einmal im Schlaf gerufen hatte. Der Name, der ihr angeblich nichts bedeutete.

				Gillianne.

				Obwohl er sich fragte, was sie wohl noch preisgeben würde, wenn er sie den Albtraum bis zum Ende träumen ließ, konnte Sebastian sie nicht länger leiden sehen. »Zahirah«, sagte er und strich eine Locke aus ihrer feuchten Stirn. »Zahirah, es ist alles gut. Es ist nur ein Traum.« Er rüttelte sie sanft an der Schulter. »Wach auf, mein Herz. Du bist in Sicherheit.«

				»Neeeein«, rief sie, immer noch in den Schrecken ihres Traumes verfangen. Heftig trat sie nach ihm unter der Decke, bäumte sich auf und zerkratzte den Arm, mit dem er sie an der Hüfte umfangen hielt. Ihre Stimme wurde zu einem schrillen, erstickten Schrei. »Oh Gott, nein. Lasst mich gehen! Lasst mich gehen!«

				Sie schüttelte seine Hand ab und sprang, jäh erwachend, mit einem Satz aus dem Bett. Mit gehetztem Blick, die zitternde Hand auf den Mund gelegt, warf sie Sebastian einen angsterfüllten Blick zu, dann trat sie hinaus auf den Balkon und atmete, die Hände auf die Brüstung gestützt, tief die frische Nachtluft ein. Die weiten Beine ihrer dunkelblauen Pluderhose flatterten, so stark zitterte sie an ihrem zierlichen Leib von den Nachwirkungen ihrer abgrundtiefen Furcht.

				Sebastian saß nackt auf der Bettkante und blickte sie eine zeitlang nur schweigend an. Sein Arm brannte an den Stellen, an denen sich ihre Nägel in seine Haut gekrallt hatten, und seine Beine würden sicherlich bald mit Blutergüssen von ihren heftigen Tritten übersät sein. Sie hatte sich gegen ihn gewehrt wie ein wildes Tier, panisch und wie von Sinnen vor Angst. Wie eine Tigerin, die sich mit Klauen und Zähnen aus der Falle eines Jägers befreien will.

				Und nun stand sie in beunruhigendes Schweigen gehüllt auf der anderen Seite des Zimmers. Die rotgoldenen Strahlen der aufgehenden Sonne umrahmten sie wie ein Heiligenschein einen Engel. Nie hatte sie so verletzlich gewirkt oder so unschuldig, und nie zuvor hatte Sebastian eine solch starke Liebe gekannt wie jene, die er für sie verspürte.

				Er stand auf und trat behutsam hinter sie. Sie seufzte erstickt auf, als er die Arme um sie schlang. Ihre Haut fühlte sich kalt an und ihre Kleidung war feucht von den Schrecken der Nacht. Sie zog sich nicht vor ihm zurück, doch es schmerzte ihn, dass sie so reglos in seinen Armen verharrte, als ob sie auf etwas wartete, aber auch so, als wisse sie nicht genau, was sie überhaupt von ihm erwarten konnte.

				Sebastian kannte sich selbst kaum wieder. Wortlos hielt er sie umfangen, lauschte dem flatternden Pochen ihres Herzens, während sein eigenes hart an ihrem Rücken schlug. Eine Träne tropfte auf sein Handgelenk, und er drückte einen Kuss auf ihr Haar.

				»Ich kann dich nicht länger leiden sehen«, flüsterte er. Zwar widerstrebte es ihm zutiefst, sie noch mehr aufzuregen, doch er wollte endlich in Erfahrung bringen, was sie derart quälte. »Wir müssen darüber reden, Zahirah. Über alles, und zwar jetzt gleich. Du musst mir sagen, wer Gillianne ist. Du musst dich mir anvertrauen und mir sagen, warum dieser Name dich derart in Schrecken versetzt.«

				Sie schluckte schwer und Sebastian spürte, wie sie leicht den Kopf unter seinem Kinn schüttelte. »Das kann ich nicht.«

				Er drehte sie zu sich um. Ihre Wangen waren gerötet und tränennass; der Ausdruck in ihren matten silbernen Augen zeugte von unausgesprochenen Qualen. Seine Miene verdüsterte sich, als er ihre Pein gewahrte, als er sich bewusst wurde, dass sie ihren Kummer nicht mit ihm teilen und sich nicht von ihm helfen lassen wollte. »Wenn wir nicht aufrichtig zueinander sein können, Zahirah, dann bleibt uns nichts mehr. Daran solltest du denken.«

				Sie senkte den Kopf, unfähig – oder vielleicht auch nicht bereit –, ihn anzublicken. »Ich würde es dir sagen, wenn ich es wüsste … wenn ich mir sicher wäre, dass es von Bedeutung ist …«

				»Für mich ist es von Bedeutung«, unterbrach er sie. Er wollte nicht zulassen, dass sie ihm auswich. »Für mich ist es von Bedeutung, dass du in manchen Nächten zitternd vor Angst und schweißgebadet aufwachst, geplagt von Gräueln, die so furchtbar sind, dass du es nicht erträgst, darüber zu reden.« Sie schluchzte auf, und er umfasste ihr Kinn, zwang sie, seinem Blick zu begegnen. »Mir bedeutet es etwas, Zahirah. Wir haben eine Vereinbarung. Keine Geheimnisse mehr, erinnerst du dich?«

				Ihre Lippen zuckten. »Du verstehst das nicht. Du kannst gar nicht verstehen, wie es ist …«

				»Dann hilf mir, es zu verstehen, verdammt«, stieß er hervor, unfähig, die Schroffheit in seiner Stimme zu unterdrücken. »Himmel noch mal, Frau, so erklär es mir doch, denn ich will es ja verstehen.«

				»Sebastian …« Sie schüttelte den Kopf und wehrte sich gegen seinen Griff. Verzweiflung schwamm in ihren Augen. »Bitte, Sebastian …«

				Er schloss die Hand fester um sie; wollte Antworten auf seine Fragen, brauchte sie, doch er erkannte, dass er mit Grobheit nichts erreichen würde. Fluchend ließ er sie los. »Du holst dir noch den Tod in diesen feuchten Kleidern. Wechsle sie, damit dir wieder warm wird.«

				Er wartete, dass sie sich auszog, doch sie rührte sich nicht. Sie schlang die Arme fest um sich; eine abwehrende Haltung, die so klar und deutlich war wie ein ausgesprochenes Nein. Sebastians Miene verhärtete sich, wurde argwöhnisch. »Deine Tunika und deinen Schalwar, Mylady. Zieh beides aus.«

				Das Gesicht von Panik und Kummer verzerrt, wich sie vor ihm zurück; ein Anblick, der ihn so schmerzhaft durchbohrte wie ein Lanzenstoß. Ohne ihn anzusehen, schüttelte sie den Kopf, dennoch konnte er erkennen, dass sie erneut in Tränen ausgebrochen war.

				»Oh, ja, ich vergaß«, meinte er barsch, weil sie ihm das Gefühl gab, sich grausam zu verhalten. »Ich darf dich ja nur im Dunkeln sehen und lieben. Nun, das reicht mir nicht, Zahirah. Ich will mehr als das.« Eindringlich blickte er sie an. »Wenn unsere Beziehung nicht augenblicklich enden soll, werden wir von nun an das Tageslicht und die Dunkelheit miteinander teilen, Mylady. Kein Versteckspiel mehr. Keine Geheimnisse. Und jetzt leg deine Kleider ab.«

				Eine aufreibend lange Zeit stand sie reglos da. Stumm. Unbeweglich. Selbst ihre Tränen flossen nicht mehr. Dann, während Sebastians Herz heftig gegen seine Brust schlug, hob sie langsam die Hände und löste die Bänder ihrer Tunika.

				Es fiel ihm schwer mit anzusehen, wie sie seinem Befehl gehorchte; schwer, sich einzugestehen, dass er sie zu dieser unsäglichen, verfluchten Gehorsamkeit gezwungen hatte, doch er bemühte sich, in seinem Entschluss nicht zu wanken, ihren Wünschen nicht nachzugeben. Nicht dieses Mal.

				Es war ihm beinahe unmöglich, ihren resignierten und dennoch herausfordernden Blick zu ertragen, als sie den Saum ihrer Tunika hob und sie sich über den Kopf zog, sich vor ihm entblößte, wie er es befohlen hatte. Sie streckte den Arm aus und ließ das lange seidene Hemd langsam von ihren Fingern zu Boden gleiten. Danach nestelte sie am Bund ihrer Hose, schob sie über die Hüften, sodass der Stoff in einer meerblauen Pfütze ihre Füße umgab.

				Sebastian atmete scharf aus, als er den nackten Körper seiner Geliebten zum wahrhaft ersten Mal in seiner ganzen Pracht bewundern konnte. »Herr im Himmel«, stieß er gepresst hervor, während er sie mit ungläubigem Staunen anstarrte.

				Unter ihrer Kleidung, unterhalb der Brust bis zum flaumigen Dreieck ihres Schoßes, verblasste die honigbraune Farbe ihrer Haut allmählich und war so weiß wie eine kostbare Perle.

				So weiß wie der Teint einer vornehmen Edeldame am Hofe des Königs.

				Nun weiß er es, dachte Zahirah. Ihr war ganz elend zumute, weil er sie so entsetzt ansah, als sei sie tatsächlich die Missgeburt, für die sie sich selbst hielt. Nun kannte er ihre Abartigkeit, dieses Ungeheuer, das an ihrem Herzen, ihrer Seele fraß. Die Abartigkeit, die sie von ihren Landsleuten und den Mitgliedern ihres Clans unterschied. Das Geheimnis, das sie bis zu diesem Moment allein mit Allah geteilt hatte.

				»Zahirah«, sagte Sebastian. »Was hat das zu bedeuten?«

				Beschämt senkte sie den Kopf. »Das habe ich Gott schon mein ganzes Leben lang gefragt.«

				»Das hat gewiss etwas mit deinen Albträumen zu tun. Vielleicht erklärt es deine Verbindung zu dieser Gillianne.«

				»Nein«, sagte sie, in dem verzweifelten Bemühen, seine Vermutung zu widerlegen. »Nein, es kann nichts damit zu tun haben. Meine Träume sind bloß Träume. Sie erklären nichts. Sie sind nicht real.«

				»Die Furcht, die sie dir verursachen, ist real genug. Ich denke, sie könnten vieles erklären, wenn du sie nur deuten würdest.«

				Sie dachte an die Angst und Gewalt in ihren nächtlichen Schrecken, die grässlichen Schreie, das Gefühl der Hilflosigkeit und des Verlustes. Wenn darin tatsächlich eine Erklärung verborgen lag, wollte sie diese nicht erfahren. Sie glaubte nicht, dass sie eine derart Angst einflößende Wahrheit ertragen konnte.

				»Was ist mit deiner Mutter?«, fragte Sebastian und riss sie mit seiner Stimme aus ihren düsteren Überlegungen.

				»Ich habe meine Mutter nie kennengelernt«, antwortete sie. »Sie starb, als ich noch ein Säugling war.«

				»War sie Engländerin? Könnte sie nicht Gillianne gewesen sein?«

				Zahirah schüttelte heftig den Kopf. »Nein.«

				»Warum nicht?«

				»Du kennst meinen Vater nicht. Er ist …« Abrupt brach sie ab, als sie sich bewusst wurde, dass sie nahe daran war, einen gefährlichen Pfad einzuschlagen, auf dem es keine Wiederkehr gab. »Mein Vater ist ein sehr frommer Mann. Er würde sein Bett niemals mit einer ungläubigen Engländerin teilen.«

				»Wie erklärst du dir denn dann dein Aussehen, Mylady?« Er hielt inne, musterte aufmerksam ihr Gesicht, als ob er nach einfühlsameren Worten suchte, die er aber nicht fand. »Zahirah, es ist doch ganz offensichtlich. Deine silbergrauen Augen, deine helle Haut. Du bist keine Sarazenin, Mylady.«

				»Doch, das bin ich«, entgegnete sie. Ihre schrille, nachdrückliche Stimme verriet ihre eigene Unsicherheit, die aufsteigende Panik, die seine Worte in ihr auslösten.

				Es war eine Vermutung, die sie nie selbst gewagt hatte, auszusprechen. Nicht einmal, als man sie zur Strafe in die feuchte Zelle in Masyaf sperrte, ein Ort, der so tief und dunkel unter den Eingeweiden der Festung lag, dass niemand sie hätte hören können, selbst wenn sie es herausgeschrien hätte. Sie hatte nie gewagt, die Frage nach ihrer Mutter laut zu stellen, ganz sicher nicht ihrem Vater. Niemandem.

				Aber sie hatte oft darüber nachgedacht.

				Sie hatte jedes Mal daran gedacht, wenn sie ihre Haut in der Sonne entblößte und Allah darum bat, sie zu heilen. Sie hatte in den Fängen ihrer Albträume daran gedacht, selbst hier in dieser Kammer, vor wenigen Momenten. Doch es war ihr stets gelungen, die Frage zu verdrängen, ihre vagen Vermutungen durch eifrige Ehrerbietung zu leugnen, ihre Bereitschaft, sich zu opfern – für ihren Vater und ihren Clan. Als sie ihre eigene Vermutung nun aus Sebastians Mund hörte, weckte dies eine solch tiefe Furcht in ihr, dass es ihr den Atem raubte.

				»Ich bin Sarazenin«, flüsterte sie nachdrücklich, um es sich selbst glauben zu machen. »Ich bin in jeder Weise, die von Bedeutung ist, Sarazenin: in meinem Herzen, meiner Seele. Meinem Glauben.« Zu ihrem Kummer entrang sich ein Schluchzen ihrer Kehle, die wie zugeschnürt war. »Verstehst du das denn nicht? Dieses Leben ist alles, was ich kenne. Alles, was ich habe.«

				»Nein.« Sebastian trat auf sie zu und ergriff ihre Hand. »Ganz und gar nicht, Mylady. Nur wenn du dir es so erwählst.«

				Zahirah blickte in seine ernsten Augen, deren Blick fest auf sie gerichtet war, als er ihre Hand ergriff und sie behutsam in seine Arme zog. Warm und fest drückte sich seine Brust an ihren nackten Busen; seine rauen Brusthaare kitzelten die empfindsamen Spitzen. Er fuhr mit dem Finger über ihre Wangen und ihr Kinn, während er sie mit Blicken ebenso liebkoste wie mit seinen Händen.

				Dann beugte er sich zu ihr herab und küsste sie. »Ich liebe dich«, flüsterte er und ließ seine Lippen über die ihren streifen. »Mir ist es völlig gleich, ob du braun oder weiß bist. Mir ist egal, ob du Engländerin, Sarazenin oder halb das eine, halb das andere bist. Selbst wenn du nicht von dieser Welt wärst, würde es mich nicht kümmern. Ich liebe dich, Zahirah.«

				Sie schloss die Augen. Erleichterung, Gram und ein alles überwältigendes Glücksgefühl überfluteten sie gleichermaßen, als sie seine kostbaren Worte vernahm. Sie wusste, dass er es aufrichtig meinte, und dass er sie mit all ihren Fehlern und Makeln so akzeptierte, wie sie war, beschämte sie ebenso sehr, wie es sie mit Glück erfüllte. Nie hatte jemand ihr seine Liebe erklärt, niemals hatte sie selbst solch eine starke Liebe verspürt. Und nie war ihr so deutlich bewusst gewesen, wie sehr sie sich danach gesehnt hatte – bis jetzt.

				Tränen brannten hinter ihren Lidern und in ihrer Kehle. »Oh, Sebastian … ich hab solche Angst.«

				»Das musst du nicht«, versicherte er ihr. »Du brauchst keine Angst mehr zu haben, Mylady. Niemals wieder.«

				Er ging vor ihr in die Knie, liebkoste ihre Brüste mit den Händen, mit dem Mund, zog eine Spur Küsse über das Farbenspiel ihrer Haut bis hinunter zu den intimen Stellen, die weder gebräunt noch blass waren. Unter den Augen Gottes und dem ungerührten Blick der aufgehenden Sonne kniete er zu ihren Füßen und erkundete jeden Zoll ihres Körpers, brachte all ihre Leidenschaft, all ihre Wonne ans Licht.

				Und dann, als sie vor Verlangen schier zu zerfließen drohte und sich in den Wogen der Lust verlor, zog er sie zu sich hinunter auf den Teppich, auf seinen Schoß, um ihr seine ganze Liebe zu beweisen. Er entführte sie in ungeahnte Höhen der Ekstase, die fortan nie wieder von erstickender Dunkelheit überschattet werden würden.
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				Seit mehr als einer Woche waren sie nun zurück in Askalon, und Zahirah hatte die grenzenlose Wärme von Sebastians Liebe kennengelernt. Er hatte ihr etwas Wunderbares geschenkt, eine Freiheit, die ihre Seele in den Himmel schweben ließ. Allein bei seinem Anblick verspürte sie Freude, und die Vorstellung, dass er der Ihre war, seine bewundernden Blicke zu spüren, seine Berührungen, die sinnlichen Liebkosungen seines herrlichen Körpers zu erfahren, erfüllte sie mit purer Glückseligkeit. Und wenn er nicht bei ihr war, weil er Aufgaben für seinen König in der Stadt oder vor deren schützenden Mauern erledigen musste, verzehrte sie sich vor Sehnsucht nach ihm.

				An diesem Morgen beaufsichtigte er die Reparaturarbeiten an den Stadtmauern. Bis zur Mittagsstunde hielt sie es allein aus, dann konnte sie das Verlangen nach seiner Gesellschaft nicht länger bezwingen. Die Wände ihrer Kammer schienen sie zu erdrücken, und sie wollte nur noch hinaus. Also beschloss sie, Sebastian mit einem Picknick und dem Vorschlag, einen Spaziergang durch Askalons Gärten zu machen, zu überraschen. Mit einem Imbiss, einer Decke und einem Schatrandsch-Spiel in ihrem Korb verließ sie den Palast. Die Wachen kannten sie inzwischen als die Frau ihres Hauptmanns und ließen sie ungehindert passieren.

				Hinter den bewachten Toren wimmelten die Straßen und Märkte vor Geschäftigkeit. Geschäftstüchtige Muslime und Christen feilschten mit lamentierenden Händlern um ihre Waren; Söldner und Bauern schlenderten durch die Gassen und lungerten, sich argwöhnisch beobachtend, auf dem Hauptplatz herum, auf dem eine Gruppe schmutziger, lachender Kinder und zwei kläffende Hunde Fangen spielten und nichts wahrnahmen außer ihrem Spiel. Zahirah sah einen muslimischen Priester zur Moschee eilen; sein edles weißes Gewand blitzte glatt und sauber zwischen all dem Schmutz und Staub der Stadt, und mit Verwunderung wurde ihr jäh bewusst, dass es Freitag war, Feiertag also. Wie konnte sie das nur vergessen! Einige verschleierte Frauen standen dicht gedrängt in der Nähe des Brunnens am Ende der Hauptstraße und flüsterten miteinander, während sie darauf warteten, dass der Muezzin sie zum Juma-Gebet rief. Zahirah ging mit gesenktem Blick an ihnen vorüber und redete sich ein, dass sie sich nicht schämen müsse, weil sie an diesem Feiertag unverschleiert und geschäftig statt in die Moschee zu ihrem christlichen Geliebten eilte, um mit ihm zu speisen.

				Einen Augenblick später erspähte sie ihn am anderen Ende der Straße, an einer Stelle, wo die Steine der aufragenden Stadtmauer immer noch feucht vom frischen Mörtel waren. Er stand breitbeinig auf einem Gerüst, balancierte so mühelos auf dem hohen Gestell wie eine Raubkatze auf einem Baum und unterhielt sich mit einem Maurer. Die Tunika hatte er sich zum Schutz vor der Hitze wie eine Kufiya um den Kopf gewickelt. Ein Zipfel des Hemdes fiel ihm in den Nacken über die breiten gebräunten Schultern und flatterte in der leichten Brise. Er rief jemandem am Boden einen Befehl zu, dann sah er auf und entdeckte sie. Zahirah spürte, wie sie sein erfreuter Blick aus der Ferne liebkoste, und ihr Herz setzte einen Schlag lang aus.

				Über das ganze Gesicht strahlend, winkte sie ihm zu. Er sagte etwas zu dem Maurer, dann klopfte er ihm auf die Schulter und begann, die Leiter hinabzusteigen. Zahirah versuchte noch nicht einmal, ihr frohes Lachen zu unterdrücken, als sie voll Vorfreude sah, wie er mehrere Sprossen über dem Boden von der Leiter sprang und in dem Meer von Menschen verschwand, das sie und ihn noch voneinander trennte. Sie schickte sich an, ihm entgegenzueilen, als ihr plötzlich jemand den Weg vertrat.

				»Oh!«, rief sie, blieb jäh stehen und konnte gerade noch einen Zusammenstoß mit einem hageren alten Bettler vermeiden. »Bitte verzeiht. Ich habe Euch nicht bemerkt …«

				Der Graubart hob den Kopf unter der Kapuze und Zahirah blickte in ein Paar stechender, kalter schwarzer Augen. Unbarmherzig und wissend musterten sie diese Augen; eine tiefe, ja fast an Verachtung grenzende Missbilligung lag in ihrem Blick. Zahirah spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. Schwer wie hundert Steine spürte sie das Gewicht des Picknickkorbes an ihrem Arm.

				»Vater«, stieß sie hervor. Fast hätte sie den König der Assassinen in seinen zerrissenen Lumpen nicht erkannt, so unerwartet war es, dem zurückgezogen lebenden Clanführer in der Öffentlichkeit zu begegnen. »Was macht Ihr hier?«

				»Ich bin gekommen, um dir dieselbe Frage zu stellen, Tochter.« Sinan zog das letzte Wort abfällig in die Länge. Seine leise Stimme klang unendlich viel schmerzlicher in ihren Ohren, als das lauteste Brüllen es vermocht hätte. »Man berichtet mir nur Enttäuschendes von dir, Zahirah. Erfolglose Überfälle und Verzögerungen, mehr als zwanzig meiner besten Männer sind tot … Dein Versagen beunruhigt mich zutiefst. Und jetzt muss ich obendrein auch noch vernehmen, dass der englische König sich ganz in deiner Nähe im Palast aufhält, und das schon seit mehr als einer Woche. Und dennoch ist er immer noch am Leben.«

				Am Rande der um sie herum wogenden Menschenmenge erkannte Zahirah drei der Leibwächter ihres Vaters. Dank ihrer unauffälligen Kleidung sahen sie aus wie alle anderen Menschen auf der Straße, doch sie erkannte ihre Gesichter wieder und wusste, dass jeder von ihnen, wie wohl auch Sinan unter seiner Bettlerkleidung, schwer bewaffnet war. Wie treu ergebene Hunde beobachteten sie ihren Meister, warteten auf seinen Befehl. Ihre hasserfüllten Blicke verrieten ihr, dass sie ihr alle nur zu gerne die Kehle aufgeschlitzt hätten. Todesangst stieg in ihr auf, griff mit kalten Klauen nach ihr, und sie schluckte schwer. »Vater, lasst mich erklären …«

				»Ich will deine Erklärungen nicht hören«, schnitt er ihr ungehalten das Wort ab, wenngleich seine Stimme nach wie vor trügerisch sanft klang. »Ich erwarte schnelle Taten, Zahirah. Ich bin das Warten leid.«

				»Ja, Vater. Natürlich, das verstehe ich.«

				»Tatsächlich?«

				Zahirah nickte, doch ihre Gedanken schweiften ab, als sie plötzlich Sebastians tiefe, melodische Stimme vernahm und hörte, wie er jemanden auf Arabisch grüßte. Vermutlich hatte er die Menge fast durchquert und würde gleich bei ihr sein. Sie wagte nicht, in seine Richtung zu blicken, denn sie wollte um jeden Preis verhindern, dass ihr Vater ihr anmerkte, wie sehr sie sich um Sebastian sorgte. Jedoch vergebens; der Aufmerksamkeit des allmächtigen Alten vom Berge entging nichts.

				»Der englische Hauptmann scheint sehr angetan von dir.« Sinan presste die schmalen Lippen zusammen. »Oh ja, Tochter. Ich habe es beobachtet. Hast du seinetwegen deine Mission noch nicht erfüllt?«

				»Nein«, leugnete sie rasch. Dann zwang sie sich zu Gelassenheit. »Nein. Es gab Komplikationen, das ist alles. Er hat nichts damit zu tun.«

				Der Alte grunzte und warf einem seiner Leibwächter einen Blick zu. »Ich denke, ich kann das besser beurteilen.«

				»Was … was meint Ihr damit?«, fragte sie mit einem flauen Gefühl im Magen und von einer dunklen Vorahnung erfüllt.

				Sie wusste, falls ihr Vater in Sebastian eine Bedrohung seines Zieles sah, würde er nicht davor zurückschrecken, diesen auf offener Straße töten zu lassen – jetzt sofort, inmitten des dichten Gedränges. Sebastian würde die Dolche gar nicht kommen sehen. Und in diesem Moment war Zahirah der Köder, der ihn direkt in die Falle lockte.

				»Bitte, Vater«, flüsterte sie und griff verzweifelt nach Sinans ledriger, von blauen, wulstig hervortretenden Venen durchzogener Hand. Sie hielt die schlanken Finger fest, die regungslos und schlaff in ihrer Hand lagen. »Bitte … Ich flehe Euch an. Tut das nicht.«

				»Du hast eine Aufgabe zu erfüllen, Zahirah.«

				»Und ich werde sie auch erfüllen«, sagte sie bestimmt und betete darum, dass er ihr glaubte. »Ich habe meinen Schwur nicht vergessen.«

				»Das freut mich zu hören«, erwiderte Sinan. »Ich gebe dir noch zwei Tage.«

				»Zwei Tage?«, fragte sie entsetzt. »Aber das ist unmöglich, ich brauche mehr Zeit …«

				»Zwei Tage, Zahirah. Und wenn du versagst, wird dein englischer Geliebter sterben.«

				»Ich werde es tun«, versprach sie mit kläglicher Stimme, in dem Wissen, welch hohen Preis dieses blutige Versprechen von ihr forderte. »Ich werde Euch nicht enttäuschen, Vater. Aber bitte versprecht Ihr mir dafür, dass Ihr ihm nichts antun werdet.«

				Stoisch und unbeugsam verweigerte er ihr die Antwort, und zu weiteren flehenden Worten blieb keine Zeit.

				Sebastian schlüpfte in seine Tunika, ging an einem Bauern vorbei und trat, liebevoll lächelnd, zu Zahirah. Dann flog sein Blick zu Sinan, und er hielt inne. In seine unbeschwerte Miene trat ein argwöhnischer Zug. »Gibt es Schwierigkeiten, Mylady?«

				»Nein«, antwortete sie und schüttelte rasch den Kopf. Sie ließ die Hand ihres Vaters los und stellte sich an Sebastians Seite. Ihr Lächeln empfand sie als aufgesetzt und gezwungen; die Lüge haftete wie klebriger Sirup an ihrem Gaumen. »Ich fürchte, ich habe nicht auf meine Schritte geachtet und bin mit diesem Mann zusammengestoßen. Ich habe ihn soeben um Vergebung gebeten.«

				Das Kinn reckend, nahm Sebastian ihre Erklärung zur Kenntnis und betrachtete aufmerksam ihren Vater, der sie, aufrecht wie eine Viper, die darauf lauert, zuzuschlagen, in wachsamem Schweigen beobachtete. »Nun, ich bin sicher, er wird dir verzeihen«, sagte Sebastian auf Arabisch. Sein prüfender Blick glitt über Sinans zerrissene Kleidung und seine magere Gestalt. »Seid Ihr hungrig? Wir können Euch etwas zu essen geben. Zahirah, was hast du für diesen guten Mann in deinem Korb, mein Herz?«

				Innerlich versetzte ihr die Liebkosung einen Stich, denn sie spürte, wie der verächtliche Blick ihres Vaters sie durchbohrte wie ein in Gift getauchter Dolch. Beklommen steckte sie die Hand in den Korb und suchte nach etwas zu essen – irgendetwas, was sie ihm geben konnte. Ihre Finger schlossen sich um einen samtigen Pfirsich. Hastig holte sie ihn heraus und ließ ihn in ihrer Panik beinahe fallen. Bemüht, ihre Hand nicht zittern zu lassen, reichte sie Sinan die Frucht, der sie mit knappem Nicken entgegennahm.

				Sebastian kramte eine Kupfermünze aus dem Beutel an seinem Wehrgehänge und drückte sie Sinan in die Hand. »Friede sei mit Euch«, sagte er. »Geht mit Gott.«

				Obwohl diese Worte ein allgemein üblicher höflicher Gruß waren, wirkten sie dennoch wie eine Art Befehl, was dem Assassinenkönig sicher nicht gefallen hatte. Unfähig, zu sprechen, unfähig, zu atmen, blickte Zahirah ihren Vater an, der die Situation kühl abwog. Sie glaubte fast zu hören, wie sich die Rädchen in seinem Kopf drehten, während er Sebastian mit einem Blick, der so gefühllos war, wie ein Fass tiefschwarzen Pechs, abschätzend musterte. Langsam schlossen sich seine Finger um die Münze. Nachdem er Zahirah einen vielsagenden Blick zugeworfen hatte, ging er schließlich davon und war gleich darauf in der Menge auf der breiten Straße verschwunden.

				»Welch freudige Überraschung.«

				Als sie Sebastians Stimme so nah an ihrem Ohr hörte, schrak Zahirah zusammen. Er küsste sie auf die Wange und nahm ihr den Korb ab. Ihr Puls raste. Um Fassung bemüht, erwiderte sie sein Lächeln und hoffte, dass sich die Furcht nicht in ihrer Miene spiegelte. »Ich bin froh, dass du dich freust. Ich dachte, dir sei eine Pause von der Arbeit willkommen.«

				»In der Tat«, bestätigte er. »Sollen wir uns einen Platz suchen, wo wir das Mahl mit Genuss verzehren können, das du mitgebracht hast? Vielleicht findet sich im Park ein schattiges Fleckchen.«

				Obwohl sie mit ebenjener Absicht aufgebrochen war, barg die Vorstellung, in einem belebten Stadtgarten zu sitzen, plötzlich keinen Reiz mehr. Sie fürchtete, keinen Bissen der Speisen herunterzubringen, solange sie vor Sorge über das tödliche Ultimatum ihres Vaters außer sich war. Doch sosehr sie ihre Mission auch bedrückte, durfte sie sich um keinen Preis der Welt ihre Sorge vor Sebastian anmerken lassen.

				Sein Leben war in Gefahr, sobald er von ihrem Kummer erfuhr, solange ihr Vater und seine Leibwachen wie Geister in der Stadt herumlungerten. Nun war es noch wichtiger als jemals zuvor, dass er keinen Verdacht schöpfte. Es musste ihr einfach gelingen, ihn zu täuschen.

				»Ja«, sagte sie. »Lass uns in den Park gehen.«

				Sie hakte sich bei ihm unter, womöglich etwas fester als beabsichtigt, und ließ sich von ihm zu einem Stück Rasen im Park geleiten, von dem aus man einen prächtigen Blick über Askalons Ufer hatte. Hohe Zypressen und Palmen bildeten zusammen mit einigen antiken römischen Säulen einen seltsam anmutenden Wald aus Stein und Holz, der die silbern schimmernde Düne überschattete und das von der Sonne gesprenkelte, smaragdgrüne Wasser einrahmte. Leise plätschernd schlugen die Wellen ans Ufer. Der Wind trug den Klang von Kinderstimmen vom Strand zu ihnen herüber; ihr Gelächter und ihre Rufe mischten sich mit dem Kreischen der Möwen, die, in der Hoffnung auf Futter, über ihnen kreisten. Ganz in der Nähe befand sich ein Zitronenhain. Der frische Duft der Früchte mischte sich angenehm mit den Aromen unzähliger Gewürze, die von einem Handelsschiff im Hafen zu ihnen herüberwehten.

				Allah hatte ihnen einen perfekten Tag geschenkt, doch Zahirah hatte kaum Augen für den Frieden und die Schönheit, die sie umgaben. Sie nahm nichts anderes wahr als Sebastian, den Feind, den sie zu lieben gelernt hatte. Ein edler Mann, der den Worten »Ehre und Anerkennung« eine neue Bedeutung verliehen hatte.

				Für sie zählten plötzlich nur noch dieser Moment und die wenigen kostbaren Augenblicke, die ihnen noch vergönnt sein mochten, bis sie gezwungen war, ihn zu hintergehen. Zwei Tage. So wenig Zeit.

				Unter Sebastians liebevollem Blick kniete sie sich ins Gras und packte den Korb aus. Sie reichte ihm die Decke und erwiderte sein Lächeln, als sich ihre Finger einen Herzschlag lang berührten. Während er die große Decke ausbreitete, holte sie die Speisen hervor. Sie hatte Fladenbrot, Käse und Wein mitgebracht. Auch Obst fand sich im Korb – es fehlt nur der Pfirsich, den sie ihrem Vater gegeben hatte. Doch sie würde sich diesen Moment nicht länger durch ihn zerstören lassen.

				Sie schob alle Gedanken an Sinan und die unerfreuliche Mission beiseite, brach das Brot und bot Sebastian ein Stück davon an, als er sich neben ihr niederließ. Offenbar war er hungrig gewesen, denn er aß mit solch großem Appetit wie ein nimmersatter Jüngling im Wachstum. Es war eine Freude, ihm selbst bei solch simplen Dingen zuzusehen, und sie wusste, dass sich die Erinnerung an diesen Tag bis in alle Ewigkeit in ihr Gedächtnis einbrennen würde. Sie wollte diesen Tag ganz auskosten, wollte, dass er ewig dauerte, und obwohl sie nicht in der Lage war, sich auf Spielzüge und Ablenkungsmanöver zu konzentrieren, stimmte sie zu, als Sebastian das Schatrandsch-Brett entdeckte und sie zu einer Partie herausforderte.

				Von Glück erfüllt sah sie zu, wie er die Figuren aufstellte, bewunderte die Flinkheit seiner starken Finger. »Die Dame zuerst«, sagte er, als er den letzten Bauern auf seinen Platz gestellt hatte. Er stützte sich auf einen Ellbogen, streckte die langen Beine in den schweren Lederstiefeln aus und schlug sie lässig übereinander.

				Zahirah warf einen Blick auf das Brett und zog statt einem der weißen Bauern in der ersten Reihe ohne zu zögern den Faras, der die Gestalt eines Pferdes hatte, vor.

				»Ist dir heute ein wenig nach übermütigem Draufgängertum zumute, Mylady?«

				Sie lachte über seinen Scherz, obwohl sie sich alles andere als übermütig oder draufgängerisch fühlte. Er musterte sie herausfordernd und zog einen seiner schwarzen Bauern, und damit begann der spielerische Krieg auf dem Brett. Eine Weile ging es hin und her, ohne dass einer von ihnen im Vorteil war. Sie hatten oft miteinander gespielt. Sebastian besaß ein angeborenes Talent für Schatrandsch – eine Gabe, die er sich zunutze machte, wenn sie in der Abgeschiedenheit seiner Kammer spielten, so, wie er es bevorzugte, und der Verlust einer jeden Figur mit einem Kuss bezahlt werden musste, ganz wie es dem Sieger gefiel. Zahirah errötete, als sie an die vielen Spiele dachte, die sie in der vergangenen Woche verloren hatte, einige nicht ganz unfreiwillig.

				»Es missfällt mir, deine Gedanken zu stören, wenn sie dir ein solch reizendes Lächeln auf dein Gesicht zaubern, aber mir scheint, du hast deinen Rukh völlig ungeschützt gelassen.« Er schob eine seiner Figuren vor, schlug damit die ihre und schenkte ihr ein umwerfendes Lächeln. »Tut mir leid, mein Herz.«

				»Hah! So leid, wie es dem Falken tut, wenn er eine Maus fängt«, erwiderte sie mit Humor und bedachte ihn mit einem gespielt gekränkten Blick. Dann betrachtete sie aufmerksam das Brett, zog ihren Faras weiter in seine Linien vor und rächte sich, indem sie einen seiner Bauern schlug.

				Sebastians Blick ruhte auf ihr, als sie den Bauern nahm und neben das Brett stellte. Sie spürte die Glut in seinen Augen, spürte die ungezügelte männliche Begierde so intensiv wie die Sonne, die ihre Haut durch die Seide wärmte. Er griff nach ihrer Hand und führte sie an seine Lippen. Sein Kuss sandte einen Schauer des Verlangens durch ihren Körper, doch sie konnte nicht umhin, sich beunruhigt umzuschauen, konnte es nicht verhindern, dass sie die Hand unwillkürlich zurückzog, als sie die neugierigen und missbilligenden Blicke einer Gruppe muslimischer Matronen gewahrte.

				»Lass sie gaffen«, sagte er, als sie den Blick verlegen senkte und sich auf die Fersen setzte. »In England gilt es nicht als unziemlich, wenn ein Gentleman die Hand seiner Dame in einem Park küsst.«

				Zahirah spürte, wie ein Lächeln um ihre Mundwinkel zuckte. »In England spießt ihr euer Mahl auch mit dem Dolch auf, um von der Klinge zu essen, und tanzt um Freudenfeuer wie mondsüchtige wilde Tiere.«

				Sebastian brach in ein volltönendes Lachen aus. »Uns mangelt es nicht völlig an Kultiviertheit, Mylady. Wir haben durchaus Manieren und, wie auch Ihr, Sitten und Gebräuche. Auch bei uns gibt es Parks und Lustgärten und höhere Schulen. Ich wünschte, ich könnte dir das alles zeigen. England würde dir gefallen, glaube ich.«

				Wie leicht ließ sich doch vergessen, dass er noch ein anderes, privilegiertes Leben hatte, weit entfernt von den brennenden Wüsten und unwirtlichen Bergen, die sie ihr Zuhause nannte. Dieses Leben, in dem es Burgen, den Hof des Königs und eine liebende Verwandtschaft gab, wartete auf ihn, und es durfte sie einfach nicht mit Gram erfüllen, dass er eines Tages in diese andere, fremde Welt zurückkehren würde. »Es ist sicher wundervoll«, sagte sie mit sehnsüchtigem Ton. »Gewiss kannst du deine Rückkehr kaum erwarten.«

				»Oh, so eilig habe ich es nicht, Mylady.« Er zuckte lässig mit den Schultern, sein Blick hingegen ruhte eindringlich auf ihr. Aufmerksam musterte er sie. »England hat gewiss seine Vorzüge, allerdings gibt es dort kein Schatrandsch.«

				Zahirah lächelte. »Dieses Ärgernis lässt sich leicht beheben. Erst kürzlich habe ich im Souk einen Händler entdeckt, der ein schönes Brett feilbot, mit Figuren aus Elfenbein und …«

				»Und dich gibt es dort auch nicht.«

				Zuerst glaubte sie, sie habe sich verhört. Wie erstarrt saß sie ihm gegenüber, zu nichts anderem fähig, als fassungslos seine ernste Miene zu betrachten, während sich ihr Herz schmerzhaft zusammenzog, als habe man ihm Fesseln angelegt. »Ich? Mylord, ich …« Die Stimme versagte ihr.

				»Komm mit mir«, bat er. »Wenn dieser Krieg vorüber ist und Gott mich hat überleben lassen, dann möchte ich dich mit mir nach England nehmen. In mein Heim nach Montborne.«

				Überrascht und beschämt über dieses überwältigende Geschenk und bekümmert, weil sie es nicht annehmen konnte, schüttelte Zahirah langsam den Kopf und schlang die Arme um ihren Bauch, in dem sich plötzlich ein kalter, harter Klumpen befand. »Sebastian, ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

				»Sag, dass du mit mir kommst.« Er streckte die Hand aus und hob ihr Gesicht sanft an, sodass sie ihn anblicken musste. »Hab Mitleid mit meinem Stolz und sag, dass du es dir zumindest überlegen wirst.«

				Zahirah musste trotz der Last, die ihr das Herz schwermachte, lächeln. »Oh, Sebastian«, flüsterte sie. »Du ahnst nicht, wie viel mir dein Wunsch bedeutet. Dass du mich so sehr schätzt …«

				»Ich schätze dich mehr als mein Leben, Mylady. Ich bitte dich, weil ich dich liebe.«

				»Und ich liebe dich«, sagte sie mit belegter Stimme. »Ich liebe dich, Sebastian … so sehr.«

				»Nun, das reicht mir für den Anfang«, erwiderte er lachend. Dann beugte er sich vor und küsste sie.

				Zahirah schloss die Augen und wünschte sich Dinge, die sie nie besitzen konnte, Dinge, die sie nie erleben würde. In dem Moment, in dem sie ihn küsste, seine starken Arme um sich spürte, konnte sie sich fast glauben machen, dass sie eines Tages ein neues Leben mit ihm anfangen könnte – weit entfernt von dem Leid und der Gewalt, die es in ihrem Heimatland gab. Sie konnte sich fast davon überzeugen, dass sie einen Weg finden würden, um zusammenzubleiben.

				In der Geborgenheit von Sebastians Umarmung konnte sie sich leicht einbilden, dass ihre Liebe stärker war als die Macht eines Raschid ad-Din Sinan. Eine solche Haltung aber war gefährlich, denn sie konnte Sebastian den Tod bringen, und das wollte sie verhindern. Sie wollte ihn um jeden Preis beschützen, selbst wenn sie dadurch letztendlich seine Liebe verlieren würde.

				»Ich muss gehen«, sagte sie und löste sich aus seiner Umarmung, ehe sie die Kraft dafür verließ.

				Er hob eine Braue. »Du willst so kurz vor Ende des Spiels gehen? Bisher hast du auf mich nicht wie eine Frau gewirkt, die vor einer Herausforderung kneift, Mylady.«

				»Es ist Freitag«, erklärte sie und drückte ihre Stirn an die seine. »Der dritte Ruf wird bald ertönen und dann muss ich mich wirklich meinen Gebeten widmen.«

				Es war ein Vorwand, einer, den er nicht infrage stellte. Theatralisch protestierend ließ er sie los. »Wir werden unser Spiel – und Gespräch – heute Abend fortsetzen?«

				Zahirah nickte knapp. Er richtete sich auf und half ihr, das Schatrandsch-Brett und die Figuren einzusammeln. Während sie alles in den Korb legte und die Essensreste an die Möwen verfütterte, schüttelte Sebastian die Decke aus, rollte sie zusammen und legte sie in den Korb. Eine Hand leicht auf ihrem Rücken, geleitete er sie aus dem friedlichen Park in das hitzige Treiben der Stadt zurück.

				»Ich bringe dich zum Palast«, sagte er, als sie zögerte, sich von ihm zu verabschieden.

				»Nein, das ist nicht nötig«, erwiderte sie. »So weit ist es nicht. Ich komme schon zurecht.«

				»Bist du sicher?«

				Sie nickte nachdrücklich und streichelte über sein Gesicht, genoss das Gefühl seines markanten Kinns an ihrer Hand. »Bis heute Abend, Mylord.«

				Ehe er noch etwas erwidern konnte, wandte sie sich von ihm ab und ließ sich von dem geschäftigen Strom der Straße forttragen.

				Sebastian sah Zahirah nach, die sich unter die Menge mischte und die Straße zum Palast einschlug. Sein Angebot, sie mit nach England zu nehmen, hatte sie überrascht. Tatsächlich hatte es auch ihn selbst überrascht, aber es war ihm ernst mit seinen Worten, und nun, da sie ausgesprochen waren, war er entschlossen, das Heilige Land nicht ohne sie zu verlassen.

				Hinter ihm rief jemand seinen Namen und entzog seine Aufmerksamkeit der Menschenmenge, in der Zahirah verschwunden war. Es war Logan. Er hatte ihn an dem rauen Akzent in der Stimme erkannt. Der Schotte hatte mit einem Trupp Soldaten die freitäglich-festliche Stadt durchstreift und für Ordnung in den geschäftigen Straßen gesorgt.

				Sebastian wollte sich soeben umdrehen, um den Freund zu begrüßen, als etwas anderes seine Aufmerksamkeit gefangen nahm. Ein Kribbeln in seinem Nacken warnte ihn vor einer Gefahr zu seiner Rechten, und er spähte aufmerksam in diese Richtung. Die sengenden, gleißend hellen Strahlen der Mittagssonne wurden von einem Dach reflektiert und blendeten ihn, doch er war sich sicher, dass ihm, verborgen im Gedränge, jemand auflauerte. Er gewahrte den Blick eines kohlschwarzen Augenpaars, das ihn unverwandt beobachtete, während andere den Blick senkten oder sich hinter Schleiern und Kufiyas verbargen.

				Konnte es womöglich der seltsame alte Mann sein, mit dem Zahirah zusammengestoßen war? Er war ihm merkwürdig erschienen. Trotz seiner Wortkargheit hatte er seltsam angriffslustig gewirkt. Sebastian beschattete mit der Hand die Augen und spähte angestrengt in die Menge der schlendernden, schwatzenden Menschen, aber das Augenpaar – und auch das hagere graubärtige Gesicht, das er eben noch gesehen hatte – war verschwunden.

				»Verflucht«, presste er hervor, während er das Gedränge erfolglos mit den Augen absuchte. Logan war fast unbemerkt an ihn herangetreten.

				»Stimmt etwas nicht?«

				»Ich dachte, ich hätte etwas gesehen oder, besser gesagt, jemanden.« Verdrossen fuhr sich Sebastian durchs Haar.

				Logan folgte seinem Blick und schüttelte den Kopf. »Seit mehr als einer Woche ist nun schon alles ruhig, mein Freund. Kein Zeichen von Ärger in Sicht, und wir haben unsere Augen weit offen gehalten. Ich denke, wir haben unseren Mann gefunden, als wir Halim und seinem Pack hinterhältiger Handlanger den Garaus gemacht haben.«

				»Haben wir das?«, fragte Sebastian. »Da bin ich mir nicht so sicher. Ich habe das Gefühl, dass irgendetwas hier nicht in Ordnung ist.«

				Der Schotte gab einen grunzenden Laut von sich. »Zumindest können wir uns damit trösten, dass Löwenherz nun in Askalon unter dem Schutz seiner Leibwachen steht und daher außer Gefahr ist.«

				»Der König mag beschützt werden«, sagte Sebastian und schaute seinen Freund ernst an. »Aber außer Gefahr ist er noch längst nicht, da bin ich mir sicher.«
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				Die diensthabenden Torwachen zogen ihre gekreuzten Lanzen zurück, um Zahirah Einlass zu gewähren, und nickten ihr zu, als sie das schwere Eisentor passierte. Ihre Sandalen gaben auf dem Boden klackende Geräusche von sich, so schnell lief sie den gefliesten Gang entlang, begleitet von dem unangenehmen Gefühl, dass ihr Vater nun, da er in Askalon weilte, jede ihrer Bewegungen überwachen konnte. Zahirah hatte gespürt, wie seine kalten Augen sie auf der Straße fixierten, sein verschlagener Blick ihr folgte, als sie Sebastian verließ und sich ihren Weg durch die Menge bahnte. Sie war so schnell zum Palast gelaufen, als sei der teuflische Iblis höchstpersönlich hinter ihr her.

				Aus einigen Schritten Entfernung schallte Zahirah unvermittelt das Gelächter eines volltönenden Baritons aus einem der großen Empfangsräume entgegen. Es wurde mit gleicher Lautstärke erwidert, dann vernahm sie das Murmeln mehrerer Englisch sprechender männlicher Stimmen. Irgendjemand war voll des Lobes für den politischen Scharfsinn des Königs und beglückwünschte Löwenherz zu seinem kürzlichen Sieg bei Darum. Man bat ihn um Unterstützung für die Schlacht in Jerusalem. Zahirah vernahm zustimmende Worte, dann das Schaben von Stühlen, gefolgt von dem Klirren der Waffen und den Schritten schwerer Soldatenstiefel, als die Besprechung ihr Ende nahm und die Teilnehmer den Raum verließen.

				Eine Begegnung ließ sich nicht mehr vermeiden, so plötzlich standen König Richard und mehrere elegant gekleidete und schwer bewaffnete Offiziere vor ihr. Einer hatte einen langen, zerzausten Bart und trug einen weißen Surcot, auf dessen Vorderseite ein großes rotes Kreuz prangte. Sein Gewand wies ihn als einen der christlichen Kriegermönche aus, ein Ritter des Tempelordens, ein Mann von Bedeutung, nach seiner hochmütigen Miene zu urteilen. Arrogant durchbohrte er Zahirah mit einem solch verächtlichen Blick, als sei es für ihn eine Zumutung, sich mit ihr im selben Flur aufhalten zu müssen. Löwenherz hingegen wirkte wie eine Katze, der man gerade eine Schüssel Sahne vor die Nase gestellt hatte.

				Er entließ den Templer und die anderen Männer mit einigen knappen Worten, ohne seinen unverfroren-lüsternen Blick von Zahirah zu nehmen. Sie umklammerte den Korb in ihren Händen mit aller Kraft und verharrte reglos mit gesenktem Blick, bis sich die Engländer verabschiedet hatten und an ihr vorbei den Korridor hinunterstolzierten.

				»Schau, schau, welch unerwartetes Vergnügen«, sagte der König gedehnt, als seine Offiziere außer Hörweite waren. »Fast hatte ich den Eindruck gewonnen, Ihr gingt mir absichtlich aus dem Weg.«

				Zahirah schüttelte matt den Kopf und zwang sich, ein Lächeln aufzusetzen. Seines wurde daraufhin noch breiter.

				»Nicht? Nun denn. Mir scheint das Glück heute hold zu sein.« Er ließ vielsagend und genüsslich den Blick über sie wandern und hielt inne, als er den Korb entdeckte. Ohne um Erlaubnis zu bitten, beugte er sich vor und schaute hinein. »Schatrandsch? Dieses königliche Kriegsspiel ist wohl kaum ein Zeitvertreib für holde Frauen. Sagt mir, Mylady, seid Ihr gut darin?«

				Er schloss den Deckel des Korbes wieder, doch seine Hand verharrte noch ein wenig in der Luft, um ihr dann mit seinen beringten Fingern über den Arm zu streichen. Seine Berührung ließ Zahirah innerlich erschaudern, denn seine Absichten waren offensichtlich. Da ihr jedoch die Drohung ihres Vaters immer noch in den Ohren klang, wusste sie, dass sie die königlichen Absichten behutsam zu ihrem Vorteil nutzen musste, wie sehr es sie auch anwiderte, die Rolle einer Hure zu spielen.

				»Ich möchte mir kein Urteil über meine Fähigkeiten anmaßen, Mylord«, sagte sie, sorgfältig ihre Worte wählend. »Daher würde ich Eure Meinung sehr zu schätzen wissen. Zweifellos könnte ich viel von Euch lernen.«

				Richards Lachen war mehr ein Schnurren als eine Antwort; es klang leise und kehlig und sehr selbstgefällig. Zahirah wagte es, aufzublicken, und entdeckte, dass hinter dem König im Türrahmen des Empfangssaales zwei bewaffnete Ritter standen, die ihm den Rücken freihielten. Einer von ihnen war der Dämonenkrieger Blackheart; den anderen hatte sie schon einmal gesehen, kannte aber seinen Namen nicht. Mit steinernen Mienen beobachteten die beiden Männer sie schweigend, weit genug entfernt, um ihrem Herrn ein Mindestmaß an Privatsphäre zu gewähren, aber immer noch nah genug, um alles zu sehen und zu hören, was zwischen ihnen vorging. Beide Männer kannten Sebastian zweifellos und wussten, dass sie seine Geliebte war – ein Gedanke, der Zahirah mit unermesslicher Scham erfüllte, doch sie versuchte, ihn zu verdrängen und sich ganz darauf zu konzentrieren, den Köder für den König auszulegen.

				»Dachte ich es mir doch, dass Ihr letztendlich nachgeben würdet«, sagte er mit süffisantem Grinsen, stützte den Arm neben ihrem Kopf an die Wand und zwängte sie so ein. »Vielleicht möchtet Ihr Eure erste Lektion gleich erhalten.«

				Er beugte sich vor, um sie zu küssen, doch Zahirah wandte den Kopf ab, eine instinktive Reaktion, die einen verstimmten Ausdruck im Gesicht des Königs hervorrief. Sie mühte sich, ihren Schnitzer rasch wiedergutzumachen. Schüchternheit vorschützend senkte sie den Kopf. »Nicht hier, Mylord«, sagte sie leise. »Ich muss auf Diskretion bestehen. Und keine Wachen.«

				»Dann in meinen Gemächern, heute Abend.«

				»Das ist zu rasch«, erwiderte sie kopfschüttelnd. Ihr Vater hatte ihr zwei Tage Zeit zur Erfüllung ihrer Mission gegeben; sie weigerte sich, diese letzte Nacht, die ihr noch mit Sebastian vergönnt war, zu verlieren. Sie wollte ihren tödlichen Plan erst ausführen, wenn ihr gar keine andere Wahl mehr blieb. Und sie musste ganz sicher sein, dass Sebastian nicht zugegen wäre und weder ihres Verrats noch dessen Folgen mit eigenen Augen ansichtig werden konnte. Nach Richards Tod gäbe es kein Entkommen mehr für sie, da sie beschlossen hatte, keinen Fluchtversuch zu unternehmen, wenn seine Wachen sie gefangen nahmen. Als Königsmörderin wartete der Tod auf sie. Und wenngleich sie auch den Mut besaß, sich den tödlichen Klingen der Wachen zu stellen, wusste sie doch, dass sie es nicht ertragen konnte, Sebastian gegenüberzutreten, wenn die hässliche Maske des Betruges erst gelüftet war. »In Darum habt Ihr erwähnt, Mylord, Ihr könntet gewisse Arrangements treffen …«

				Löwenherz beugte den Kopf, seine blauen Augen glänzten. »Betrachtet sie als erledigt.«

				Sie schenkte ihm ein Lächeln, das in ihren Wangen schmerzte, doch dieser Schmerz verblasste angesichts der Qualen, die sie bei dem Gedanken an ihre geplante Freveltat empfand. Sie würde nicht nur diesem unmoralischen, arroganten Mann, der nicht davor zurückschreckte, einem seiner treuesten Vasallen Hörner aufzusetzen, Leid zufügen, sondern auch Sebastian. Und sich selbst.

				Mit einem Mal fühlte sie sich sterbenselend. Bevor dieses Gefühl sie gänzlich überwältigen konnte, sagte sie rasch, was noch gesagt werden musste. »Morgen Abend, Mylord, nach dem Nachtmahl komme ich zu Euch.«

				Auf sein Nicken hin hastete Zahirah eilig den Korridor hinunter. Ihre Hände zitterten und waren feucht, ihr Herz trommelte heftig gegen ihre Brust. Die Schatrandsch-Figuren rollten klappernd im Korb umher; das Geräusch hallte von den hohen Wänden des Korridors wider, als sie um eine Ecke bog und atemlos den Säulengang zum Harem hinuntereilte.

				Unvermittelt drohten ihre Beine nachzugeben und ihr Magen rebellierte. Zahirah streckte die Hand aus, um sich an einer großen Säule abzustützen. Ihr war so übel, dass sie sich vor Schmerzen krümmte und sich beinahe in das bunte Blumenbeet erbrochen hätte, das den Gang außen säumte. Hinter sich hörte sie mehrere Ritter aus einem angrenzenden Hof herannahen. Ihrer Unterhaltung war zu entnehmen, dass sie es kaum noch erwarten konnten, die Heilige Stadt zu erstürmen. Um nicht entdeckt zu werden, richtete sich Zahirah rasch auf und atmete tief durch. Dann lief sie, so schnell sie es vermochte, zu ihrer Kammer. Aus der Ferne drang die Stimme des Muezzins vom Minarett der Moschee zu ihr herüber, der die Gläubigen zum Gebet rief.

				In der Stadt war bereits die Nachtruhe eingekehrt, als Sebastian endlich zum Palast zurückkehrte. Nicht, dass er freiwillig so lange hatte fortbleiben wollen. Die Reparaturen an der Stadtmauer hatten den Großteil des Tages in Anspruch genommen, und bei Anbruch der Dämmerung hatten er und Logan beschlossen, noch einen letzten Rundgang durch Askalons Straßen und Höfe zu machen, um Ausschau nach ungewöhnlichen Vorkommnissen zu halten.

				Ihre Suche hatte nichts ergeben, und nach dem langen Tag war er nun müde, erhitzt und hungrig. All diese nichtigen Bedürfnisse vergaß er jedoch sofort, als er die Tür zu seinen Gemächern öffnete und Zahirah erblickte, die offenbar auf ihn gewartet hatte. Ihr willkommener Anblick stillte all seine Gelüste … alle, bis auf eines.

				Während er seinen Schwertgurt neben der Tür ablegte, nahm sie die Karaffe vom Tisch und schenkte ihm Rotwein ein. Dankbar nahm er den Kelch entgegen, leerte ihn in einem Zug und stellte ihn ab, um stattdessen die Hand seiner schönen Frau zu ergreifen. Er ließ sich auf den weichen Diwan sinken und zog sie zu sich auf den Schoß. »Ich sehne mich schon den ganzen Tag danach, dich zu küssen«, sagte er, fuhr mit den Händen durch ihr üppiges schwarzes Haar und nahm ihre Lippen stürmisch gefangen.

				Sie war süß und rein, und plötzlich wurde ihm bewusst, wie staubig er von der Arbeit im Freien war. Den ganzen Tag über hatte er in der brütenden Hitze Steine aufeinandergeschichtet und mit Mörtel verbunden. »Ich sollte erst baden«, murmelte er an ihren Lippen. »Ich mache dich sonst ganz schmutzig.«

				»Das ist mir gleich«, murmelte sie, schlang die Arme um seinen Hals und küsste ihn mit einer Leidenschaft, die beinahe an Verzweiflung grenzte. »Ich musste schon viel zu lange auf dich warten, Geliebter, und ich lasse dich jetzt ganz gewiss nicht mehr gehen.«

				»Dann begleite mich«, raunte er, schob sie von seinem Schoß und ergriff ihre Hand.

				Ihre Finger mit den seinen verschränkt, geleitete er sie aus seiner Kammer und den langen Korridor hinunter zum Badehaus. Zu dieser Stunde würden sie den Ort ganz für sich allein haben. Die anderen Soldaten der Garnison saßen längst im großen Saal des Palastes, wo Speisen und Wein und die Anwesenheit des Königs sie für den größten Teil der Nacht beschäftigen würden. Sebastian öffnete die Tür und ließ Zahirah in den von Lampen erhellten Hammam eintreten.

				Nach Sandelholz und Myrrhe duftender Dampf hüllte sie ein. Er zischte leise aus den Öffnungen, die in die glatten Steinwände eingelassen waren, wirbelte als feiner Nebel über die Bodenfliesen und wehte in zarten Wolken über die Oberfläche des kleinen Badebeckens in der Mitte des Raumes. Wasser plätscherte, gleich einem urzeitlichen Lied, in das Becken eines Brunnens; das Geräusch hallte in der feuchten Einsamkeit des Raumes wider.

				Noch während er an den Bändern seiner Tunika nestelte, senkte Sebastian begehrlich seine Lippen auf Zahirahs Mund.

				Sie legte die Hände auf die seinen. »Lass mich das tun«, sagte sie, zog ihm das Baumwollhemd über den Kopf und ließ es auf den Boden fallen. Dann beugte sie sich vor, um seine entblößte Haut zu küssen. Neckend leckte sie mit der Zunge über seine Brustwarzen, die sich sofort verhärteten; ihr Atem streifte warm und zittrig durch die Haare auf seiner Brust. Trotz der feuchtwarmen Luft im Raum erschauerte er, als sie sich von ihm löste und ihn zu einer kleinen Bank neben dem Wasser geleitete. »Setz dich, Mylord.«

				Er ließ sich nieder und sah gespannt zu, wie sie vor ihm niederkniete und ihm die schweren Stiefel auszog. Sie rieb seine müden Sohlen und Fersen, und er fühlte sich wie im Paradies, als sie die Hände höher wandern ließ und auch die straffen Muskeln seiner Waden und Schenkel massierte. Dann richtete sie sich leicht auf, löste die Nesteln an seinen Hüften und zog ihm die Beinlinge aus. Die kurze Reibung ihres Körpers, die leichte Berührung ihrer Brüste an seinen Schenkeln ließ eine Woge der Lust in ihm aufwallen.

				Als sie sich erheben wollte, drückte Sebastian die Knie zusammen und hielt sie so zwischen seinen Beinen gefangen. Er erinnerte sich an ein anderes Mal, als sie in der gleichen Pose vor ihm gekniet hatte – in jener Nacht in der Karawanserei vor Darum; ihrer ersten Liebesnacht. Allzu gut wusste er noch, wie sehr er sich danach gesehnt hatte, sie dort festzuhalten, ihre Lippen neckend und liebkosend auf seinem harten Leib zu spüren. Er sah in ihr emporgerichtetes Gesicht, hielt ihren fragenden Blick fest und wusste, dass in seinen Augen das Feuer der Begierde loderte.

				Sie verstand ihn ohne Worte. Auf ihren Lippen formte sich ein sinnliches Lächeln; ihr Blick war glühend im dämmrigen Lampenschein. Mit geschickten Fingern rollte sie anmutig den Bund seiner Bruche auf und entledigte ihn seiner Unterkleidung. Befreit von dem einengenden Stoff reckte sich seine steife, harte Männlichkeit, schwoll unter der Hitze ihres anerkennenden Blicks. Sie ließ die Hände über seine Schenkel gleiten, und als sie die Finger um die ganze Breite seines festen Schaftes legte, ihn von der Wurzel bis zur Spitze streichelte, schlugen die Flammen der Lust jäh über ihm zusammen und ließen ihn erbeben.

				Sie neckte ihn eine unerträglich lange Zeit, streichelte ihn, trieb ihn bis an den Rand des Wahnsinns, dann beugte sie sich plötzlich vor und umschloss ihn mit ihren Lippen. Sebastian glaubte, vor Wonne zu zerfließen. Er konnte das leise Stöhnen nicht unterdrücken, das sich seiner Kehle entrang, als ihre Zunge über seine geschwollene Erregung strich und wirbelte. Wie von selbst schlangen sich seine Hände um ihren Nacken, wühlten seine Finger in ihrem Haar und hielten sie fest, während sie ihn immer tiefer, unglaublich tief in die heiße samtige Wärme ihres Mundes aufnahm. Er spürte, wie er sich mit jedem Saugen ihrer Lippen, mit jedem leichten Kratzen ihrer Zähne dem Gipfel der Lust näherte. Ihr leises, erregtes Keuchen vibrierte an ihm und ließ die Begierde immer heftiger in seinen Lenden aufwallen.

				»Zahirah«, stieß er heiser hervor. »Himmel … verflucht.«

				Ehe sie ihm auch noch den letzten Funken Selbstbeherrschung nehmen konnte, packte er sie jäh an den Armen und stellte sie auf die Beine. »Ich will in dir sein«, sagte er rau, nestelte an den Bändern ihrer Pluderhose und riss sie vor lauter Ungeduld schließlich einfach auf. Er schob die zerrissene Seide über ihre Hüften, während sie rasch aus der Tunika schlüpfte und sie zu Boden fallen ließ. Nackt und schön stand sie vor ihm, die Lippen feucht und glänzend; ihre Brüste hoben und senkten sich mit jedem keuchenden Atemzug, den sie tat. Sie schickte sich an, sich rittlings auf seinen Schoß zu setzen, und er umfasste ihr Becken, um sie über seine erregte Männlichkeit zu ziehen. Ihre Blicke verfingen sich, als er sie begehrlich nach unten drückte und in einem langen, gefühlvollen Stoß ganz in ihr versank.

				Der Rhythmus ihres Liebesspiels war ungestüm und glutvoll, zu mächtig, um sich ihm zu verwehren. Sebastian spürte, wie Zahirah gleichzeitig mit ihm Erlösung fand, hörte, wie ihr Atem schneller ging und wie ihr Körper sich erregend um ihn zusammenzog, als der Höhepunkt sie erbeben ließ. Sie schrie auf, klammerte sich an ihn, während er noch einmal leidenschaftlich in sie stieß und seinen Samen tief in ihr verströmte. Eine Weile verharrten sie regungslos, hielten einander fest, immer noch glückselig vereint und nicht bereit, den Moment enden zu lassen und sich voneinander zu trennen.

				»Du fühlst dich so gut an, ich will mich nicht von dir lösen«, murmelte er an ihrem Ohr.

				»Dann tu es nicht«, flüsterte sie. »Lass uns für immer so verweilen.«

				Er lachte und zog eine Spur Küsse über ihre Schulter, kostete den salzig-süßen Geschmack ihrer Haut. »Irgendwann werden wir essen müssen, mein Herz. Und früher oder später wird ganz gewiss jemand ein Bad nehmen wollen.«

				Zahirah wand sich aus seiner Umarmung und begegnete seinem Blick. Sie schaute ihn unverwandt an, so ernst, so bar jeden Gefühls, dass er erschrak. »Was ist?«, fragte er und versuchte ihre gefurchte Stirn mit einem Streicheln seiner Finger zu glätten.

				Sie schüttelte nur den Kopf, die Augen fest auf ihn gerichtet. »Ich habe nur … ich will diesen Moment für immer in Erinnerung behalten. Ich will mir genau einprägen, wie du in diesem Augenblick aussiehst, wie du mich ansiehst.«

				»Wir werden noch viele Momente wie diesen genießen«, sagte er und strich ihr das Haar aus der Stirn. Er liebte sie so sehr, dass es in seiner Brust schmerzte. »Wenn es nach mir geht, mein süßer Schatz, werden wir bis ans Ende unseres Lebens solche Momente genießen.« Sie schenkte ihm ein Lächeln, das umso bezaubernder war, als es auf ihren Lippen bebte. Rasch senkte sie den Kopf, doch die Tränen, die in ihren Augen schimmerten, entgingen ihm dennoch nicht. Verwundert über ihre Traurigkeit, die ihm wie Bedauern erschien, zog er die Brauen zusammen. »Übrigens warte ich immer noch auf deine Antwort.«

				»Auf meine Antwort?«

				»Auf meine Frage heute, im Park. Ich habe dich gebeten, mit mir nach England zu kommen.«

				»Ja«, sagte sie leise. »Ja, das hast du.«

				»Mir ist bewusst, dass dir der Abschied nicht leichtfallen wird. Dies ist dein Zuhause. Du kannst dir jedoch gewiss sein, dass ich niemals von dir verlangen werde, deinen Glauben aufzugeben …«

				»Sebastian«, sagte sie und blickte ihn ernst an, liebkoste ihn mit ihren Augen. »Mein Liebling, für dich würde ich alles aufgeben. Nichts würde mich glücklicher machen, als deine Heimat kennenzulernen, mit dir dort zu leben und dir zu folgen, wohin auch immer du gehst.«

				Er sah die innige Liebe in ihren Augen, und sein Innerstes schäumte über vor Glück. Seine Gedanken eilten in die Zukunft, zu dem Tag, an dem er sie nach Montborne bringen würde, dem Tag, an dem sie wirklich seine Braut werden würde. »Ich werde so bald wie möglich mit dem König sprechen«, sagte er und strich über die weiche Rundung ihrer Wange. »Er muss von meinen Absichten erfahren.«

				»Lass uns jetzt nicht über ihn reden«, flüsterte Zahirah. »Lass uns einfach schweigen. Halt mich nur fest. Ich brauche dich so sehr.«

				Sie schmiegte sich in seine Arme und Sebastian umfing sie, wiegte sie sanft, streichelte über die schlanke Wölbung ihres Rückens. Sie in den Armen haltend, stand er auf, und gemeinsam glitten sie in das kleine Badebecken. Sie seiften einander in dem warmen Wasser ein, schweigend; nur ihre leisen Atemzüge waren zu hören, während sie, Arme und Beine miteinander verflochten, die feuchten Hände langsam über den nassen Körper des anderen gleiten ließen. Noch einmal liebten sie sich in dem flachen Becken, ehe sie ihre Gewänder nahmen und Sebastian Zahirah zu seinen Gemächern zurücktrug. Sanft legte er sie auf sein Bett und kam zu ihr.

				Arme und Beine miteinander verschlungen, so schmiegten sie sich in ehrfürchtige Stille gehüllt im Mondlicht aneinander und küssten und liebkosten sich noch lange Zeit, bis die Müdigkeit ihnen die Lider schwermachte. Sebastian zog Zahirah an sich und schloss die Augen, ergab sich der friedvollen Ruhe – dieser vollkommenen Zufriedenheit, auf die er schon nicht mehr zu hoffen gewagt hatte und die ihn nun bis in die tiefsten Winkel seiner Seele erfüllte.

				Zahirah lag in Sebastians Armen, lauschte seinen Atemzügen und spürte, wie er in einen tiefen, ruhigen Schlummer fiel. Sie würde in dieser Nacht keinen Frieden finden. Tatsächlich würde sie niemals wieder Frieden finden. In dieser Nacht hielt er sie zum letzten Mal in den Armen, erfuhr sie zum letzten Mal das Wunder seiner Liebe, die Glückseligkeit ihrer vereinten Körper.

				Selbst das Paradies – falls die schreckliche Mission, zu der ihr Vater sie zwang, ihr tatsächlich Zugang zu diesen himmlischen Gefilden gewährte – konnte kein größeres Glück für sie bereithalten als jenes, das sie mit Sebastian erlebt hatte. Und selbst die heißeste Hölle konnte kaum unerträglicher sein als der Kummer und die Schuldgefühle, die sie beim Anblick des Mannes quälten, den sie mehr liebte als ihr Leben und von dem sie wusste, dass er bereits in wenigen Stunden nicht einmal mehr den Gedanken an sie würde ertragen können.

				Diese Erkenntnis war wie eine eiserne Klammer, die sich um ihr Herz zusammenzog und ihr sämtliche Luft zum Atmen raubte. Sie konnte nicht schlafen, konnte aber auch die erdrückende Last ihrer Gedanken nicht ertragen. Behutsam löste sie sich aus Sebastians Umarmung und verließ sein behagliches Bett. Hinter den sanft im Wind wehenden Vorhängen, die den Balkon einrahmten, stand der Mond hell und strahlend an einem tiefschwarzen Himmel. Sein milchiges Licht ergoss sich in die Kammer und tauchte alles in ein bleiches überirdisches Licht, das die leuchtend bunten Teppiche beinah farblos erscheinen ließ. Lange Schatten fielen zwischen die Figuren des Schatrandsch-Brettes auf dem kleinen Tisch, wo sie es am Nachmittag zu einer neuen Partie aufgestellt hatte.

				Wie in Trance ging Zahirah zu dem Tisch hinüber und ließ den Blick über das Brett schweifen. Ordentlich aufgereiht standen die Figuren vor ihr; kleine feindliche Soldaten, bereit, in den Krieg zu ziehen und sich zu opfern. Beim Schatrandsch war der Krieg einfach, gab es eine klare Unterscheidung zwischen Schwarz und Weiß. Im wahren Leben war er jedoch viel grausamer. Sie nahm den weißen König von seinem Feld, hielt ihn ins Mondlicht und betrachtete ihn träge. Wie sie dieses Stück kalten Steins beneidete. Es führte seine Aufgabe ohne Gefühle aus, konnte ohne Reue zu der angewiesenen Position ziehen, betrauerte keine Verluste und hegte keine Wünsche, die niemals wahr werden konnten. Auch sie hatte einmal diese Zielstrebigkeit besessen – doch das war schon lange her, fast eine Ewigkeit, wie es ihr schien.

				Sie musste diese Zielstrebigkeit wiederfinden – nie hatte sie sie dringender gebraucht als jetzt.

				Sich für das wappnend, was sie tun musste, für die erschütternde Vorstellung, dass am nächsten Tag zu dieser Zeit ihre Welt und alles, was ihr etwas bedeutete, zunichtegemacht sein würde, legte sie den weißen König in die Mitte des Brettes. Tränen der Reue brannten in ihren Augen, als sie den Blick auf Sebastian richtete, der wohlig hingestreckt in seiner nackten männlichen Pracht auf dem Bett in tiefem Schlummer lag.

				»Shah mat, Geliebter«, flüsterte sie. »Dein König ist tot.«
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				»Du bist wach«, sagte Sebastian, als er wenige Stunden später die Augen öffnete und sie neben sich erblickte.

				Ein kleines Lächeln auf den Lippen, nickte Zahirah. Vor einer Weile war sie zu ihm ins Bett zurückgekehrt, doch sie hatte keinen Schlaf gefunden, und nun, da der Morgen dämmerte, grämte es sie, dass die Nacht so schnell vergangen war. Sebastians starke Beine waren um die ihren geschlungen; er beugte langsam die Knie und zog sie an sich, bis ihre Hüften sich an die seinen pressten. Er war hart unter der Decke, und ihr Körper reagierte sofort darauf und ließ ihr Herz schneller schlagen. Doch sie scheute sich davor, ihrer Begierde nachzugeben und zwang sich, den inbrünstigen Wunsch zu unterdrücken, einfach in seinen Armen liegenzubleiben, solange er sie halten wollte. 

				»Meine Morgengebete«, sagte sie schwach. »Ich darf sie nicht vernachlässigen.« Sie legte die Hand auf seine nackte Brust, um ihn zärtlich von sich zu schieben, und stellte fest, dass sie unwillkürlich die Augen schloss, um sich einzuprägen, wie sein Herz gegen ihre Finger pochte.

				Er fühlte sich so lebendig und warm an; die Berührung schien sie förmlich zu verbrennen und ließ die Entschlossenheit schmelzen, die sie so sehr zu wahren versuchte. Bevor sie ganz zu Asche zerfiel, schwang Zahirah die Beine über die Bettkante. Aufseufzend tat es Sebastian ihr gleich. Während sie sich anzog, schlenderte er barfuß zur Tür und hieß einen Dienstboten, ihnen das Morgenmahl zu bringen.

				Auf schwachen Beinen und mit schwerem Herzen begab sich Zahirah zur Waschschüssel und erledigte ihre morgendliche Reinigung, dann rollte sie den Gebetsteppich aus, kniete darauf nieder und begann mit den rituellen Lobpreisungen für den Allerhöchsten. An diesem Tag jedoch war es nur eine Farce, kaum mehr als ein Ausführen der gewohnten Bewegungen, denn sie konnte sich nicht auf die Worte konzentrieren. Hastig beendete sie das letzte Gebet, genau in dem Moment, als es an der Tür klopfte.

				»Maimoun ist heute schnell«, sagte Sebastian, als sie überrascht aufschaute. Er schlüpfte in eine lange Tunika und ging zur Tür, um den Dienstboten einzulassen.

				Doch nicht Maimoun stand vor der Tür, sondern Logan. Er trug ein Kettenhemd, hatte sich den Helm unter den Arm geklemmt und sein Breitschwert um die Hüften geschnallt.

				»Wohin willst du denn so früh am Morgen?«, fragte Sebastian und trat zur Seite, um seinen Freund einzulassen.

				»Nicht nur ich, mein Freund, auch du. Soeben habe ich den Befehl des Königs erhalten.«

				Zahirah schluckte schwer. Bei Allah, ihr Verrat nahm seinen Lauf.

				Sie stand auf, als Logan ins Zimmer trat und ihr höflich grüßend zunickte. »Der König hat von den Templern Informationen über Saladin erhalten«, sagte er zu Sebastian. »Ihre Spione behaupten, dass der Sultan öffentliche Brunnen vergiften ließe, um den Vormarsch auf Jerusalem zu erschweren. Löwenherz will, dass ein Spähtrupp für ihn die Situation vor Ort unter Augenschein nimmt.«

				»Wozu? Vertraut er den Informationen nicht, die er erhalten hat?«, fragte Sebastian in argwöhnischem Ton, während er Bruche und Hose anlegte und die Bänder schnürte.

				»Das weiß ich nicht, mein Freund. Alles, was ich weiß, ist, dass der König sich nicht wohlfühlt und noch im Bett weilt. Den Befehl habe ich von einem seiner Leibgardisten erhalten.« Logan bedachte ihn mit einem skeptischen Blick. »Ich weiß nur, was man mir gesagt hat, und das habe ich dir erzählt. Der König will einen Bericht, und er will, dass du und ich den Spähtrupp anführen. Wir sollen unverzüglich aufbrechen.«

				»Hat man dir gesagt, wie weit wir für diesen Bericht reiten sollen?«

				Logan nickte. »Nach Norden, bis nach Jaffa.«

				»Allmächtiger«, fluchte Sebastian. »Das ist gut und gerne ein Tagesritt.«

				Logan gab ein zustimmendes Knurren von sich und sah ebenso wenig begeistert aus wie Sebastian. In der Tür erschien Maimoun mit einem Tablett, auf dem Datteln, Orangen und Brot hergerichtet waren. Ehe der Dienstbote die Speisen abstellen konnte, griff sich der stämmige Ritter eine Handvoll Datteln und steckte sich eine der saftigen Früchte in den Mund. »Ich hab heute Morgen noch nichts gegessen«, erklärte er mit vollem Mund.

				Sebastian nahm seinen Gambeson von einem T-förmigen Gestell neben dem Bett und schlüpfte in die gepolsterte Lederweste. Dann bückte er sich zur untersten Ablage, auf der sein schweres Kettenhemd lag, und legte es sich über den Arm. »Bedauerlicherweise ruft die Pflicht, Mylady«, sagte er zu Zahirah. Er trat zu ihr und legte eine Hand an ihre Wange. »Ich komme so schnell wie möglich zurück.«

				Zu aufgewühlt für Worte, nickte Zahirah schwach. Alles ging viel zu schnell. Nun, da er gehen musste, wollte sie die Hand nach ihm ausstrecken und ihn aufhalten, ihn bitten, bei ihr zu bleiben. Sie sehnte sich danach, ihm zu gestehen, was sie ihm verschwieg, und betete darum, dass er ihr verzeihen möge, hoffte, mit seiner Hilfe einen Weg aus diesem Labyrinth aus Lügen und Zerstörung zu finden. Doch dann hörte sie erneut die Stimme ihres Vaters in ihren Ohren, die drohte, Sebastian ermorden zu lassen, wenn sie versagte. Und so biss sie sich auf die Zunge und ballte die Fäuste, um nicht der Versuchung zu erliegen, ihn aufzuhalten.

				Sebastian gab ihr einen flüchtigen Abschiedskuss, und als sie dieses letzte Geschenk seiner Zuneigung entgegennahm, kam sie sich heimtückisch wie eine Schlange vor. Ein Gefühl, das auch nicht wich, als sie zusah, wie er nach Schwert und Wehrgehänge griff und mit Logan die Kammer verließ.

				In dem großen Hof vor dem Palast sattelten bereits vier Knappen die Pferde und füllten die Satteltaschen mit Vorräten, die Sebastian, Logan und die beiden anderen Männer, die zu dem Spähtrupp gehörten, für ihren Ritt benötigen würden. Einer der Knappen sah die Offiziere herannahen und eilte zu ihnen, um Sebastian in sein Kettenhemd zu helfen. Während sich die schwere Rüstung klirrend auf seine Schultern legte, gewahrte Sebastian eine Bewegung über sich im Palast.

				Er blickte genauer hin und sah, dass der König, gekleidet in einen weißen Kaftan mit Kapuze, auf den Balkon seiner Gemächer hinaustrat und in den Hof hinunterblickte. Hinter ihm wehten die Vorhänge sanft in der leichten Morgenbrise. Reglos wie ein Falke beobachtete Löwenherz, wie sich die Soldaten für den Ritt bereitmachten. Sein Blick traf, zufällig, wie es schien, den von Sebastian, und eine Weile starrte er ihn nur an. Dann wandte er sich ab und verließ den Balkon.

				»Lasst uns aufbrechen«, befahl Sebastian und wandte sich wieder den Knappen zu, die die letzte der Satteltaschen inzwischen festgezurrt hatten und nun zur Seite traten.

				Die Zügel seines Hengstes ergreifend, schwang er sich in den Sattel. Logan und die beiden anderen Männer taten es ihm gleich und Sebastian trieb, von einem unangenehmen Verdacht befallen, sein Pferd mit leichtem Fersendruck an, um den Spähtrupp nach Jaffa zu führen.

				Zahirah verbrachte den Vormittag hinter der verschlossenen Tür von Sebastians Gemächern. Maimoun wollte ihr zur Mittagsstunde einen Imbiss bringen, doch sie schickte ihn wieder fort, ohne ihm Einlass zu gewähren. Er fügte sich ihrem Wunsch ohne Widerrede und stellte auch keine Fragen, als sie ihn bat, sie nur aufzusuchen, wenn sie nach ihm riefe, was sie natürlich nicht zu tun gedachte.

				An diesem Tag wollte sie fasten. Sie wollte den Tag mit Gebeten und Meditation verbringen, ihren Glauben wieder wachrufen und sich ihrer Loyalität und der Verpflichtungen ihrem Clan gegenüber wieder bewusst werden. Sich ganz diesem Ziel widmend, badete sie, zog sich an und flocht sich das Haar. Dann verließ sie Sebastians Gemächer und zog sich in die Einsamkeit ihrer eigenen Kammer zurück.

				Doch nicht nur der Wunsch nach Einsamkeit ließ sie dorthin zurückkehren, wo sie vor mehreren Wochen nach ihrer Ankunft im Palast gewohnt hatte. Zielstrebig ging sie zu ihrem Bett, griff unter die schmale Matratze und fuhr tastend über den Bettrahmen. Sie fand ihn dort, wo sie ihn versteckt hatte: den Dolch, der speziell für diese Nacht geschmiedet worden war. Zahirah schloss die Hand um die lederne Scheide und holte sie hervor.

				Die Waffe war schwerer als in ihrer Erinnerung. Die schlanke Klinge wisperte leise, als sie sie aus der Scheide zog; tödlich glitzerte die rasiermesserscharfe silberne Spitze in ihrer Hand. Sie hob den Dolch an ihre Lippen, küsste ihn und bat Allah, ihr die Kraft und Geschicklichkeit zu verleihen, die sie benötigte, um seinen Willen auszuführen. Auf dem Boden kniend, betete sie um einen klaren Kopf und Entschlossenheit, um die Kaltblütigkeit, ihre Tat auszuführen, um den Mut, die nächsten Stunden ohne Gefühlsregungen zu überstehen, und die Kraft, das ihr bestimmte Schicksal auf sich zu nehmen.

				Eine Weile hielt sie das eiserne Rezitieren ihrer Anweisungen, die entschlossenen Treuebezeugungen zu ihrem Clan aufrecht. Doch der Raum war voller Erinnerungen an ihre Zeit mit Sebastian – Momente, die sie geteilt hatten, Orte, an denen sie sich geliebt hatten – lebhafte, schöne Erinnerungen, die ihre Meditation durchbrachen wie ein zartes Pflänzchen einen granitharten Felsen. Niemals würde sie Sebastian vergessen. Und, bei der Gnade Allahs, sie würde nie aufhören, ihn zu lieben.

				Ehe die Erinnerungen an die Tage mit Sebastian ihrer Entschlossenheit einen tieferen Riss zufügen konnten, steckte Zahirah den Dolch in die Scheide zurück, verbarg ihn unter dem Bund ihrer Pluderhose und verließ die kleine Kammer. Um Allah näher zu sein, begab sie sich zu der Dachterrasse; dort wollte sie sich in den noch verbleibenden Stunden auf ihre Mission vorbereiten und abwarten, bis der Zeitpunkt des Handelns gekommen war.
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				»Und, was meinst du, mein Freund?«

				»Ohne jeden Zweifel vergiftet«, antwortete Sebastian und goss den faulig riechenden Inhalt seines Bechers in den Sand neben dem Brunnen. »So, wie in den beiden letzten Dörfern auch. Genau so, wie es die Templer dem König berichtet haben.« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und warf Logan einen verärgerten Blick zu. »Gewiss werden wir in jedem Brunnen von hier bis Jaffa verdorbenes Wasser vorfinden.«

				Es war bereits später Nachmittag, doch sie waren erst wenige Wegstunden von Askalon entfernt und hatten den Auftrag des Königs noch nicht einmal zur Hälfte erfüllt – einen Auftrag, der nach jedem Dorf, das sie passierten, immer mehr nach reiner Zeitverschwendung aussah. Richard hatte durchaus seine Launen, aber es sah ihm gar nicht ähnlich, Mittel zu vergeuden, ob das nun Pferde, Vorräte oder Soldaten waren. Und die Frage, warum der König ausgerechnet ihn als Befehlshaber mit auf diesen Spähtrupp geschickt hatte, nagte an Sebastian, seit sie an diesem Morgen den Palast verlassen hatten.

				Er fragte sich, ob diese Mission als eine Art Strafe gedacht war, ob er den König durch irgendetwas verärgert hatte und Löwenherz ihm sein Missfallen auf diese Weise zu verstehen geben wollte. Seine Gedanken kehrten zu dem Festabend in Darum zurück, an dem er Garrett of Fallonmour die Nase blutig geschlagen hatte. Es sähe diesem Jammerlappen von einem Earl ähnlich, Richard zu umgarnen, um von ihm eine Bestrafung für Sebastian zu erlangen. Aber Sebastian wusste auch, dass der König herzlich wenig für Fallonmour übrighatte, und bezweifelte, dass er diesem einen Gefallen gewähren würde, geschweige denn, sich von ihm zu einem solch nutzlosen Unterfangen überreden ließ.

				Nein, da steckte etwas anderes dahinter.

				Unwillkürlich musste er daran denken, dass der König ein Auge auf Zahirah geworfen hatte. Bereits in Darum hatte er sie mit lüsternen Blicken bedacht, ebenso wie auf der Rückreise nach Askalon. Richards auffallendes Interesse an ihr beunruhigte Sebastian; noch mehr beunruhigte ihn allerdings die Tatsache, dass ihn diese überflüssige Mission sehr weit von dem Palast fortführen würde und er daher nicht über Zahirah wachen und sie vor Richards wollüstigen Nachstellungen schützen konnte.

				Wenngleich der Glaube an seinen König auch ins Wanken geraten sein mochte, seiner Geliebten vertraute er. Zahirah war nicht auf den Kopf gefallen; sie würde Richard aus dem Weg gehen, falls sie sich von ihm bedrängt fühlte. Zudem, so versuchte Sebastian sich zu beruhigen, hatte sich der König am Morgen unwohl gefühlt. Er hatte selbst gesehen, dass Richard noch sein Nachtgewand trug, als er den aufbrechenden Trupp von seinem Balkon aus beobachtet hatte. Falls Löwenherz krank war, würde er vermutlich den ganzen Tag in seinen Gemächern verbringen. Und wenn sie sich mit der Überprüfung der Brunnen ein wenig mehr beeilten, konnte Sebastian mit seinen Männern bis zum Morgengrauen wieder im Palast sein. Wahrscheinlich war seine Sorge ohnehin unbegründet.

				Dennoch kreisten seine Gedanken unablässig um den König und Zahirah, und das Gefühl, dass man ein hinterhältiges Spiel mit ihm trieb, ließ ihn nicht aus den Klauen.

				»Ich habe genug gesehen. Gib den Männern Bescheid, dass wir weiterreiten«, sagte er zu Logan und deutete mit dem Kinn auf die beiden anderen Ritter, die sie begleiteten. Sie waren jung und faul und bestrebt, die Hitze zu meiden, weshalb sie sofort angeboten hatten, sich um die Pferde zu kümmern. Im kühlenden Schatten einiger Palmen hatten sie die Tiere mit Wasser aus ihren Feldflaschen getränkt und nach dem langen Ritt trockengerieben. Mehrere nackte Dorfkinder hatten sich um sie versammelt, versuchten, die großen Schlachtrösser anzufassen, schwatzten auf Arabisch miteinander und bettelten um Lebensmittel und Geld. Logan steckte zwei Finger in den Mund und pfiff. Als sich die Soldaten zu ihm umdrehten, winkte er sie mit einem Schwenken des Arms herbei und rief ihnen zu, sie sollten die Pferde mitbringen.

				Sebastian nahm eine Handvoll Münzen aus seiner Börse und gab sie dem buckeligen Dorfältesten. Er dankte ihm für seine Hilfe und erklärte ihm, wo er sauberes Wasser für sein Dorf bekommen konnte. »Friede sei mit Euch«, verabschiedete er sich von dem alten Mann, als die beiden Soldaten mit den Pferden kamen.

				»Ich nehme an, ihr zartbesaiteten Wesen habt euch nun genug ausgeruht, sodass wir weiterreiten können«, meinte Logan feixend zu ihren jungen Begleitern, als er die Zügel seines Hengstes entgegennahm und sich in den Sattel schwang.

				Sebastian lachte über den Scherz, aber seine Gedanken weilten immer noch in Askalon. »Die nächste Stadt liegt etwa eine Stunde von hier entfernt«, sagte er. »Ich will schneller dort sein, also beeilen wir uns.«

				Sie ritten auf den staubigen schmalen Pfad, der die Straße darstellte, und trieben ihre Pferde in einen leichten Galopp. Nach einer Weile löste Sebastian die Feldflasche von seinem Sattel und nahm einen großen Schluck Wasser zu sich. Dann reichte er die Flasche an Logan weiter, der neben ihm ritt.

				Seit Verlassen des letzten Dorfes hatte sich der Schotte die meiste Zeit über mit den beiden anderen Männern unterhalten; sie hatten Kriegsgeschichten ausgetauscht und die Schwierigkeiten der Kriegsführung in einem solch fremden, unwirtlichen Land erörtert. Einer der jungen Ritter war mit Richard in Darum gewesen. Nun erzählte er wortreich von den Plagen, mit denen sie zu kämpfen gehabt hatten: die schier unerträgliche Hitze und der Sonnenbrand, die Stechmücken, die die Männer bei lebendigem Leibe auffraßen, die verrotteten Lebensmittel, die einem Großteil der Truppe mehrere Wochen lang Durchfall beschert hatten. »Dem König konnte all das jedoch nichts anhaben«, sagte der Ritter ehrfürchtig. »Er ist mit jedem Rückschlag mühelos fertiggeworden. Einige der Männer meinten, er sei der neue Roland.«

				Logan schnaubte und warf Sebastian einen bedeutungsvollen Blick zu. »Nun, ob legendärer Held oder nicht, wie es scheint, sind die Zeiten der Feldzüge auch an ihm nicht spurlos vorübergegangen, mein Junge. Bei unserem Aufbruch hat Löwenherz in seinen Gemächern geruht. Zweifellos wird er auch noch im Bett liegen, wenn wir zurückkommen.«

				Der junge Ritter hinter ihnen brach in schallendes Gelächter aus. »Im Bett mag er liegen«, sagte er glucksend und entkorkte seinen Weinschlauch, »aber gewiss nicht, weil er krank ist. Und ganz sicher liegt er dort nicht allein, wie ich gehört habe.«

				Der andere Mann versuchte ihn, mit einem schnellen, warnenden Blick – die Lippen fest zusammengepresst, die Augen weit aufgerissen – zum Schweigen zu bringen. Der Junge hob abwehrend die Hände, sichtlich ahnungslos, welchen Fehler er begangen hatte, aber er hielt sofort den Mund.

				Der Blickwechsel war nur kurz und unauffällig gewesen, doch Sebastian hatte sich gerade in dem Moment umgedreht und ihn bemerkt. Mit einem Mal war sein Mund wie ausgetrocknet.

				»Wie kommt Ihr zu dieser Annahme, Sergeant?«

				Unangenehmes Schweigen war die Antwort. Die beiden Ritter tauschten unsicher Blicke miteinander aus. Der junge Mann, der den Scherz gemacht hatte, schlug die Augen nieder und schüttelte den Kopf. Seine Heiterkeit war mit einem Mal wie weggeblasen. »Ich bitte um Verzeihung, Sir. Meine Bemerkung war … unangemessen. Offensichtlich habe ich mich getäuscht«, stammelte er ausweichend.

				Kalt und schwer breitete sich eine dunkle Ahnung in Sebastian aus und drückte auf seinen Magen. Seine Schläfen pochten, und sein ganzer Körper begann sich anzuspannen. Jäh zügelte er sein Pferd. »Gebt mir Antwort, Sergeant«, befahl er schroff und sah von einem verlegenen Soldaten zum anderen. Als keiner der beiden das Wort ergriff, keiner es wagte, ihm in die Augen zu sehen, brüllte er den Befehl noch einmal mit all der Wut hinaus, die wie ein Gewittersturm in ihm tobte. »Sagt es mir, verflucht noch mal!«

				Die beiden Ritter fuhren erschrocken im Sattel zusammen. Der zweite Junge schaute auf. In seinen Augen stand ein gehetzter, angsterfüllter Blick, sein Gesicht war blutleer, es hatte die Farbe von Fischmehl angenommen. Die Nachricht schien tatsächlich schlecht zu sein. »Verzeiht, Mylord, aber kennt Ihr John Bradford, Sir?«

				Der Name kam Sebastian entfernt bekannt vor. Wenn er sich nicht irrte, war der Mann einer der persönlichen Leibgardisten des Königs. Er warf dem jungen Ritter einen ungehaltenen Blick zu.

				»Aye, nun, Mylord … wir sind Freunde, John und ich. Und er erzählte mir, dass er gestern beim Treffen des Königs mit den Templern und anderen hohen Herren zugegen war. Und, also, Sir, wisst Ihr, John war auch danach noch da …«

				»Danach«, drängte Sebastian ungehalten, nicht willens, diese langatmige, gestammelte Erklärung noch länger zu erdulden. »Nun spuck’s schon aus, Mann.«

				Die Bemerkung schien Wunder zu wirken. Der Ritter schluckte schwer, sah seinen Freund hilflos an und senkte erneut den Blick. Schließlich platzte er unverblümt heraus: »Er war auch nach Ende der Besprechung noch da, als der König eine Verabredung vertraulicher Natur mit einer Dame traf, der er im Korridor begegnete.«

				»Eine Dame?« Sebastians Stimme klang hölzern.

				»Aye, Sir. Die Sarazenin.« Er schluckte schwer. »Eure Dame, Mylord.«

				Der andere junge Ritter schnappte erschrocken nach Luft. Offensichtlich war ihm die Verbindung bis zu diesem Zeitpunkt noch nicht bekannt gewesen.

				Logan lachte ungläubig auf, zweifellos um Sebastians Schweigen zu überspielen, das sich in die Länge zog. »Das ist unmöglich. Sagt Eurem Freund Bradford, er soll sich mal die Augen untersuchen lassen. Er sieht nicht mehr richtig.«

				So gern Sebastian seinem Freund glauben wollte, er konnte es nicht. Der Bericht des Soldaten stimmte mit seinen Befürchtungen überein und nährte den Verdacht, der bereits in seinem Herzen gekeimt war. Er wich zurück, als hätte man ihn geschlagen, sein Instinkt aber ermahnte ihn, die Fakten mit Vernunft zu betrachten. »Und was hat er noch erzählt?«

				»Nicht viel, Mylord. Nur, dass der König ihn und die anderen Leibwächter weggeschickt hat.«

				»Weggeschickt. Warum?«

				Der Ritter zuckte matt die Schultern, sein Blick war betroffen und es schimmerte etwas darin, das unangenehmerweise an Mitleid erinnerte. »Er meinte, er wolle früh zu Bett gehen und wünsche ungestört zu sein. So, wie ich es verstanden habe, hat sie – Eure Dame – darauf bestanden.«

				»Keine Wachen«, sagte er und warf Logan einen alarmierten Seitenblick zu.

				Wild wirbelten die Gedanken in seinem Kopf durcheinander, sein Verstand wollte es nicht glauben. Er rief sich die Geschehnisse der vergangenen Wochen noch einmal in Erinnerung, dachte an die Zeit, die er mit Zahirah verbracht hatte, angefangen von ihrer ersten Begegnung im Souk und ihrer Bitte um Schutz, bis hin zu dem Hinterhalt, vor dem sie ihn gewarnt hatte, und den Nächten, die sie eng umschlungen gemeinsam verbracht hatten. Er dachte über ihr Verhalten am vergangenen Tag nach, ihren stillen Rückzug, die seltsame Bemerkung, nachdem sie sich im Badehaus geliebt hatten, als sie meinte, sie wolle sich seinen Anblick genau einprägen. Ihre stille Hinnahme des unerwarteten Befehls an diesem Morgen, der sie kaum zu überraschen schien. Und dann gab es da noch ihre Verbindung zu Halim, der nachweislich ein Assassine gewesen war. Sie hatte behauptet, er sei ihr Bruder, und später zugegeben, dass sie gelogen hatte.

				Sie hat zu viele Geheimnisse, wie viele davon hat sie durch Lügen bewahrt?, fragte er sich. Und wie viele ihrer Lügen hatte er geglaubt – oder schlimmer noch, wollte er immer noch glauben, obwohl sein Instinkt ihn eines Besseren belehrte?

				»Ich muss sie aufhalten«, sagte er, zog an den Zügeln und wendete sein Pferd. Die stampfenden Hufe wirbelten eine Staubwolke auf. »Wir müssen zurück nach Askalon. Sofort.«

				Logan blickte ihn fassungslos an, dann dämmerte ihm die Erkenntnis, und seine Augen verdunkelten sich. »Oh, Jesus. Du glaubst doch nicht etwa …«

				Wie betäubt durch das Gewicht des Verdachtes, der auf ihm lastete, schüttelte Sebastian die Hand ab, die Logan ihm mitfühlend auf die Schulter gelegt hatte. »Wir müssen uns beeilen«, sagte er mit gefährlich ruhiger, aber fester Stimme zu dem Schotten, der sein Pferd ebenfalls wendete. »Schnell, Logan, und bete zu Gott, dass ich mich irre.«

				Zahirah seufzte tief auf, als die Sonne in den Horizont eintauchte. Sie war fast erleichtert, den feuerroten Ball zur Ruhe gehen zu sehen. Das Warten würde nun bald ein Ende finden. Die Dämmerung setzte schnell ein, und damit rückte auch die Aufgabe näher, die sie fest entschlossen war, auszuführen.

				Der König würde in diesem Moment zu Abend speisen. In weniger als einer Stunde würde sie seine Privatgemächer aufsuchen, um ihre tödliche List in die Tat umzusetzen. In weniger als einer Stunde würde sie wohl ihren letzten Atemzug tun. Die Aussicht ließ sie seltsam unberührt, denn sie fand Trost und Frieden in der Vorstellung, dass der Tod des Königs – und unausweichlich ihr eigener Tod – Sebastian das Leben rettete. 

				An diesen Gedanken klammerte sie sich. In den letzten Augenblicken der Besinnung und Meditation war er alles, was ihr noch geblieben war, alles, was ihr noch wichtig war.

				Sich ihr Ziel, Sebastian zu retten, fest vor Augen haltend, kniete sie sich auf die harten Fliesen der Dachterrasse und verneigte sich zu einem letzten Gebet.

				Der Abend dämmerte bereits, als Sebastian und Logan auf ihren erschöpften Pferden durch die offenen Tore des Palastes in Askalon preschten. Sebastian ließ die Zügel fallen und sprang aus dem Sattel. Mit ausholenden Schritten überquerte er den halbdunklen Hof und schlitterte in vollem Lauf um die Säule des Bogenganges. Seine Gemächer lagen im angrenzenden Korridor. Benommen vor Furcht, hastete er den Gang entlang und hoffte wider besseres Wissen, dass er Zahirah dort wartend vorfinden würde; dass er sich wie ein Narr vorkommen würde, weil er an ihr gezweifelt und sie verdächtigt hatte, ihn von Anfang an hintergangen zu haben.

				Die Tür zu seinen Gemächern war nur angelehnt. Er drückte dagegen, sie schwang auf und schlug krachend an die Wand. »Zahirah!«, rief er. Seine Stimme hallte in der stillen, verlassenen Kammer wider.

				Rasch durchsuchte er die Räume, obwohl ihm ein Gefühl bereits sagte, dass er sie entgegen aller Hoffnung nicht antreffen würde. Als er in den Hauptraum zurückkehrte, verfing sich einer der Balkonvorhänge in den Gliedern seines Kettenhemdes. Er riss die Seide von der Stange und warf sie wütend von sich.

				Der zarte Streifen flatterte auf den schmalen Tisch neben ihm und verdeckte das Schatrandsch-Brett, das darauf stand. Unvermittelt wurde Sebastians Blick von dem Brett angezogen, ruhte auf den ordentlichen Reihen der Figuren unter dem seidenen Schleier. Er zog ihn fort und sah, dass der weiße König in der Mitte des Brettes lag. Ein symbolischer Tod. Die Figur war absichtlich dorthin gelegt worden und tat kund, dass Weiß die Partie verloren hatte.

				»Nein!«, entfuhr es ihm stöhnend. »Gott, Zahirah. Nein. Nicht du.«

				Er fühlte sich, als hätte man ihn betäubt und verprügelt. Die Umgebung verschwamm vor seinen Augen, wurde zu einem wirren Bild aus Licht und Geräuschen, so wenig greifbar wie Dampf. Dennoch hatte er nie klarer gesehen. Er wirbelte herum und lief, jeden Muskel angesichts der greifbaren Bedrohung angespannt, in den Flur. »Der König!«, rief er einem Ritter zu, der ihm entgegenkam. »Der König, verflucht! Wo ist er?«

				»Beim Nachtmahl, soweit ich weiß«, antwortete der Soldat.

				»Wo?«

				»In seinen Gemächern, Sir. Was ist denn? Gibt es Ärger?«

				Sebastian winkte ungeduldig ab; ihm blieb keine Zeit für lange Erklärungen. Seine Sporen klirrten auf dem glänzenden Marmorboden, als er in vollem Lauf zu den Quartieren des Königs auf der anderen Seite des Palastes hinüberrannte.

				Lieber Gott, betete er stumm, lass mich bitte nicht zu spät kommen.
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				Zahirah verharrte vor der Tür der königlichen Gemächer. Ihr Herz flatterte so aufgeregt wie ein gefangener Vogel. Erst, als die Nacht hereingebrochen war, hatte sie die Dachterrasse verlassen, denn sie wollte sicher sein, dass der König allein war. Nun, da sie vor Richards Tür stand, hatte sie keinen Zweifel daran, dass es der Fall war. Nirgendwo waren Wachposten zu entdecken, und als sie leicht auf die kalte eiserne Klinke drückte, verriet ihr das leise Klicken, dass die Tür nicht von innen verriegelt war. Löwenherz wartete offenbar schon auf sie, und wie es schien, hatte er, wie versprochen, all ihre Bedingungen erfüllt.

				Sie atmete tief durch, zwang sich, die letzten Bedenken mit ihrem Atem auszustoßen, dann stieß sie die Tür auf.

				Eine einzelne Öllampe brannte in einer Marmornische in der hinteren Ecke des großen, prächtig möblierten Gemachs. Ihr Licht beleuchtete den riesigen Teppich und tauchte die Gestalt im weißen Kapuzenmantel vor dem offenen Balkonfenster in einen glutroten Schein.

				»Mylord«, sagte Zahirah leise, um Löwenherz auf ihr Eintreten aufmerksam zu machen. Ihr Blick schweifte durch das Gemach, suchte nach versteckten Wachen, die sie nicht fand, ehe sie die Augen wieder auf den breiten Rücken des Königs richtete. Sie schloss die Tür und machte einen weiteren Schritt in den Raum. »Ich hoffe, ich habe Euch nicht zu lange warten lassen, Mylord.«

				Er gab einen unwirschen Laut von sich, der sie unwillkürlich erstarren ließ, und sie fragte sich, ob sie ihn durch ihre Verspätung verärgert hatte. In dem schroffen Knurren, das mehr aus seiner Brust als aus seinem Mund gekommen war, lag unzweifelhaft ein Anflug beherrschter Wut. Doch dann hob er die Hand und winkte sie zu sich, und zumindest diese Befürchtung war ihr genommen.

				Auf leisen Sohlen ging sie zu ihm hinüber; das Geräusch ihrer Schritte war auf dem dicken Teppich kaum lauter als ein Wispern. Es würde nur einen Herzschlag dauern, sich hinter ihn zu stehlen und die Sache zu beenden, dachte sie, und sie verspürte eine aufgeregte Erleichterung bei dem Gedanken, dass ihre Aufgabe so leicht zu bewältigen war und so schnell erledigt sein könnte. Langsam hob sie den Saum ihrer Tunika und tastete nach dem Griff ihres Dolches, darauf bedacht, keine hastigen Bewegungen zu machen, wusste sie doch, er konnte sich jeden Moment zu ihr umdrehen.

				Als ob er ihre Absicht geahnt hätte, hob er unvermittelt den Kopf und drehte das Kinn über die Schulter. Lauscht er?, fragte Zahirah sich. Wie erstarrt blieb sie stehen und ließ die Tunika rasch wieder fallen. »Möchtet Ihr einen Schluck Wein, Mylord?«, fragte sie, als sie eine Karaffe und einen Kelch auf einem Tisch neben dem Diwan entdeckte.

				Er neigte langsam den Kopf. Bedächtig ging Zahirah zu dem Tisch, um ihm den Wein zu holen, und beobachtete erleichtert, dass er den Blick wieder auf den mondbeschienenen Hof richtete. Sie beabsichtigte nicht, den König in dieser Nacht zu verführen, und solange er blieb, wo er war und ihr den Rücken zukehrte, konnte sie sich an ihn heranschleichen und die verhasste Aufgabe hinter sich bringen.

				Mit einer Hand die Karaffe haltend, zog sie mit der anderen während des Einschenkens den Dolch aus seiner ledernen Scheide, froh darüber, dass das leise ratschende Geräusch, das dabei zu hören war, von dem Gurgeln des fließenden Weines überdeckt wurde. Den Kelch in ihrer linken, den Dolch nahe an ihrem Bauch in ihrer rechten Hand haltend, ging sie zu dem arglos wartenden König ans Fenster.

				Beim Näherkommen gewann sie den Eindruck, dass er größer als sonst wirkte. Und als sie nur noch eine Armlänge entfernt war, stellte sie fest, dass auch seine Schultern breiter und kräftiger schienen, seine Haltung aufrechter. Gewiss war er ein gefährlicher Mann und nicht zu unterschätzen, selbst wenn sie sich seinem löwengleichen Gebaren nicht in einem erbitterten Kampf stellen musste. Reglos verharrte er, doch er schien vor Kraft zu bersten, die, obwohl im Moment gezügelt, im Nu ihre tödliche Wirkung entfalten würde, wenn ihm der Sinn danach stand.

				Zweifel überfielen sie erneut, drohten ihre stählerne Entschlossenheit zu untergraben. Ich kann das, versicherte sie sich selbst. Bei Allah, sie musste es tun.

				Unwillkürlich flackerte ihr jahrelang geschulter Kampfgeist auf und wies ihr den Weg. Die Finger fest um den Griff des Dolches geschlossen, trat sie an den König heran.

				»Euer Wein, Mylord«, schnurrte sie sanft und verheißungsvoll. So heuchlerisch, so falsch. Zu seiner Linken hinter ihm stehend, hielt sie ihm den Kelch hin. Er wandte sich nur leicht um, und nahm ihn mit der rechten Hand entgegen. Seine Finger streiften die ihren, nur kurz, aber sengend. Die Berührung beunruhigte sie so sehr, dass sie erschrocken zurückzuckte. Doch sobald sich seine Hand um den juwelenbesetzten Stiel des Kelches geschlossen hatte, schlug Zahirah wie eine Viper zu.

				Sie hob den Dolch und ließ ihn mit aller Kraft auf seinen Rücken niederfahren, in der Absicht, ihn zwischen seine breiten Schultern zu bohren. Mit voller Wucht führte sie den Hieb aus, aber die Klinge glitt seltsamerweise einfach an ihm ab, zerschnitt nur sein weißes Gewand. Ein überraschter Laut entfuhr ihr und sie verharrte wie erstarrt. Der König sackte nicht in sich zusammen, stellte sie verblüfft fest. Er schwankte nur leicht und machte einen halben Schritt nach vorn.

				Ehe er noch einen weiteren Schritt tun oder gar seine Wachen rufen konnte, schüttelte Zahirah unter Aufbietung all ihrer Willenskraft ihre Benommenheit ab. Der König musste sterben. Sie musste diese Aufgabe zu Ende bringen! Wild entschlossen stürzte sie sich mit einem wütenden Schrei auf ihn und stieß zu.

				Doch wieder glitt der Dolch einfach an ihm ab.

				Unmöglich!

				Sie blinzelte erstaunt, bemüht, das Unfassbare vor ihren Augen zu leugnen, doch was sich ihr im glänzenden Lampenlicht offenbarte, ließ sich nicht bestreiten. Die Klinge hatte Metall getroffen, keinen Leib; war auf harte Stahlglieder geprallt, statt sich durch den Rücken in das Herz des englischen Königs zu bohren.

				Und dann, im selben Augenblick, da sie diese Erkenntnis traf, begriff sie auch, welch schwerwiegenden Fehler sie in Wirklichkeit begangen hatte. Denn in diesem Augenblick, zwischen zwei Atemzügen, wandte ihr der König sein Gesicht zu. Nur war es nicht der König, der den weißen, zerfetzten Kapuzenmantel trug.

				Es war Sebastian.

				Fassungslos blickte er sie an, seine Nasenflügel bebten bei jedem Atemzug. Er machte einen Schritt nach vorn und schleuderte den Kelch mit aller Wucht an die Wand. Klingend wie eine Glocke prallte er ab und landete scheppernd auf dem Boden.

				Zahirah stolperte zurück. »Nein«, flüsterte sie und presste die Hand auf den Mund. »Oh nein. Nein.«

				Sie schüttelte den Kopf, betete, dass ihre Augen sie täuschten, wünschte sich verzweifelt, dass ihre Sinne ihr einen grausamen Streich spielten und das hassverzerrte Gesicht nur ein entsetzliches Trugbild war, das nach einem Blinzeln wieder verschwinden würde. Doch Allah erhörte ihre Gebete nicht. Sebastian stand wahrhaft vor ihr, so unauslöschlich wie der Groll, der in seinen Augen loderte, so wirklich wie der Wutschrei, der ihm entfuhr, als er auf sie zuging. Furchterfüllt und am ganzen Körper zitternd, sank sie vor ihm auf die Knie.

				Unflätig fluchend riss er sich den Kaftan vom Leib, wobei auch sein Surcot zu Boden fiel. Im Kettenhemd stand er drohend vor ihr, ein gestählter Krieger, erfüllt von eiserner, kalter Entschlossenheit. »Du hattest es die ganze Zeit über geplant«, beschuldigte er sie mit gefährlich ruhiger Stimme. »Seit unserer ersten Begegnung auf dem Markt, all die Wochen danach, Zahirah, hast du mich zum Narren gehalten.«

				»Nein«, stritt sie hastig ab. Nie hatte sie ihn zum Narren halten, ihn nie derart verletzen wollen. »Sebastian, nein. So war es nicht. Nicht die ganze Zeit …«

				»Ach nein?« Schäumend vor Wut machte er noch einen Schritt nach vorn und trampelte dabei mit den Stiefeln auf die zerfetzte Seide. »Selbst jetzt noch tust du es. Dein Leugnen ist beleidigend. Und ein weiterer Verrat.«

				»Sebastian, bitte. Du musst mir glauben. Ich wollte dich nie hintergehen.« Ein ersticktes Schluchzen entrang sich ihr. »Ich liebe dich.«

				Er gab einen höhnischen Laut von sich, der sich in sie fraß wie ätzende Säure. »Schluss damit! Ich will deine Lügen nicht länger hören. Du hast mir dein wahres Gesicht längst gezeigt, Mylady.«

				Zahirah wich zurück, der Blick in seinen Augen erfüllte sie mit Angst. Zu spät bemerkte sie, dass sie den Dolch immer noch in der Hand hielt. Die Drohung ihres Vaters hallte in ihrem Kopf wider, sein Schwur, Sebastian zu töten, wenn sie ihre Mission nicht erfüllte. »Der König«, murmelte sie wie betäubt. »Sebastian, du musst mich zu ihm bringen. Du musst mir sagen, wo er sich aufhält – dein Leben hängt davon ab!«

				Er lachte auf. Ein schreckliches Lachen, verbittert und verächtlich. »Der König ist in Sicherheit, an einem Ort, an den du niemals gelangen wirst.«

				Zahirah schüttelte den Kopf. »Ich muss ihn finden! Sebastian, du verstehst nicht. Ich muss es tun. Er muss sterben, sonst …«

				»Sonst?«, zischte er. »Sonst was? Willst du mich töten, um zu ihm zu gelangen? Bitte sehr. Ich mache es dir leicht.« Er riss an seinem Kettenhemd und entblößte seine Kehle. Ein leichtes, nicht zu verfehlendes Ziel. Entsetzt starrte sie ihn an. »Nein?«, fragte er höhnisch. »Willst du nicht endlich beenden, was du vor all jenen Wochen im Lager begonnen hast? Das warst doch du, nicht wahr? Dieser Welpe, der mich beinahe aufgeschlitzt hätte, als ich ihm bei dem Angriff auf den König in die Quere kam. Das warst du!«

				»Mir blieb keine andere Wahl, Sebastian. Es ist meine Pflicht. Ich musste schwören, sie zu erfüllen. Ich bin nicht anders als du. Du hast geschworen, in diesem Krieg für deinen König zu kämpfen. Ich habe den gleichen Schwur geleistet, meinem Volk gegenüber und meinem Gott.«

				»Nein«, erwiderte er schroff. »Wir sind uns überhaupt nicht gleich, Zahirah. Wenn ich kämpfe, dann offen und ehrenhaft. Ich kämpfe Auge in Auge gegen meine Feinde, Mann gegen Mann. Du und deine Leute hingegen, Ihr schleicht Euch im Schutz der Nacht an, um eurem Feind einen Dolch in den Rücken zu bohren. Wage es nicht, uns miteinander zu vergleichen; wir sind nicht gleich. In keinerlei Hinsicht.« Er presste die Lippen aufeinander, und seine Gesichtshaut spannte sich über den Knochen. »Du und ich, wir waren uns niemals gleich.«

				»Sebastian, bitte, hör mich an. Lass mich dir doch alles erklären.«

				»Ich denke, deine Anwesenheit hier erklärt mehr als genug.«

				»Es ist nicht so, wie es aussieht …«

				»Hah! Treib es nicht auf die Spitze, Zahirah. Erspar mir weitere Verdrehungen der Wahrheit. Ich bin es endgültig leid.«

				»Nein«, rief sie. »Du musst die ganze Wahrheit erfahren. Ja, ich war in jener Nacht im Lager des Königs. Und es stimmt, ich habe auf dich eingestochen, und wenn du mich nicht aufgehalten hättest, dann hätte ich deinen König ermordet. Damals habe ich dich noch nicht gekannt, Sebastian. Ich wusste nur, dass ich meine Mission um jeden Preis erfüllen musste. Ich hatte es meinem Clan schwören müssen … meinem Vater, dem Anführer dieses Clans.«

				Kalt blickte Sebastian sie an, seine Augen wurden schmal, als ihm die Erkenntnis dämmerte. Mit eisiger Stimme sagte er: »Raschid ad-Din Sinan ist dein Vater? Herr im Himmel! Er war es – der Alte vom Berge –, mit dem du gestern auf der Straße gesprochen hast, als ich gekommen bin, nicht wahr?«

				Zahirah nickte. Es fiel ihr nicht leicht, zuzugeben, dass Sinans Blut in ihren Adern floss, und es beschämte sie, dass sie Sebastian deswegen hatte anlügen müssen und nun eine weitere Lüge zwischen ihnen stand. »Nachdem ich dich kennengelernt habe, hat sich alles geändert, Sebastian. Ich habe mich verändert. Ich wollte dich nicht hintergehen. Mir war bewusst, dass ich meine Aufgabe niemals erfüllen könnte, denn das hätte bedeutet, dich zu verlieren. Und das wollte ich nicht, also habe ich sie aufgegeben. Dann aber kam mein Vater nach Askalon. Er wusste, dass ich schwach geworden war, und er wusste auch, dass ich dich liebe. Er hat mir gedroht, Sebastian. Er sagte, wenn ich meinen Schwur nicht erfülle, wirst du für mein Versagen mit dem Leben bezahlen. Das konnte ich nicht zulassen.« Obwohl sie immer noch Furcht verspürte und sah, dass er seinen Zorn nur mühsam zügelte, streckte sie die Hand aus, um ihn zu berühren. »Er wird dich ermorden, wenn ich Löwenherz nicht töte.«

				Sebastian blickte sie fassungslos an, bedachte ihre Worte in unheilvollem Schweigen. Sie konnte erkennen, dass er sich unschlüssig war, ob er ihr trauen konnte. Vielleicht war er auch nicht mehr bereit dazu. Sie hatte ihm so wenig von der Wahrheit anvertraut, wie sollte sie da hoffen, dass er ihr nun glauben würde? Und selbst wenn er es täte, wäre es für ihn noch von Bedeutung?

				Sein Blick fiel auf ihre Finger auf seinem Arm, und er entriss sich ihr fluchend. »Verschwinde.«

				Zahirah schreckte vor der Kälte in seiner Stimme zurück. Sie spürte, wie er sich von ihr zurückzog, als hätte er ihr eine Tür direkt vor der Nase zugeschlagen, sie absichtlich ausgesperrt. »Sebastian, bitte, schick mich nicht fort. Ich habe dir die Wahrheit gesagt. Ich schwöre …«

				»Ich sagte, verschwinde.« Seine Augen blitzten vor Zorn im dämmrigen Lampenlicht. Er streckte die Hand aus und deutete auf den offenen Balkon. »Geh, Zahirah. Bevor ich mich doch noch entschließe, dich der Gnade des Königs auszuliefern, so, wie du es verdienst.«

				Nur langsam dämmerte ihr, dass er ihr die Freiheit schenkte, obwohl er jedes Recht hatte, sie zu hassen und für das Verbrechen, das sie in dieser Nacht hatte begehen wollen, mit dem Leben büßen zu lassen. Vage wurde sie sich bewusst, dass auch jetzt noch Gefühle im Spiel waren, dass sein brennender Blick eher gramvoll war als verächtlich. Verzweifelt klammerte sie sich an diese Hoffnung.

				»Komm mit mir mit«, sagte sie. Ihre Stimme bebte, so sehr fürchtete sich vor ihrer ungewissen Zukunft. »Kommt mit mir mit, Sebastian. Lass uns beide fortgehen, solange wir noch die Möglichkeit dazu haben. Wir können diesen Ort verlassen, irgendwo anders hingehen, wo wir zusammen sein können, so, wie wir es einmal vorhatten.«

				Durchdringend musterte er sie, überlegend, wie sie hoffte. Sie warf den Dolch fort – das verabscheuungswürdige Symbol für alles, was sie war – und streckte die Hände nach ihm aus; die Handflächen erhoben, flehend, ohne etwas zu verbergen. Er blickte kurz auf ihre Hände, aber er ergriff sie nicht. In Schweigen gehüllt ging er zum Bett, riss die Decke mit einem festen Ruck herunter und drehte die Laken zu einem Seil. Ein Ende band er am Balkongeländer fest, das andere ließ er über den Rand nach unten fallen.

				»Geh«, befahl er mit hölzerner Stimme. »Nimm die hintere Pforte. Noch kennen die Wachen deine wahre Identität nicht. Sie werden dich passieren lassen.«

				Zahirah schüttelte langsam den Kopf und hob die Hände an die Brust; ihr war zumute, als reiße man ihr das Herz in tausend Stücke. »Sebastian … nicht. Zwing mich nicht dazu, ohne dich zu gehen.«

				Er schloss die Augen und wandte sich ab, nicht willens, sie noch länger anzusehen. Ihr zuzuhören. »Geh, Zahirah. Ich will dich nie wiedersehen.«

				Unfähig, sich zu bewegen, verharrte sie.

				»Sofort, verdammt noch mal!«, brüllte er und schreckte sie damit auf.

				Tränen brannten in ihren Augen, und der Kummer schnürte ihr die Kehle zu, als sie das Zimmer durchquerte und zum Balkon ging. Sie kletterte über das Geländer, hielt sich an dem Laken fest und ließ sich daran in den Garten hinab. Dann stürmte sie kopfüber und mit gebrochenem Herzen in die kalte Nacht hinaus.
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				Der König blickte erschrocken auf, als Sebastian die schwer bewachte Kammer tief im Herzen des Palastes betrat. Richard saß auf einem mit Kissen übersäten Diwan, von einem Dutzend Lakaien und Leibwächtern umgeben, die ihn umringten wie nutzlose Wasserspeier einen Turm. Inmitten seiner Wachhunde erhob er sich und richtete sich auf ungewöhnlich wackeligen Beinen zu voller Größe auf. Seine Gesundheit war durch die Feldzüge angegriffen, doch Sebastian vermutete, Richards teigige Gesichtsfarbe und seine weichen Knie unter der voluminösen purpurfarbenen Robe waren vielmehr der Tatsache geschuldet, dass er dem Tod nur knapp entronnen war.

				Mit einem Wink seiner beringten Hand bedeutete er Sebastian, näher zu kommen. »Sagt mir«, fing er an. »War es, wie Ihr befürchtet habt? Ein Assassine?«

				Sebastian nickte grimmig.

				»Die Frau?«, fragte der König.

				»Ja, Mylord.«

				Ruhig erwiderte Sebastian den Blick des Königs, worauf sich Löwenherz räuspernd von ihm abwandte. Offenbar verstimmte es ihn, dass er bei einer Indiskretion ertappt worden war, die für ihn tödlich hätte enden können. Möglicherweise fand er es noch dazu beschämend, ausgerechnet von dem Mann gewarnt worden zu sein, dem er hatte Hörner aufsetzen wollen. »Lasst uns allein«, sagte er zu seinen Wachen und Dienern.

				Unter dem Geräusch ihrer rasselnden Waffen verließen die Männer gehorsam den Raum und zogen sich in ein angrenzendes Zimmer zurück, um dort auf weitere Anweisungen zu warten und im Notfall eingreifen zu können. Nachdem sie gegangen waren und die Tür hinter sich geschlossen hatten, stieß Richard einen tiefen Seufzer aus.

				»Vermutlich bin ich es Euch schuldig, für das Arrangement mit dem Frauenzimmer Abbitte zu leisten, Montborne. Mir ist bewusst, dass Ihr eine gewisse Zuneigung für sie hegtet.« Als Sebastian schwieg und nur kurz den Kopf senkte, fuhr der König fort: »Sei es, wie es ist, ich denke, diese kleine Entdeckung, so unangenehm sie auch war, ist in der Tat für uns beide ein Segen. Ich bin nun wieder um einiges klüger und froh, der Gefahr noch einmal entronnen zu sein, und Euch ist der schwerwiegende Fehler erspart geblieben, Euch noch enger an dieses heimtückische, meuchlerische Täubchen zu binden.«

				»Eure Logik ist unanfechtbar, Mylord«, erwiderte Sebastian, sorgfältig darauf bedacht, sich völlig emotionslos zu geben, wenn es um Zahirah ging. Der König hatte immerhin tatsächlich recht. Es war gut, dass er von ihrer Doppelzüngigkeit erfahren hatte, bevor er sich zu einem noch größeren Narren machen konnte, indem er den König um eine teure Sonderlizenz für eine Heirat mit Zahirah gebeten hätte.

				Bei dieser Vorstellung hätte er beinahe laut aufgelacht, erschien sie ihm doch inzwischen wie ein verschwommener, lächerlicher Traum. Schlimmer noch als ein Traum, eine verfluchte Farce, die umso mitleiderregender war, als er diesen Plan immer noch allzu gerne in die Tat umgesetzt hätte. Und das nach allem, was sie ihm angetan hatte, nach all den Lügen. Trotz der Ereignisse dieser Nacht liebte er Zahirah noch immer.

				»Wie Ihr wisst«, sagte der König, »war Askalon vor langer Zeit Samsons Stadt. Hier hat er Delilah getroffen, hier hat er tausend Männer erschlagen und ging schließlich seinem Untergang entgegen – und das alles nur wegen der Liebe zu einer verräterischen Frau, die ihm die Macht genommen und ihn für ihre eigenen Zwecke benutzt hat. Ihr hattet Glück. Eure Delilah hat Euch nur den Stolz genommen.« Als Sebastian aufschaute, lächelte Löwenherz. »Aber ich nehme an, den werdet Ihr bald zurückgewinnen. Ihr werdet Eure Rache haben, wenn sie für ihr Verbrechen am Strick baumelt. Wenn Ihr Euch nicht bereits das Vergnügen gegönnt habt, ihr das ungläubige Herz aus dem Leib zu schneiden.«

				»Nein, Sire.« Sebastian hielt dem fragenden Blick des Königs stand. »Ich habe sie nicht getötet. Und sie auch nicht gefangen genommen.«

				»Was sagt Ihr da?« Zorn brodelte in der Stimme des Königs; plötzlich war das Zittern verschwunden, und er straffte majestätisch die Schultern. Sein Kinn hob sich, ebenso wie seine dunklen Brauen. »Wo ist die Frau nun?«

				»Sie ist fort, Sire. Nachdem sie ertappt wurde, ließ sie ihre Waffe fallen und flüchtete.«

				Löwenherz gab ein tiefes, abgehacktes, rasselndes Husten von sich. Er wirkte, als würde er gleich explodieren. »Sie ist geflüchtet«, wiederholte er bedächtig, nachdem er sich wieder gefasst hatte. Sein Blick verdüsterte sich und wurde vorwurfsvoll. »Nun, denn. Das muss Euch sehr enttäuscht haben. Lasst uns hoffen, dass sie nicht noch einmal ihrer Gefangennahme entgeht.«

				»Ja, Mylord«, antwortete Sebastian, in der Überzeugung, dass er mit einer Strafe des Königs rechnen musste, doch er verschwendete keinen weiteren Gedanken daran, sondern berechnete vielmehr insgeheim, wie weit Zahirah inzwischen nach ihrer Flucht vom Palastgelände wohl gekommen war.

				Richard blickte ihn eine Weile wortlos an, dann rammte er die Faust in die Rückenlehne des Diwans. »Wachen!«, brüllte er, worauf im anderen Zimmer Hektik ausbrach und die bewaffneten Leibwächter herbeieilten. »Irgendwo in dieser Stadt befindet sich eine flüchtige Frau – eine Assassinin. Sucht sie! Ich möchte sie unverzüglich festgenommen wissen. Nun macht schon. Los!«

				Die Ritter stürmten an Sebastian vorbei durch die Tür. Ihre Schritte klangen fast wie Hufschläge, so schnell stampften sie auf Geheiß des Königs durch den Korridor. Die Chance, dass sie Zahirah tatsächlich ergreifen würden, war jedoch gering. Sebastian hatte eine ganze Weile abgewartet und ihr reichlich Zeit gegeben, den Palast zu verlassen, ehe er sich aufmachte, um dem König Bericht zu erstatten. Wenn sie ebenso schnell war wie klug, hatte sie Askalon inzwischen längst verlassen – und versteckte sich hoffentlich irgendwo tief in den schwer zugänglichen Bergen.

				Allmählich verklang das Echo der Schritte seiner Soldaten im Gang und Richard ging, die Hände auf dem Rücken gefaltet, wie ein gefangener Löwe rastlos im Zimmer auf und ab.

				»Heute Nacht habt Ihr mir zum zweiten Mal das Leben gerettet, Montborne. Womöglich sogar noch öfter, wenn ich die zahlreichen Male dazuzähle, an der wir Seite an Seite in die Schlacht gezogen sind. Ich bin Euch zu Dank verpflichtet, aber ich bin auch Euer König und Befehlshaber. Und als solcher kann ich nicht darüber hinwegsehen, dass Ihr Euch mir und meinen Befehlen widersetzt habt, indem Ihr die Frau entkommen ließet, aus welchen Gründen auch immer.«

				Als der König zu seiner Linken stehenblieb, sagte Sebastian: »Ja, Mylord.«

				»Ich bin nicht gern jemandem verpflichtet, also werde ich Euch eine Gunst erweisen, damit wir quitt sind. Angesichts Eurer Verdienste werde ich daher bis zu unserer Rückkehr nach England davon absehen, irgendwelche Vergeltungsmaßnahmen hinsichtlich Eurer Ländereien in Erwägung zu ziehen. Allerdings entbinde ich Euch mit sofortiger Wirkung Eurer Pflichten als Befehlshaber der Garnison und degradiere Euch zum Fußsoldaten. Welchem Offizier Ihr untersteht, werde ich noch entscheiden.«

				Falls der König es darauf abgesehen hatte, dass Sebastian für sich um Gnade bat, wurde er enttäuscht. Sebastian war nicht in der Stimmung, zu flehen oder zu feilschen, selbst wenn er damit riskierte, Montborne zu verlieren. Er nahm des Königs Gunstbezeugung – sofern man überhaupt davon sprechen konnte – mit einem respektvollen Neigen des Kopfes an. »Euer Wunsch ist mir Befehl, Mylord. Ich danke Euch für Eure Güte.«

				Löwenherz gab einen grunzenden Laut von sich. »Nun denn. Ihr habt meine Erlaubnis, Euch nun zu entfernen.«

				Sebastian drehte sich auf dem Absatz um und verließ die Gemächer. Vor der Tür standen zwei neue Soldaten Wache – einfache Ritter, die er vor Kurzem noch befehligt hatte und die nun plötzlich mit ihm gleichgestellt waren. Er ging an ihnen vorüber und redete sich ein, dass es ihm nichts bedeutete. Er hatte in dieser Nacht vieles aufgegeben: seine Stellung, seinen Stolz und letztendlich womöglich sogar seine Ländereien und Titel.

				Er hatte all das für eine Dame getan, die keine Dame war. Eine Delilah, wie der König sie genannt hatte. Zahirah war durch und durch genauso raffiniert und gefährlich wie die Schurkin aus der Bibel. Und er war ein ebenso großer Narr wie der blinde, gebrochene Samson, der ihr vertraut und dadurch seine Kraft verloren hatte und der sich verzweifelt danach sehnte, nichts weiter als Hass für sie zu empfinden, während die Trümmer seiner einstürzenden Welt ihn unter sich begruben.

				Wie benebelt stolperte Zahirah durch die verwinkelten Gassen der Unterstadt von Askalon. Ihr schwirrte der Kopf, und ihre Schritte waren zögernd und unsicher. Sie befand sich in den schäbigeren Vierteln der Stadt; gepflasterte Straßen waren hier schmalen, schmutzigen Gassen gewichen; zerfallende Steinhäuser drängten sich neben baufällige Hütten, deren flache, sandige Dächer von fedrigem Gras überwuchert waren. Wie Ratten lungerten in allen Ecken Dirnen und lallende Betrunkene herum, die jeden zufällig vorbeikommenden Passanten mit schmutzigen Worten bedachten. Zahirah kannte sich in diesem Teil der Stadt nicht gut aus, doch sie ahnte, dass die Assassinen hier Freunde hatten.

				Bei ihrer Flucht aus dem Palast und vor Sebastians gerechtfertigtem Zorn hatte sie nur ein Ziel gekannt: ihren Vater zu finden. Sie musste ihn einfach finden und ihn anflehen, Sebastian nicht für ihr Versagen zur Rechenschaft zu ziehen. Sie wusste nicht, womit sie ihn überzeugen konnte, doch sie war fest entschlossen, jeden Preis zu zahlen, damit er Sebastian verschonte; selbst ihr eigenes Leben wollte sie opfern, falls Sinan in seinem Zorn danach verlangte.

				Ganz am Ende einer winzigen Gasse, die kaum breiter war als ein Spalt, stand unauffällig hingeduckt eine Taverne – die einzige Lichtquelle, die in diesen düsteren Eingeweiden der Stadt zu finden war.

				Zahirah lief auf das Licht zu und stieg über ein Paar ausgestreckte Beine hinweg. Der Vagabund zu ihren Füßen wachte auf und murmelte etwas Unverständliches, dann sank er im Schmutz der Gosse wieder zurück in den Schlaf.

				Vor der Taverne standen zwei Männer und unterhielten sich flüsternd, doch sie unterbrachen ihr Gespräch sofort, als Zahirah näher kam. Sie musste einen recht derangierten Anblick bieten: Ihr Haar hatte sich aus dem Zopf gelöst, ihr Gesicht war unverschleiert und von Tränen überströmt, die weiten Beine ihres Schalwar beschmutzt von den staubigen Straßen. Doch sie wusste, wie schmutzig und verzweifelt sie auch aussehen mochte, dass es immer noch offensichtlich war, dass sie nicht in diesen Teil der Stadt gehörte. Die beiden Männer wechselten einen Blick miteinander, der ihre Vermutung zu bestätigen schien, dann lächelte einer der beiden Zahirah an, und sie bedauerte unwillkürlich, dass sie ihren Dolch im Palast zurückgelassen hatte.

				»Na, meine Hübsche«, sagte der Jüngere der beiden. Sein lüsternes Grinsen bereitete ihr eine Gänsehaut.

				Aus der Nähe rochen die beiden Männer nach Opium und Gewalt, doch sie standen genau zwischen Zahirah und der Hilfe, die ihr vielleicht auf der anderen Seite der Tavernentür zuteilwerden konnte. Sie vernahm lärmendes Stimmengewirr und Gelächter und war fest entschlossen, auf die eine oder andere Weise an den beiden vorbeizukommen.

				»Ich suche jemanden«, sagte sie, machte einen zielstrebigen Schritt nach vorn und griff nach der Klinke. Wie erwartet, wurde sie aufgehalten. Der lächelnde Mann versperrte ihr mit seinem massigen Körper den Weg; sein Freund trat neben sie, sodass sie in der Falle saß. Zahirah wich zurück, nur einen Schritt, doch das reichte bereits, um den beiden zu verraten, dass sie Angst hatte.

				»Wohin des Weges, meine Hübsche? Wir haben alles, was du brauchst. Komm unterhalte dich mit uns. Wir machen dich glücklich.«

				»Ich soll in dieser Taverne jemanden treffen«, sagte sie ausweichend. »Meinen Vater. Vermutlich wartet er schon auf mich.«

				»Hier?«, fragte der erste Mann ungläubig. »Zu dieser Stunde?«

				Der Mann neben ihr lachte. »Wenn du glaubst, dass er hier ist, dann ruf ihn doch. Vielleicht lassen wir ihn ja auch mitspielen.«

				Zahirah wog ihre Möglichkeiten ab, während die beiden Rüpel lachten und Scherze darüber machten, was sie mit ihrer gesamten Familie anstellen wollten. Der lächelnde Mann brach in Gelächter aus; sein schrilles, von Drogen berauschtes Lachen hallte laut in der verlassenen Gasse wider. Zuversichtlich und mit teuflischem Grinsen im Gesicht packte er sie am Arm. Zahirah ergriff die Chance und griff an, so, wie man es ihr in den vielen Übungen in Masyaf beigebracht hatte.

				Sie packte seinen Arm und zog ihn ruckartig nach vorn, sodass er das Gleichgewicht verlor. Dann rammte sie ihm das Knie zielstrebig zwischen die Beine. Er jaulte auf, doch nur einen Moment, dann hatte Zahirah seinen Kopf auch schon unter ihrem Ellbogen eingeklemmt und drückte ihm mit dem anderen Arm den Hals zu. Er sackte in sich zusammen und sank leblos zu ihren Füßen nieder. Als sie sich seinem Freund zuwenden wollte, hatte er sich in Luft aufgelöst; nur noch seine schnellen Schritte waren vom anderen Ende der Gasse zu vernehmen.

				Plötzlich gewahrte Zahirah hinter sich eine Bewegung; eine Hand griff aus dem Dunkel nach ihr. Sie wirbelte herum, bereit, sich dem bevorstehenden Ärger zu stellen und ihn Auge in Auge zu vergelten.

				»Herrin, habt keine Angst.« Es war der Vagabund, an dem sie vorübergekommen war. Er trat in den Lichtschein, und sie erkannte, dass er kein Betrunkener war, sondern zu ihrem Clan gehörte. Ein Assassine, der in seiner Verkleidung die Straßen überwachen sollte. Seine Anwesenheit bedeutete, dass ihr Vater nicht weit sein konnte.

				»Bringt mich zu ihm«, verlangte sie. »Ich muss meinen Vater unverzüglich sehen.«

				Der Mann führte sie eine angrenzende Gasse hinunter, in der es faulig nach Abfall stank. Hier gab es kein Licht; nur der Mond erhellte gelegentlich die schattenhafte Gestalt des Fida’i, der sie durch die pechschwarze Dunkelheit geleitete. Sie barg die Nase in ihrem Ärmel und stützte sich an den Mauern der engen Passage ab, die zu übel schien, um als Wohnstätte für menschliche Wesen zu dienen. Zahirah wusste sofort, warum ihr Vater ausgerechnet diesen Ort als Hauptquartier in Askalon erwählt hatte. Nur ein sehr entschlossener Besucher würde sich so weit in die Kloake der Unterstadt hineinwagen. Sinan war hier so ungestört wie ein Mistkäfer in einem Berg voller Fäkalien.

				Etwa ein halbes Dutzend Schritte vor ihr drängte sich unauffällig eine Hütte ans Ende der Gasse. Wie eine alte Frau, die sich über ihren Kessel beugt, ragte das viereckige kleine Gebäude in einem Klumpen aus Sandstein und zerbrochenen Ziegeln aus der Straße auf. Zahirahs Begleiter blieb vor der morschen Holztür stehen. »Beeilt Euch, Herrin«, flüsterte er und scheuchte sie durch die Tür, die er für sie aufhielt, ins Haus.

				Sie bückte sich unter seinen Arm durch und betrat den pechschwarzen Raum. Keine Lampe, kein Geräusch, nur schwarze Stille empfing sie. Wie angewurzelt blieb sie stehen und fragte sich, ob sie in eine weitere Falle getappt war, doch dann sagte der Assassine: »Hier entlang, Herrin. Gleich werdet Ihr besser sehen können.«

				Argwöhnisch folgte sie dem Rascheln seines Gewandes. Sie hörte das leise Ächzen von Lederangeln, dann ergriff er ihre Hand. »Wir gehen nach unten, Herrin. Bleibt dicht bei mir und achtet auf Eure Schritte.«

				Zahllose Stufen stiegen sie nach unten, irgendwann spürte Zahirah, dass die Luft kühl und feucht wurde. Aus der Ferne hörte sie das seufzende Heulen des Windes. Es klang, als wütete ein Sturm. Allmählich begannen sich Zahirahs Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen. Umrisse nahmen Gestalt an: ein Bogen aus grob behauenen Steinen, die flachen Stufen unter ihren Füßen, die schmalen Schultern ihres in Lumpen gekleideten Begleiters. Und vor ihnen, noch eine Ewigkeit entfernt, wie es schien, flackerte ganz schwach ein Lichtstrahl auf.

				Wie ein Leuchtfeuer winkte die orange Flamme einer Fackel sie zu sich. Sie folgten dem spärlichen Schein, und als sie näher kamen, vernahm sie außer dem Lärmen des Windes auch Stimmen. Leise arabische Worte drangen an ihr Ohr. Sie erkannte die Stimme ihres Vaters unter ihnen, und Furcht stieg in ihr auf, weil sie ihm schlechte Nachrichten überbringen musste.

				Unvermittelt endete die Treppe, und sie standen auf einem glatten, ebenen Boden. Zahirahs Sandalen sanken bei jedem Schritt ein und ihr wurde bewusst, dass sie über Sand liefen und das Tosen, das sie umgab, wohl eher von Wellen herrührte und nicht vom Wind. Offenbar befanden sie sich in der Nähe des Meeres. Je tiefer sie in die Höhle eindrangen, desto mehr roch es nach Salz. Der Geruch hing in der Luft und verstopfte ihre Nase. Sie musste niesen, und das Gespräch in der Ferne verstummte abrupt. Die plötzliche Stille wurde von dem Klirren von Waffen unterbrochen, die aus ihren Scheiden gezogen wurden.

				»Wer ist da?«, rief eine bedrohlich klingende Stimme auf Arabisch.

				»Jalil«, antwortete Zahirahs Begleiter. »Ich bringe die Tochter des Meisters.«

				Sie umrundeten einen Felsen und dann standen plötzlich Sinan, seine drei Leibwächter und mehrere Männer mit gezogenen Waffen vor ihnen. Assassinen, allesamt, und ein nervös aussehender Muslim, der vermutlich der Verbündete des Assassinenkönigs in der Stadt war.

				Sinans Blick ruhte auf Zahirah, doch das Wort richtete er an Jalil. »Du hattest den Auftrag, Wache zu stehen und dafür zu sorgen, dass uns niemand hier entdeckt. Erinnerst du dich noch an diesen Befehl?«

				Der Mann neben ihr trat unruhig von einem Bein aufs andere. »Ja, Meister.«

				Sinan wandte sich nun ihm zu und bedachte ihn mit einem solch kalten Blick, dass Zahirah unwillkürlich ein Schauer über den Rücken jagte. Zwei der Leibwächter traten zu Sinan. Einer von ihnen zog einen Dolch.

				»A…aber Meister«, stammelte Jalil. Er hob die Hände, als könne er damit Sinans Wachen abwehren. »Sie ist Eure Tochter. Sie war in Gefahr. Ich dachte …«

				»Ja«, zischte Sinan mit gefährlich ruhiger Stimme. »Und das war dein Fehler.« Er warf seinen Männern einen Blick zu, und sie traten an Jalil heran.

				»Vater«, rief Zahirah. »Vater, nein!«

				Doch es war zu spät, ihr Flehen vergebens. Mit einer Geschicklichkeit, die sie selbst seit Jahren übte und zu vervollkommnen suchte, sprangen die Assassinen auf Jalil zu und schlitzten ihm die Kehle auf. Er sank zu Boden; sein Blut strömte in den Sand und färbte ihn im Dämmerlicht der Fackel pechschwarz.

				»Werft ihn in den Abgrund«, befahl Sinan. »Der Fluss soll diesen Abschaum ins Meer spülen.«

				Die Wachen ergriffen Jalils schlaffen Körper und trugen ihn fort. Im Dunkeln sah es so aus, als gingen sie zu einer Mauer aus Stein, aber dann entdeckte Zahirah, dass sich vor der Felswand eine Kluft befand, in die ein Felsvorsprung hineinragte. Die Männer gingen bis zum Rand dieser Klippe und ließen Jalil fallen. Nach kurzer Zeit hörte man das Platschen eines Aufpralls, das jedoch gleich darauf von dem Tosen des Meeresstromes verschluckt wurde, der in den Tiefen des Abgrunds floss.

				Ihr Entsetzen mühsam bezwingend, richtete Zahirah den Blick auf den Unmenschen, der ihr Vater war. Furcht und Grauen erfüllten sie gleichermaßen. Als er seinen zornigen Blick auf sie richtete, schrak sie vor ihm zurück, worauf ein boshaftes Funkeln des Verstehens in seinen kohlschwarzen Augen aufflackerte. »Sag mir, dass du mir gute Kunde bringst, Zahirah. Ist der Engländer tot?«

				Sie war zu keiner Antwort mächtig, die Zunge schien ihr am Gaumen zu kleben.

				Sinan lachte kurz und gehässig auf. »Ich hätte wissen müssen, dass du den Mut dazu nicht aufbringst«, zischte er wütend. »Du bist schwach. Du bist eine Frau. Du ekelst mich an.«

				Früher wäre Zahirah über diese Beleidigung in Rage geraten, hätte aufbegehrt und versucht, sich zu rechtfertigen, hätte erklärt, dass sie ihre Mission hatte ausführen wollen, und darauf beharrt, dass sie weder schwach war noch seine Verachtung verdiente. Doch nun bekümmerte es sie vielmehr, dass sein Blut in ihren Adern floss, dass sie ihm in irgendeiner Weise ähneln könnte. Es bekümmerte sie, dass sie sich so lange nach der Anerkennung dieses grausamen Mannes gesehnt hatte und bereit dazu gewesen war, alles zu tun, um sie sich zu verdienen. 

				Es bekümmerte sie, dass sie aus Furcht vor ihm sogar den Mann verraten hatte, den sie liebte – es riskiert hatte, ihn für immer zu verlieren –, statt den Mut aufzubringen und sich Sinans Zorn zu stellen. Das war ihre wahre Schwäche. Dafür verdiente sie Verachtung.

				»Vater«, sagte sie und das Wort hinterließ einen bitteren Geschmack auf ihrer Zunge. »Ich habe nie etwas von Euch verlangt, doch heute möchte ich einen Gefallen von Euch erbitten. Ich bin gekommen, um Euch zu ersuchen, mich aus dem Clan zu entlassen und mir Euer Versprechen zu geben, dass Ihr Sebastian nichts antun werdet.«

				In Sinans hagerem Gesicht spiegelte sich keinerlei Regung. Starr blickte er sie an, den Mund in dem grauen Bart zu einer schmalen Linie verzogen. »Beides hättest du erlangen können, wenn du getan hättest, wozu du beauftragt worden bist. Du hast versagt, Zahirah. Du wusstest, was auf dem Spiel steht, und du kanntest den Preis, den dein Versagen dich kostet. Und den Preis, den dein englischer Liebhaber zahlen wird.«

				»Mir ist gleich, was Ihr mir antut«, sagte sie und fiel vor ihm auf die Knie. »Vater, ich flehe Euch an. Verschont Sebastian.«

				»Ich mache keine leeren Drohungen, Zahirah. Das solltest du inzwischen wissen.«

				»Ihr werdet ihn also töten«, sagte sie erstickt, außer sich vor Verzweiflung. »Kann ich denn nichts tun, um Euch umzustimmen? Gibt es nichts, was Eure Meinung ändern könnte?«

				Sie sah keinerlei Gnade in seinem unbarmherzigen Blick, keine Spur menschlicher Gefühle in den kalten schwarzen Augen, die auf sie herabstarrten. »Mit deiner Bettelei entehrst du dich selbst. Schlimmer noch, du entehrst mich damit«, sagte er dumpf und wendete sich ab.

				»Nein, Vater«, erwiderte Zahirah, bemüht, sich die Furcht nicht anmerken zu lassen. »Ihr seid derjenige, dem es an Ehre mangelt.«

				Ein entsetztes Raunen ging durch die Männer, die zweifellos empört waren, dass ihr gepriesener Meister derart unverfroren beleidigt wurde. Sinan hielt im Gehen inne, dann drehte er sich zu ihr um. Mordlust funkelte in seinen Augen. Zahirah erwiderte seinen Blick gleichermaßen hasserfüllt.

				»Eure Herrschaft ist von Blut, Gewalt und Angst bestimmt«, beschuldigte sie ihn. »Ihr denkt, weil man Euch fürchtet, – weil Ihr mit einem Fingerschnipsen den Tod eines anderen Mannes befehlen könnt, – respektiert man Euch. Nun, das tut man nicht. Furcht und Respekt sind nicht dasselbe.« Sie schüttelte den Kopf und spürte, wie die in ihr auflodernde Wut ihr einen Hauch der Angst nahm. »Der bedingungslose Gehorsam, den Ihr verlangt, gründet weder auf Ergebenheit noch auf Ehrgefühl. Ihr seid kein Anführer. Ihr seid ein Ungeheuer.«

				Die Wucht des Schlages, den Sinan ihr versetzte, brachte sie aus dem Gleichgewicht und sie fiel im Sand auf die Knie. Verblüfft fasste sie sich an das schmerzende Kinn. »Du glaubst zu wissen, was ich bin, Mädchen? Dann verrate ich dir jetzt, was du bist.« Er beugte sich zu ihr und packte sie am Kinn. Seine braunen knochigen Finger gruben sich in ihre Wangen, als er ihr Gesicht ruckartig zu sich drehte. »Du bist gar nichts – du bist meine Schöpfung. Ich habe dich aus Staub und Tränen und den klagenden Schreien deiner Landsleute erschaffen, während ich sie unter meinem Absatz zermalmte.« Die gehässigen Worte ließen Zahirah zurückfahren, und ihr Herz krampfte sich zusammen, als sie langsam in ihren Verstand vordrangen. »Du bettelst, wie deine Mutter mich vor all den Jahren angebettelt hat. So, wie dein Vater mich angefleht hat, seine Frau und sein Kind zu verschonen. Du bist schwach und wertlos. Ich hätte dich mit den anderen töten sollen.«

				»Nein«, stöhnte Zahirah auf und schloss ihre Augen so fest, als könne sie so den Albtraum bannen, der sich durch die Brutalität von Sinans Geständnis in ihrem Gedächtnis zu wiederholen begann.

				Nun sah sie alles vor sich. Die Karawane der englischen Pilger, die auf dem Weg nach Jerusalem die Wüste durchquerte; eine Reise, deren Zweck sie im Alter von zwei Jahren noch nicht verstanden hatte. Aber sie hatte die Furcht verstanden, die ihre Familie erfasste, als sarazenische Reiter von einem Hügel herunterpreschten und die Gruppe christlicher Reisender überfiel. Sie verstand die Gefahr, die Panik, die ihre Mutter aufschreien ließ, als man ihren Vater zusammenschlug und von der Karawane fortzerrte. Sie hatten geweint, alle, die Erwachsenen hatten um Gnade gefleht, die Kinder geschrien.

				Einer der Angreifer hatte Zahirah aus den Armen ihrer Mutter gerissen und sie vor sich auf den Sattel seines schlanken schwarzen Pferdes gesetzt. Zahirah hatte die Arme ausgestreckt, doch sie waren nicht lang genug gewesen, um die Hände ihre Mutter zu erreichen. Ihre Finger streiften einander, dann wurden sie getrennt, denn das Pferd setzte sich in Bewegung. Sie hatte nach ihrer Mutter geschrien, den Kopf nach ihr umgedreht, unter Tränen zugesehen, wie die Gruppe schwarzgekleideter Plünderer über die Karawane herfiel und sie mit ihren Schwertern, Keulen und brennenden Fackeln niedermachte. Zahirah hatte die Schreie hinter sich gehört, vernommen, wie ihr Vater in Todesangst aufschrie, ihre Mutter über all den Lärm hinweg ihren Namen rief. »Gillianne!«, hatte sie gerufen. »Nein! Nicht meine Gillianne!«

				»Oh Gott«, schluchzte Zahirah auf. Jeder Muskel in ihrem Körper erschlaffte. Ihre Beine und Arme schienen plötzlich knochenlos. Sinan ließ sie los und stieß sie mit einem keckernden Lachen von sich.

				Weinend stützte sie die Hände auf den Boden und es war ihr gleich, was Sinan ihr noch antun würde, denn innerlich war sie bereits tot. Sinan hatte sich geirrt; er hatte sie schon vor all diesen Jahren getötet, als er den Mord an ihren Eltern und den anderen Pilgern begangen hatte.

				Sebastian hatte ihr eine Chance auf ein neues Leben geboten, hatte ihr die Möglichkeit gegeben, mehr zu sein als der Klumpen Ton, den Sinan für seine eigenen frevlerischen Absichten geformt hatte, doch sie hatte diese Chance ausgeschlagen. Und sie wagte es nicht, auf eine weitere zu hoffen. Ihr blieb nichts mehr, und das war ganz allein ihre Schuld.

				Wie ein Geier, der Aas begutachtet, stand Sinan drohend über ihr. Sie wartete darauf, dass er ihr den Todesstoß versetzte, hoffte, er werde es tun, um damit ihren Qualen ein Ende zu setzen. Das allerdings wäre ein Akt der Gnade gewesen, und so viel Mitgefühl besaß er nicht. Zumindest nicht ihr gegenüber.

				»Schafft sie fort«, befahl er seinen Leibwachen. »Vielleicht kann sie mir doch noch von Nutzen sein.«

				Zahirah wehrte sich nicht, als sich die Hände eines Mannes so fest wie eiserne Bänder um ihre Handgelenke schlossen, sie hochzogen und wie einen Sack Getreide durch den Sand zu einem anderen Teil der Höhle schleiften. Widerstandslos ließ sie sich fesseln und sah ergeben ihrem Schicksal entgegen.
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				»Zwölf Deniers, Graubart. Das ist mein letztes Angebot.«

				Sebastian duckte sich unter die schattige Plane eines Standes im Herzen des geschäftigen Souk und verfolgte den Handel. Es lief nicht gut. Einer der englischen Ritter, ein adeliger junger Mann aus Yorkshire, hatte seine Wachdienstpflichten vernachlässigt, um mit einem Händler um eine ganz besondere Ware zu feilschen. Die fruchtlosen Verhandlungen dauerten nun schon beinahe eine halbe Stunde, und allmählich verlor Sebastian die Geduld. »Himmel Herrgott! Nun gebt ihm schon endlich, was er verlangt. Dieses Stück ist gut und gerne doppelt so viel wert, und das wisst Ihr auch.«

				»Was es wert ist und wie viel ich dafür zahlen will, sind zwei Paar Schuhe«, sagte der hochmütige kleine Lord in seiner normannischen Muttersprache und schenkte Sebastian einen herablassenden Blick.

				Dass dieser arrogante Grünschnabel mit ihm zum Wachdienst eingeteilt worden war und er sich deshalb nun mit ihm den ganzen Tag herumplagen musste, verstimmte Sebastian ebenso sehr wie die Entscheidung des Königs, ihn Garrett of Fallonmour zu unterstellen. Sein neuer Kommandant hatte natürlich umgehend dafür gesorgt, dass Sebastian die anstrengendsten Arbeiten und unausstehlichsten Kameraden zugeteilt wurden.

				Teilnahmslos sah er nun zu, wie der adlige kleine Schnösel in seine Börse griff und eine akzeptable Summe abzählte. Der Händler nahm die Münzen entgegen und händigte ihm die Ware aus: ein schönes Schatrandsch-Brett aus Holz mit Figuren aus glänzendem Elfenbein und pechschwarzem polierten Stein. Sebastian ertrug es kaum, das Spielbrett anzublicken – unwillkürlich wanderten seine Gedanken dabei zu Zahirah.

				Zwei Tage waren inzwischen seit ihrer Flucht vergangen. Die Suchtrupps des Königs waren sämtlich mit leeren Händen zurückgekehrt. Vermutlich hielt sich Zahirah schon längst weit entfernt außerhalb der Stadt auf, und darüber war Sebastian froh. Ein Teil von ihm vermisste sie dennoch schmerzlich, und gegen seinen Willen hoffte er in jedem verschleierten Gesicht, das ihm begegnete, ihren betörenden silbergrauen Augen wiederzubegegnen. Er konnte sich nicht vorstellen, dass er je aufhören würde, Ausschau nach ihr zu halten, je die Hoffnung aufgeben würde, sie wiederzusehen.

				Gleichgültig, wie wütend er vor zwei Tagen noch auf sie gewesen war, gleichgültig, wie betrogen er sich von ihr gefühlt hatte, er konnte nicht leugnen, dass sie ihm etwas bedeutete. Zu gern wollte er glauben, dass sie ihm nicht nur Lügen erzählt hatte, dass ihre Täuschung nicht so berechnend gewesen war, wie er angenommen hatte.

				Zudem konnte er ihre Beteuerung nicht vergessen, dass Sinan – ihr Vater, so abstoßend die Vorstellung auch war – sie dazu gezwungen hatte, den König zu ermorden. Wenn er dazu fähig war, seinem eigen Fleisch und Blut solch eine Grausamkeit abzuverlangen und ihre Zuneigung zu ihm als Druckmittel gegen sie zu benutzen, was würde er ihr dann wohl erst antun, wenn sie ihm von ihrem Versagen berichtete? Obgleich sie Sebastian gestanden hatte, dass er in Todesgefahr schwebte, wenn sie ihre Mission nicht vollbrachte, fürchtete er nicht so sehr um sein Leben, als vielmehr um das ihre.

				Er hatte sie in dem Glauben fortgeschickt, er könne sie so vor dem Zorn und der Bestrafung des Königs schützen. Doch inzwischen befürchtete er, dass er sie dadurch eher einer weitaus größeren Gefahr ausgesetzt hatte. Einer Gefahr, die ihr von ihrem eigenen Clan drohte. Leise fluchend schalt er sich einen Dummkopf, weil er sie nicht begleitet hatte. Er würde sich nie verzeihen, wenn ihr etwas zustieß, auch wenn er sich damit zum größten Narren aller Zeiten machte.

				»Verdammt«, zischte er und wünschte, er besäße noch seinen Offiziersrang. Dann könnte er sich jetzt selbst mit einem Trupp auf die Suche nach Zahirah machen und müsste sich nicht auf Befehl eines anderen müßig auf dem Marktplatz herumtreiben.

				Der junge Ritter kam lachend zu Sebastian und riss ihn aus seinen Gedanken. »Mein Bruder ist vor Kurzem vier Lenze alt geworden. Er liebt Spielzeug wie dieses«, sagte er abfällig, als wisse er nicht zu schätzen, welches Kunstwerk er in den Händen hielt. »Würdet Ihr mich decken, während ich es in meine Kammer im Palast bringe?«

				Sebastian zuckte gleichgültig die Schultern, obwohl er insgeheim froh war, einen Augenblick allein sein zu können. »Geht schon. Meinetwegen müsst Ihr Euch nicht beeilen.«

				Während der Mann zu seinem Pferd ging, das ganz in der Nähe neben Sebastians Hengst angebunden war, und schließlich davontrabte, kam Logan von der anderen Seite der Straße angeritten. »Hast du es schon gehört, mein Freund? Man hat heute Morgen eine Leiche am Strand gefunden.«

				Sebastians Herz zog sich zusammen. »Himmel, doch nicht …«

				»Nein«, sagte Logan rasch und schüttelte den Kopf. »Es ist ein Mann. Ein Sarazene; man hat ihm die Kehle aufgeschlitzt.«

				»Das klingt mir ganz nach dem Werk eines Assassinen.«

				»Aye. Das dachte ich mir auch. Fallonmour und Blackheart sind mit einem Trupp auf dem Weg zum Strand, um sich die Sache anzusehen. Ich dachte, das würde dich vielleicht interessieren.«

				»Hab Dank, mein Freund«, sagte Sebastian. »Reite schon vor. Es muss keiner erfahren, dass du mir davon berichtet hast.«

				Logan nickte, dann wendete er seinen Hengst und ritt die Straße hinunter. Sebastian ging zu seinem weißen Ross und löste die Zügel von dem Pfosten. Er stellte den Stiefel in den Steigbügel und wollte sich gerade in den Sattel schwingen, um seinem Freund zum Strand zu folgen, als jemand hinter ihn trat.

				»Möchtet Ihr etwas Hübsches für Eure Dame kaufen, Herr?«

				Sebastian drehte den Kopf und musterte den dürren sarazenischen Händler mit ungeduldigem Blick. »Kein Bedarf«, knurrte er auf Arabisch. »Versucht Euer Glück bei jemand anderem.«

				»Seid Ihr der Hauptmann, Herr?«

				Sebastian zog den Fuß wieder aus dem Steigbügel. »Wer will das wissen?« Mit schmalen Augen blickte er argwöhnisch den kleinen Mann an, jeder Muskel gespannt bis zum Äußersten. »Wer seid Ihr?«

				»Ich habe etwas für den Hauptmann«, sagte der Mann und zog eine glitzernde Goldkette aus seiner Hosentasche. Er hielt sie vor Sebastian hoch, damit er den Anhänger erkennen konnte – das Medaillon des Schwarzen Löwen. Sein Medaillon, das er Halim nach Zahirahs Ankunft im Palast überlassen hatte.

				»Was zum … woher habt Ihr das?«

				Sebastian hechtete vor, um nach dem Medaillon zu greifen, doch der kleine, drahtige Mann war schneller. Schlüpfrig wie ein Aal, machte er auf dem Absatz kehrt und rannte davon. Fluchend setzte Sebastian ihm nach.

				Der Sarazene führte ihn im Zickzack durch verwinkelte Gassen bis tief ins Herz der Unterstadt von Askalon. Sebastian kam sich vor wie ein schwerfälliger Bär, der eine Gazelle jagt. Schwer wie Blei drückte seine Rüstung auf Beine und Schultern und bremste seine Schritte. Doch sein Feind schien es nicht darauf anzulegen, ihn abzuhängen. Die Verfolgungsjagd erinnerte ihn an eine andere Hatz durch Askalons Straßen; eine Hatz, die damit geendet hatte, dass Zahirah aus einem Bäckerladen in sein Herz getreten war.

				Die damalige Jagd war eine Falle gewesen. Und auch diese würde vermutlich in einer solchen enden, doch wenn er dadurch in Zahirahs Nähe gelangte, scheute er sich nicht davor, dem Mann bis in die Hölle zu folgen – ohne Rücksicht auf die Folgen.

				Der Sarazene rannte um die Ecke eines baufälligen Hauses und hetzte eine handtuchschmale Gasse hinunter. Sebastian schlüpfte an den eng beieinander stehenden Mauern vorbei und erreichte das Ende der Passage gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie er in einem Sandsteinhaufen verschwand. Irgendwann vor langer Zeit einmal, vermutlich vor hundert Jahren, war dieser Haufen wohl noch einigermaßen bewohnbar gewesen. Eine Hand am Griff seines Schwertes, duckte sich Sebastian an einem wurmzerfressenen Brett vorbei, das wohl als Tür diente, und betrat die baufällige Hütte. Es war dunkel, doch seine Augen gewöhnten sich schnell an das Dämmerlicht und er erkannte, dass er allein war. Der Sarazene hatte sich anscheinend in Luft aufgelöst.

				In dem Raum gab es nur ein einziges schmales Fenster, kaum mehr als ein Loch in der Wand, das von einem schimmeligen dunklen Stofffetzen verdeckt wurde. Er riss ihn ab und wandte den Kopf zur Seite, bis sich Staub und Schmutz gelegt hatten. Nun, da ein wenig Tageslicht ins Innere strömte, entdeckte er, dass in den Dielen eine weitere Tür eingelassen war, die in Lederangeln hing. Er hob sie an und sah eine steile, in den Boden gehauene dunkle Treppe.

				Die zahllos scheinenden Stufen endeten in einer großen, sandigen Felsenhöhle, in der das Rauschen eines Flusses zu vernehmen war. In das Dunkel streckten sich mehrere dünne Lichtfinger hinein. Sonnenlicht, nahm Sebastian an und trat durch einen schmalen Strahl, der durch einen Spalt in der Seitenwand der Höhle fiel.

				»Schau an«, schnurrte eine geschmeidig glatte Stimme mit leichtem Akzent. Offenbar gehörte sie einem Mann, der die Sprache der Kreuzfahrer ausgezeichnet beherrschte. »Hauptmann Montborne, so treffen wir uns also wieder.«

				Sebastian musste das hohlwangige, bärtige Gesicht nicht erst sehen, um zu wissen, dass er mit keinem Geringerem als dem schwer zu fassenden Alten vom Berge sprach – Raschid ad-Din Sinan. Es war derselbe alte Mann, dem er mit Zahirah in der Stadt begegnet war. Damals hatte er es bereits vermutet, aber erst durch Zahirahs versuchten Anschlag auf den König hatte er die Zusammenhänge vollends herstellen können.

				»Wo ist sie?«, verlangte er zu wissen und wandte sich in die Richtung, aus der Sinans Stimme kam.

				Der König der Assassinen trat aus den Schatten. Er wurde von drei bewaffneten Männern begleitet. Einer hielt Zahirah fest. Ihr Rücken war steif, die Handgelenke so fest vor dem Körper gefesselt, dass das Seil tief in ihre Haut schnitt. Ein dunkler Bluterguss verunstaltete ihre Wange, und ihre Lippen waren aufgesprungen und geschwollen, als wäre sie heftig verprügelt worden.

				»Hurensohn«, knurrte Sebastian schäumend vor Wut und bereit, den alten Mann in Stücke zu reißen.

				»Sebastian, nein!«, schrie Zahirah. »Er wird dich töten!«

				Er machte einen Schritt auf Sinan zu, worauf sogleich die beiden Leibwächter vortraten und, die Hände um die Griffe ihrer Krummsäbel gelegt, eine Wand zwischen ihm und ihrem König bildeten. Der Mann, der Zahirah festhielt, drehte sich leicht, und Sebastian konnte den Dolch aufblitzen sehen, den er ihr an den Hals hielt.

				»Sie hat recht«, warnte Sinan. »Zügelt Euer Temperament. Ich kann Euch versichern, dass ich Euch beiden mit Freuden den Garaus machen werde, solltet Ihr meine Geduld zu sehr strapazieren.«

				»Was soll das? Warum hat mich Euer Handlanger hergebracht?«

				»Ich habe einen Auftrag für Euch«, antwortete Sinan. Er warf Zahirah einen sengenden, verächtlichen Blick zu. »Eine unerledigte Sache, wenn Ihr so wollt, die Euren König betrifft.«

				Sebastian lachte auf. »Ihr müsst verrückt sein.«

				»Bin ich das? Nun, ich weiß nicht …« Sinan lächelte süffisant. »Ist meine Annahme, dass Euch diese Frau etwas bedeutet, wahrlich so verrückt? Immerhin ist sie Euch wichtig genug, dass Ihr hergekommen seid, obwohl Ihr ganz sicher wissen musstet, Ihr würdet mir dadurch direkt in die Arme laufen. Ich glaube, sie liegt Euch sogar so sehr am Herzen, dass Ihr alles für sie tun würdet.«

				»Da irrt Ihr Euch«, log Sebastian, in dem Bemühen, Zeit zu gewinnen, um einen Ausweg aus diesem Spinnennetz zu ersinnen. »Ich bin mitnichten ihretwegen gekommen, Sinan, sondern Euretwegen. Wenn es eine unerledigte Sache gibt, dann zwischen Euch und mir. Und was diese Frau betrifft, sie ist …« Er schaute zu Zahirah hin, dann wieder zu dem Alten und zuckte die Schultern. »… sie ist mir gleichgültig.«

				»Ach, tatsächlich?« Sinans Grinsen wurde breiter, weiß blitzten seine Zähne in seinem Bart auf. Er musterte Sebastian prüfend, wog seine Reaktion ab und gab schließlich einen Befehl: »Ritzt sie.«

				Der Leibwächter beugte den muskulösen Arm und hob den Dolch, sodass Sebastian ihn klar erkennen konnte. Er hielt ihn an Zahirahs Wange und drückte die Spitze der Klinge in ihre glatte Haut. Ein Streich, und ihr Gesicht wäre für immer verunstaltet.

				Zahirah wendete den Blick ab, doch sie versuchte nicht, sich dem Dolch zu entziehen. Sie schrie auch nicht auf. Beim Allmächtigen, sie stand einfach reglos da und ließ sich lieber verstümmeln, als Sebastian um Hilfe zu bitten. Der Leibwächter sah seinen Meister fragend an. Ausdruckslos gab Sinan einen bestätigenden Wink mit der Hand.

				»Wartet!«, rief Sebastian. »Herr im Himmel, Ihr kranker Bastard. Wartet.«

				Auf Sinans Nicken senkte der Mann den Dolch wieder. Sebastian stieß einen Fluch aus. Zahirah sah ihn furchterfüllt an, biss sich auf die Unterlippe und schüttelte den Kopf. »Sebastian, lass dich nicht von ihm benutzen. Er will Richard tot sehen, aber er wird auch dich vernichten. Und mich wird er in jedem Fall töten.«

				»Möglicherweise hat sie ja recht«, meinte Sinan gedehnt. »Aber wollt Ihr es tatsächlich riskieren, mich auf die Probe stellen?«

				Zahirah zog die Brauen zusammen, ihre Augen schwammen in Tränen. »Nein«, flüsterte sie tonlos. »Nein.«

				Sinan wusste, dass er ihn genau da hatte, wo er ihn haben wollte; das konnte Sebastian an dem selbstzufriedenen Blick erkennen, der in den gnadenlosen Augen des Alten aufblitzte. »Ich höre«, stieß Sebastian grimmig hervor.

				»Ihr habt Zutritt zum Palast, ich hingegen werde wohl erst in einigen Monaten wieder darüber verfügen«, erklärte der Alte. »Also lasst uns einen Handel abschließen, Ihr und ich. Der Tod Eures Königs für das Leben Eurer Dame. Bringt mir das Herz des englischen Löwen, und ich überlasse Euch das Mädchen.«

				Sebastian verzog den Mund zu einem höhnischen Grinsen. Er roch förmlich, dass an Sinans sogenanntem Handel etwas faul war. »Ich werde nicht ohne sie gehen. Zahirah kommt mit mir oder Ihr könnt den Handel vergessen.«

				»Je nun.« Sinan lachte, doch in seinem Gesicht stand keinerlei Belustigung. Seine Augen zogen sich zu schmalen, glitzernden schwarzen Schlitzen zusammen. »Glaubt Ihr tatsächlich, ich würde mich darauf einlassen, sie Euch auszuhändigen, und darauf vertrauen, dass Ihr Euren Teil des Handels einhaltet?« 

				»Und Ihr – glaubt Ihr tatsächlich, ich würde sie bei Euch lassen und darauf vertrauen, dass Ihr Euren Teil einhaltet?«, erwiderte Sebastian herausfordernd.

				Sinan reckte das bärtige Kinn und gab einen grunzenden Laut von sich. »Wie es scheint, kommen wir so nicht weiter, Engländer.«

				Sebastian zog das Schwert. »Da bin ich anderer Ansicht. Sie kommt mit mir.«

				Als er das Schwert klirrend aus der Scheide zog, weiteten sich Zahirahs Augen vor Furcht. »Sebastian, nein!« Die beiden Leibwächter hoben die Krummsäbel, bereit zum Angriff, sie warteten nur noch auf den Befehl ihres Meisters. Der Mann, der Zahirah festhielt, drückte ihr den Dolch an den Hals.

				Sinan stand hinter seinen Wachen und zuckte nicht einmal mit der Wimper. »Seid kein Narr. Ihr steht kurz davor, sie sterben zu sehen. Ihr Tod wird keine hübsche Angelegenheit werden, das versichere ich Euch. Ebenso wenig wie der Eure. Meine Wachen brauchen nur einen Herzschlag lang, um Euch zu entwaffnen und Euch die Gedärme herauszureißen.«

				»Sollen Sie es doch versuchen«, höhnte Sebastian. Er wusste, dass er die beiden Männer von Sinan weglocken musste, um überhaupt eine Chance zu haben, dem König der Assassinen zu Leibe zu rücken. »Habt Ihr es etwa vergessen, alter Mann? Ich habe Eure Männer im Kampf erlebt und eine stattliche Anzahl von ihnen in die Hölle geschickt, wo sie hingehören. Und es würde mir wahrlich größtes Vergnügen bereiten, Euch als Nächsten zum Teufel zu schicken.«

				»Nun gut, Ihr habt Eure Entscheidung getroffen.« Hinter der menschlichen Wand seiner Leibwächter bedachte Sinan Sebastian mit einem finsteren Blick. »Tötet ihn.«

				Die beiden Fida’i setzten sich in Bewegung.

				»Nein!«, rief Zahirah. Verzweifelt wehrte sie sich gegen den Mann, der sie festhielt, und ihre ganze Wut gegen Sinan brach sich Bahn: »Verflucht sollt Ihr sein! Ihr seid ein Ungeheuer. Ich hasse Euch!«

				»Sorg dafür, dass sie Ruhe gibt«, bellte Sinan den Mann an, der sie festhielt.

				Sebastian sah, wie der Mann Zahirah schlug, sah, wie sie von der Wucht des Schlages das Gleichgewicht verlor und ihre Knie nachgaben. Sie stolperte nach vorn und fiel zu Füßen des Sarazenen in den Sand. Sebastian entfuhr ein Wutschrei, doch er konnte ihr im Augenblick nicht zu Hilfe eilen. Sinans Leibwächter stürmten auf ihn zu; der kalte Stahl ihrer Krummsäbel blitzte silbern auf, als sie die Klingen mit Mordlust in den Augen auf ihn niederfahren ließen.

				Den Schlag des ersten Mannes konnte er mit seinem Schwert abwehren. Der andere Mann schlug hart zu, und seine Klinge fuhr über den linken Ärmel von Sebastians Kettenhemd. Er warf sich seinem Angreifer entgegen, hob das Schwert und ließ es auf den Rücken des Assassinen hinunterschmettern. Ungeschützt und nur mit Tunika und Lederwams bekleidet, wurde der Rücken des Mannes unter der Wucht des Schlages wie der Panzer eines Käfers unter einem Stiefelabsatz zermalmt. Sebastian zog das Schwert aus der blutenden Leiche und drehte sich nach dem zweiten Mann um, der mit wutverzerrter Miene erneut auf ihn zustürmte.

				Aus dem Augenwinkel sah er, dass der dritte Leibwächter Zahirah vom Boden hochriss. Zwar war sie an den Handgelenken gefesselt, doch zu seiner Erleichterung bemerkte Sebastian, dass sie nicht völlig wehrlos war. Sie hatte die Hände mit Sand füllen können, den sie nun mit einem lauten Schrei in das Gesicht des Assassinen warf. Er schrie auf und ließ in seiner momentanen Blindheit seine Waffe fallen. Zahirah duckte sich danach und warf sich, den Dolch in den gebundenen Händen haltend, auf den Mann. Die Klinge fuhr in seine Brust, und er brach tot zusammen. Rasch wandte sich Zahirah nach Sebastian um.

				»Lauf!«, befahl er ihr. »Rette dich. Sieh zu, dass du hier rauskommst.«

				Während Sebastians Aufmerksamkeit auf Zahirah gerichtet war, gelang es seinem Angreifer, ihm eine schmerzhafte Wunde an der Hand zuzufügen. Sebastian ging von dem Hieb in die Knie, doch er konnte sein Schwert noch hochreißen. Die beiden Klingen krachten aufeinander, wurden in erbittertem Kampf gegeneinandergedrückt, Kraft gegen Kraft, Wut gegen Wut. Schließlich konnte Sebastian den Mann mit einem Tritt abwehren; im selben Augenblick sah er, wie Sinan auf einen Gang in der Höhle zulief.

				Sebastian sprang auf und setzte dem Alten nach. Er bekam Sinans flatterndes Gewand zu fassen und riss ihn zu Boden. In der Ferne, über dem Geräusch der brandenden Wellen, hörte er Rufe. Englische Soldaten, zweifellos Fallonmours Männer, die den Strand absuchten. Er konzentrierte sich wieder auf Sinan und hielt ihm die Spitze seines Schwertes an die Kehle. »Jetzt stirbst du«, sagte er grimmig und atmete tief die salzige Luft ein, bereit, den Todesstoß auszuführen.

				»Zuvor stirbt sie«, erwiderte der Alte boshaft und krankhaft zuversichtlich.

				Im selben Moment vernahm Sebastian ein ersticktes Stöhnen, hörte das Geräusch von strampelnden Füßen im Sand. Er blickte über die Schulter, und das Herz wurde ihm schwer. Der zweite Mann, den er zu Boden geschlagen, aber in seiner Hast, Sinan nachzueilen, am Leben gelassen hatte, hatte sich Zahirah gegriffen. Er hielt sie vor sich und drückte ihre gefesselten Hände mit seinem starken Unterarm fest auf ihren Bauch. Unter ihrem Kinn glänzte sein Krummsäbel und zwang sie, den Kopf steif und schräg zu halten, um sich nicht den Hals an seiner rasiermesserscharfen Klinge aufzuschlitzen.

				»Vermutlich tätet Ihr besser daran, mich aufstehen zu lassen«, sagte Sinan. Sebastian zog sich ein wenig zurück, aber nur so weit, wie es nötig war, damit der Alte auf die Beine kommen konnte. Das Schwert hielt er weiter an Sinans Brust, während sein Blick zwischen seinem verschlagenen Widersacher und dem Rohling hin- und herfuhr, der Zahirah festhielt.

				Die Stimmen vom Strand wurden lauter, kamen immer näher. Wer auch immer es war, er hatte offensichtlich einen Eingang zur Höhle gefunden. Sinan erkannte die Bedrohung ebenfalls. Wutentbrannt, die Augen wie zwei lodernde Feuer, sah er Sebastian an. »Ahmed und ich werden jetzt gehen und das Mädchen mit uns nehmen. Und Ihr werdet Euren Teil unseres Handels erfüllen, nicht wahr?«

				»Geht zur Hölle«, erwiderte Sebastian schroff. »Sagt Eurem Mann, er soll Zahirah loslassen. Sofort! Es sei denn, Ihr zieht es vor, mit der Klinge an der Brust zu warten, bis die Ritter hier sind. Ich bin sicher, Löwenherz wird außer sich vor Freude sein, Euch in die Hände zu bekommen. Denkt nur an das Massaker von Akkon, falls Ihr Zweifel daran habt. Richard hat an diesem Tag zweitausendsiebenhundert Gefangene hinrichten lassen. Stellt Euch nur vor, welche Belustigungen er sich für einen Schurken wie Euch ausdenken wird.«

				Sinans dünnes Lächeln verblasste. Sein Blick glitt zu seinem Mann, dann nickte er leicht. »Lass sie gehen.«

				Der Assassine griff in Zahirahs Haar und stieß sie brutal von sich fort. Da ihre Hände gefesselt waren, konnte sie sich nicht abstützen, prallte hart auf dem Boden auf und streifte mit dem Kopf einen zerklüfteten Felsen.

				»Zahirah!«, rief Sebastian und lief zu ihrer zusammengesunkenen Gestalt. Seine momentane Abgelenktheit gab Sinan die Gelegenheit zur Flucht. Wie der Blitz wirbelte der Alte herum und lief, gefolgt von seinem Leibwächter Ahmed, durch eine der dunklen Arterien der Höhle davon.

				»Zahirah«, sagte Sebastian, kniete neben ihr nieder und nahm sie in die Arme. Benommen blinzelte sie. Über ihre Stirn zog sich eine blutende Schramme.

				»Lauf ihm nach«, murmelte sie und richtete sich auf. »Lass ihn nicht entkommen.«

				Sebastian dachte nicht einmal einen Wimpernschlag darüber nach und schüttelte den Kopf. »Ich lasse dich nicht allein. Niemals wieder lasse ich dich allein.«

				»Hier entlang«, rief einer der Soldaten; seine Stimme hallte in den langen Gängen wider. »Ich glaube, es kam aus dieser Richtung, Sir!« Gleich darauf vernahmen sie die schnellen Schritte mehrerer Ritter. Das Klirren ihrer schweren Rüstungen schallte wie Kettengerassel durch die Höhle. Immer lauter wurde der Lärm, je näher sie dem Versteck der Assassinen kamen.

				Sebastian ergriff Zahirahs Hände und schnitt mit seinem Langdolch ihre Fesseln durch. »Kannst du aufstehen?«, fragte er, als die Seile gelöst waren. Sie nickte und all die Willenskraft aufbietend, die er so sehr an ihr bewunderte, erhob sie sich. »Gehen wir, Mylady.«

				Er nahm sie bei der Hand und zog sie hinter sich her, in Richtung des Pfades, der sie wieder zu der Treppe bringen würde, in der Absicht, durch die Winkel und Gassen der Stadt zu entkommen. Sie umrundeten den breiten Felsen, der die Höhle von der Treppe trennte, genau in dem Augenblick, als zwei bewaffnete englische Ritter die Stufen herabpolterten und ihnen den Weg abschnitten.

				»Hier entlang!«, rief Zahirah und wollte mit Sebastian einen anderen Gang hinunterlaufen.

				Jäh blieben sie stehen, denn Fallonmour, Blackheart und ein gutes halbes Dutzend weiterer Männer kamen ihnen entgegen. Die Soldaten strömten in die wie zu einer Kathedrale geweiteten Höhle und umringten sie von allen Seiten wie ein Rudel Wölfe.
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				Zahirah und Sebastian saßen in der Falle. Hinter ihnen in der Tiefe rauschte der Gezeitenfluss, und von allen Seiten waren sie von englischen Soldaten umringt, die ihre Schwerter auf sie richteten. Zahirah klammerte sich an Sebastian, der schützend vor sie getreten war, um sich seinen Landsmännern zu stellen.

				Der Anführer der Ritter war ein Mann mit einer geschwollenen, bandagierten Nase. Zahirah erkannte ihn wieder. Es war der Mann, der sie bei dem Fest in Darum belästigt hatte. Fallonmour, so hatte Sebastian ihn angeredet, als er ihr damals zu Hilfe geeilt war. Wie lange das schon her zu sein schien! Sie hätte diesen unangenehmen Vorfall zu gern vergessen, doch nun, da der Grobian jenes Abends vor ihr stand, entsann sie sich wieder jeder Einzelheit.

				Fallonmour, so sah es aus, nahm es Sebastian immer noch übel, dass er ihretwegen die Hand gegen ihn erhoben hatte. Er bedachte sie mit einem vernichtenden Blick, doch in seine Augen trat der blanke Hass, als er sich Sebastian zuwandte. »Ich hätte mir denken können, dass ich Euch hier antreffe. Verräter!«

				In der Gruppe erkannte Zahirah noch einen weiteren Ritter, den sie fürchtete. Wie ein massiger Berg aus Leder und Stahl stand der Mann mit dem berüchtigten Namen Blackheart inmitten der anderen und strahlte grimmige, kalte Beherrschung aus. »Zügelt Euren Zorn, Fallonmour«, sagte er schroff und bedachte seinen Kameraden mit finsterer Miene. »Ihr vergesst Euch. Ihr richtet das Wort an einen Offizier.«

				»Nein, nicht mehr«, erwiderte Fallonmour verächtlich schnaubend. »Wisst Ihr es denn noch nicht? Er ist degradiert worden, weil er sich von der sarazenischen Hure den Kopf hat verdrehen lassen und seine Pflichten vergessen hat.«

				Schmerzhaft krampfte sich Zahirahs Herz zusammen, und die Reue drückte schwer auf ihre Brust. »Sebastian«, flüsterte sie. »Ist das wahr?«

				Sein Schweigen war ihr Antwort genug. Sie fühlte sich elend bei dem Gedanken, welchen Preis er für ihre Fehler hatte zahlen müssen. Welchen Preis er wohl noch zahlen musste, bedachte sie das boshafte Funkeln in den lüsternen Augen des adeligen Hauptmannes.

				Wie ein angreifender Stier senkte Fallonmour den Kopf. »Der König hat Montborne seines Ranges als Hauptmann enthoben. Nun ist er ein ganz gewöhnlicher Sergeant, der mir unterstellt ist. Und ich befehle ihm, diese Assassinenschlampe zu töten oder er wird wegen Hochverrats angeklagt.«

				»Zuerst töte ich Euch«, erwiderte Sebastian mit gefährlich gelassener Stimme. Er tastete mit der linken Hand nach Zahirah, als wolle er sich vergewissern, dass sie noch da war, und sie gleichzeitig wissen lassen, dass er sie niemals verletzen würde, womit man ihm auch drohte. »Wenn es Euch nach Blut dürstet, Fallonmour, dann sucht nach Raschid ad-Din Sinan. Er versteckt sich irgendwo hier in dieser Höhle. Ihr habt mehr Männer als er; Ihr müsstet ihn leicht stellen können.«

				Fallonmour schien es damit jedoch nicht eilig zu haben. »Mein Befehl lautet, die Frau gefangen zu nehmen. Und das habe ich jetzt vor.« Er machte einen Schritt nach vorn und bedeutete den anderen, es ihm gleichzutun. Wie eine Mauer bewegten sich die Männer auf sie zu und drängten Sebastian und Zahirah auf den Abgrund zu. »Werdet Ihr mich nun bei ihrer Ergreifung unterstützen, Montborne?«, fragte Fallonmour über das Rauschen des Wassers hinweg. Seine Stimme hallte dumpf in der Höhle wider. »Oder beabsichtigt Ihr, Euch meinem Befehl zu widersetzen?«

				Zahirah fühlte, wie sich Sebastian anspannte, sie spürte das Spiel seiner Armmuskeln unter ihren Fingern, als er das Schwert mit dem rechten Arm fester umschloss und sich bereitmachte, gegen seinen eigenen Landsmann zu kämpfen.

				Bei Allah, das konnte sie nicht zulassen. Sie konnte nicht zulassen, dass er sich noch mehr für sie aufopferte, als er es ohnehin schon getan hatte. Er hatte ihr so viel gegeben; sie wollte nicht, dass er ihretwegen noch mehr verlor.

				Erfüllt von der Liebe, die sie für ihn verspürte, schlang sie die Arme um ihn und drückte ihn an sich. Auf den Zehenspitzen stehend, flüsterte sie ihm ins Ohr: »Ich liebe dich, Sebastian. Ich werde dich immer lieben, Mylord.«

				Dann ließ sie ihn los und wich einen Schritt zurück.

				»Zahirah«, sagte er und sah sie über die Schulter hinweg an, als sie sich von ihm löste. »Zahirah, sei vorsichtig …«

				Sie schaute von dem steilen Felsvorsprung in das tosende schwarze Wasser unter ihr und sagte sich, dass es die richtige Entscheidung war. Die einzig mögliche Entscheidung, wenn sie dafür sorgen wollte, dass Sebastian eine Chance für eine glückliche Zukunft bekam.

				»Ich liebe dich«, sagte sie mit erstickter Stimme, drehte sich um und sprang in den Abgrund.

				»Zahirah, nein!« Sebastian streckte den Arm nach ihr aus, um sie zurückzuziehen, doch sie war fort.

				Fort.

				Nichts als leere Luft hinter ihm und der unvorstellbare Gedanke in seinem Kopf, dass Zahirah sich absichtlich in die Tiefe gestürzt hatte. Vage wurde ihm bewusst, dass die Ritter an ihm vorbei zur Klippe liefen und fassungslos in den Abgrund blickten. Das Herz hämmerte hohl in Sebastians Brust, in Gedanken schrie er vor innerer Pein, und seine Glieder waren wie erstarrt vor Entsetzen.

				Leise, wie im Traum, hörte er Fallonmour rufen, man solle ihn ergreifen. Erst da gewahrte er, dass er am Rand der Klippe stand. Er hatte das Schwert fallen lassen. Eine Hand schloss sich um seinen Arm, wollte ihn zurückziehen; er schüttelte sie mit einem zornigen Schrei ab. Er schaute in die Tiefen des tosenden Flusses, versuchte, Zahirah im Wasser zu entdecken, und hoffte dennoch inständig, dass er sie nicht fand.

				Aus dem Augenwinkel heraus sah er, wie sich Blackheart aus der Gruppe der Ritter löste und sich anschickte, einen schmalen Pfad in der hohen Felswand hinunterzusteigen. Wie ein Hund, der Blut geleckt hat, setzte er ihr nach. Sebastian konnte nicht zulassen, dass er sie vor ihm erreichte. Er musste sie retten, wenn das überhaupt möglich war.

				Mit einem Ruck riss er sich von den behandschuhten Händen los, die seinen Surcot festhielten, und stürzte sich über die Klippe.

				Er fiel schnell und traf wie ein Stein auf dem Wasser auf. Sein Kettenhemd zog ihn nach unten, in die Tiefen des tosenden Stroms, der wie eine wild gewordene Bestie an ihm riss und von allen Seiten auf ihn einpeitschte. Er kämpfte gegen das Gewicht seiner Rüstung an, zwang seine Glieder, sich zu bewegen, ihn zur Oberfläche hinaufzubringen. Keuchend durchbrach er die Wasseroberfläche und schnappte nach Luft, um sogleich den Fluss nach Zahirah abzusuchen. Die Soldaten hatten mittlerweile beschlossen, am Strand nach ihr Ausschau zu halten, nachdem jemand gemeint hatte, dass die Flut sie irgendwann, tot oder lebendig, an den Strand spülen würde, so wie den Mann, den sie am Morgen gefunden hatten.

				Sebastian wollte nicht aufgeben. Er rief ihren Namen, ließ den Blick unablässig über das Wasser schweifen, tastete nach ihr und tauchte so tief und so lange, wie es ihm möglich war. Er hielt so lange den Atem an, bis seine Lungen zu bersten drohten, und öffnete die Augen im brennenden Salzwasser. Doch es war zu stürmisch und zu dunkel, um etwas sehen zu können.

				Die Strömung riss ihn mit sich, wie sehr er auch dagegen ankämpfte. Unbarmherzig schlug sie ihn gegen Felsen, behinderte jede seiner Bewegung und spülte ihn schließlich aus dem Schlund der Höhle ans Tageslicht und zu dem unabwendbaren Schluss, dass er Zahirah für immer verloren hatte.

				Zahirah schoss aus dem Wasser empor, klammerte sich an einen Felsen und holte keuchend Luft. Der Fluss hatte sie so rasch mit sich fortgerissen, wie Treibholz in einem Sturm, und sie beinahe bis zum Eingang der Höhle getrieben. Ihre Tunika war durch die rauen Wände des Meeresarms zerrissen worden und ein Stück des Stoffes hatte sich an einem zahngleichen Felsen verfangen und hielt sie im tosenden Fluss fest. Das Wasser floss über ihr Gesicht, füllte ihr Nase und Mund, während sie sich von dem Felsen zu befreien versuchte und schließlich eine Spalte in dem glatten Gestein fand, an der sie sich hochziehen konnte.

				Wie die Ecke eines Gebäudes knickte die hoch aufragende Felswand ab und bildete einen Seitenarm, in dem sich das Wasser abseits vom wütenden Branden der Gezeiten, leise plätschernd sammelte. In diesen Seitenarm stemmte sie sich hoch und schwamm, den Rufen der Soldaten lauschend, durch die tief in den Felsen gewaschene Spalte, während der Fluss unter ihr weiterrauschte. Obgleich sie mit dem sicheren Tod gerechnet hatte, flammte nun der Überlebenswille heftig in ihr auf, und als sie eine flache Stelle am Rand entdeckte, zog sie sich aus dem Wasser. Erschöpft blieb sie liegen und wartete, dass sich ihre brennenden Lungen mit Luft füllten.

				Nach einer Weile beruhigten sich ihre Atemzüge, und sie konnte ihre Glieder wieder bewegen. Die Stimme der Vernunft drängte sie weiterzulaufen. Tropfnass und zitternd von dem kalten Wasser erhob sie sich und … entdeckte ihn.

				Blackheart.

				Keine zwanzig Schritte von ihr entfernt stand er in dem Seitenarm, ein dunkler Schatten an einem Ort, an dem alles schwarz war, das Schwert in der Hand. Zahirah blickte ihn an, diesen Boten des Todes, und stellte fest, dass sie wie gelähmt war. Sie würde nicht um Gnade bitten; vermutlich würde er sie ihr ohnehin nicht gewähren. Und so hielt sie den Blick stumm auf ihn gerichtet, verharrte regungslos, wartete, dass er blutrünstig auf sie losstürmen würde oder sich die schmutzige Arbeit ersparte, indem er sie an Fallonmour und die anderen Engländer verriet.

				Die Gelegenheit dazu bot sich ihm gleich darauf, als jemand von oben rief: »Sir Cabal! Seid Ihr dort unten? Habt Ihr die Frau gefunden?«

				»Aye«, antwortete er mit gefühlskalter, tonloser Stimme. »Ich habe sie gefunden.«

				Zahirah schluckte schwer und wünschte, die Strömung hätte sie in die Tiefe gerissen, so, wie sie es geplant hatte. Nur ihr Tod würde den König zufriedenstellen, und nur ihr Tod würde Sebastian die Möglichkeit geben, das zurückzuerlangen, was er ihretwegen verloren hatte. Das Herz von Kummer schwer, blickte sie Blackheart an und wartete, dass er die Worte aussprach, die ihr Schicksal und das Sebastians besiegelten.

				Zu ihrem Erstaunen tat er nichts dergleichen.

				Er stand vor ihr, musterte sie wie sie ihn, dann kehrte er ihr den Rücken zu und ging davon. Über die rauschende Brandung hinweg vernahm sie seine tiefe, dröhnende Stimme, als er seinen Kameraden zurief: »Die Assassinin ist tot.«
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				Askalon, drei Monate später

				September 1192

				»Sie beladen das letzte Schiff, mein Freund. Wenn uns das Glück hold ist, laufen wir in wenigen Stunden aus.«

				Sebastian saß seit drei Monaten zum ersten und sicherlich auch zum letzten Mal in seinem Lieblingsgarten im Palast von Askalon und sah bei Logans Worten hoch. »Haben sie schon mit der Mauer angefangen?«

				»Aye. Sie sind schon dabei, sie abzutragen.« Der Schotte schüttelte den Kopf. »Da haben wir uns auf Richards Befehl abgeplagt, um sie aufzubauen, und nun wird sie auf Saladins Befehl wieder eingerissen.«

				»Das ist eine Bedingung des Vertrages zwischen den beiden«, sagte Sebastian, griff nach seinem Weinkelch und starrte in die blutrote Flüssigkeit. »Seit Jahrhunderten erlebt Askalon Zerstörung und Wiederaufbau. Die Stadt wird irgendwann gewiss wieder erblühen.«

				»Du wirst diesen Ort vermissen.«

				Es war keine Frage, und Sebastian war nicht geneigt, darauf zu antworten. Ja, er würde Askalon vermissen, ganz Outremer würde er vermissen. Es war karges, raues Land, ganz anders als sein Heimatland, doch es besaß eine ganz eigene Schönheit. Und sie.

				Zahirah.

				Er sprach ihren Namen in Gedanken aus, wie schon Tausende Male zuvor, seit sie an diesem schwärzesten Tag seines Lebens in der Dunkelheit verschwunden war. Unablässig hatte er in den vergangenen Monaten an sie gedacht, hatte die Erinnerung und seine Liebe für sie mit in den Kampf genommen, als Löwenherz und seine Truppen Askalon verließen und gen Beit Nuba, Akkon und Jaffa marschierten. Er hatte seinen Rang zurückerhalten und das Vertrauen des Königs in diesen letzten Feldzügen wiedergewinnen können, doch dieser Triumph war teuer erkauft, angesichts der Tatsache, dass er Zahirah für immer verloren hatte, und er empfand kein Glück darüber.

				Er konnte sich nicht vorstellen, Outremer ohne sie zu verlassen.

				»Ich werde den Männern beim Abriss helfen«, sagte Logan und holte Sebastian damit aus seinen Grübeleien heraus. »Je eher diese Mauer fällt, desto eher kann ich zu meiner süßen Mary zurückkehren. Warum begleitest du mich nicht, mein Freund?«

				»Reite schon vor«, antwortete Sebastian und stellte den Becher ab. Er war noch nicht bereit, den stillen, friedlichen Garten zu verlassen. Er konnte Zahirahs Anwesenheit fast spüren, ihre Stimme hören, ihr Parfüm wahrnehmen und den Duft ihres glänzenden Haars. Er könnte für immer hierbleiben. Vielleicht würde er das auch tun.

				»Geh nur«, sagte er, als Logan verharrte und ihn anblickte, als könnte er seine Gedanken lesen. »Geh nur. Ich komme gleich nach.«

				Der Schotte nickte, zweifellos glaubte er ihm nicht, doch er drehte sich um und ließ ihn allein.

				Nur wenige Augenblicke später kam ein anderer Ritter in den Garten und störte Sebastians Gedanken. »Verzeiht, Sir, eine Gruppe englischer Pilger bittet darum, mit uns nach England reisen zu dürfen. Darf ich sie zu Euch vorlassen?«

				Gleichgültig winkte Sebastian den Mann heran. Seit Tagen schon, seit bekannt geworden war, dass König Richard und sein Heer das Land verließen, kümmerte er sich um solche Anfragen. Diese Pilgergruppe nun, ein halbes Dutzend Männer und Frauen, sei aus Jerusalem gekommen, erklärte der Ritter, als er sie in den Garten führte. Ihre langen Gewänder waren staubig vom Schmutz der Straße, ihre großen, knorrigen Wanderstöcke rissig und spröde wie Knochen, die zu lange der Wüstensonne ausgesetzt gewesen waren. Die Gruppe bestand aus vier Männern, deren breitkrempige Pilgerhüte auf der Reise sehr gelitten hatten und schweißdurchtränkt waren.

				Hinter ihnen standen zwei Frauen, eine schlank und zierlich in einem blauen Gewand, die andere eine Matrone mit einem rötlichen Gesicht, freundlichen braunen Augen und einem heiteren Lächeln. Schützend hatte sie den Arm um ihre schwächlicher wirkende Begleiterin gelegt, die sich hinter den Männern versteckte, den Kopf gesenkt, die Augen auf den Boden gerichtet. Sebastian vermutete, dass sie die Tochter der Frau war, doch etwas an ihr erregte seine Aufmerksamkeit und ließ ihn unwillkürlich aufstehen. Eindringlicher, als es sich geziemte, musterte er sie und versuchte, sie mit der Kraft seiner Gedanken dazu zu bringen, den Kopf zu heben, damit er das Gesicht sehen konnte, das sie so entschlossen zu verbergen suchte.

				»Ihr kommt also aus Jerusalem«, sagte er zu dem Anführer der Gruppe, doch sein Blick schweifte immer wieder zu der Frau. »Da habt Ihr eine lange Reise hinter Euch. Ihr erreicht uns gerade noch rechtzeitig. Unser letztes Schiff wird heute nach England auslaufen.«

				»Ja«, sagte der Mann. »Es war eine lange Reise und ein Risiko, doch wir waren voller Hoffnung, und Gott stand uns bei. Tatsächlich hatte unsere junge Schwester die Reise angeregt, Mylord. Sie meinte, Askalon sei eine Perle in Gottes Schöpfung, und ich muss sagen, damit hat sie recht. Es ist tatsächlich eine sehr schöne Stadt …«

				Der Mann plauderte weiter, doch Sebastian hörte ihm nicht länger zu. Er machte einen Schritt nach vorn und sah, dass die Frau hinter ihrem Begleiter unruhig an einem losen Faden ihres schlichten Gewands nestelte. Und dann, als könne sie das Gewicht seines eindringlich auf ihr lastenden Blickes nicht länger ertragen, hob sie den Kopf und schaute ihn an.

				Das Herz schlug Sebastian bis zum Hals. »Mein Gott. Zahir…«

				Sie schenkte ihm ein zittriges Lächeln, ganz so, als ob sie ihre Freude zu unterdrücken suchte und kläglich versagte. Knapp schüttelte sie den Kopf. »Nein, Mylord, das bin ich nicht. Mein Name lautet Gillianne. Es ist mir eine Freude, Euch zu begegnen … Euch zu sehen, Sebastian.«

				Die erstaunten Blicke der anderen ignorierend, lief Sebastian mit weit ausholenden Schritten durch den Garten hin zu ihr und nahm sie in die Arme. Offenbar verstanden ihre Begleiter die Bedeutung dieses innigen Augenblicks, denn sie zogen sich still zurück.

				»Gott … oh Gott«, stieß Sebastian hervor und küsste sie, schwelgte in dem Gefühl, sie endlich wieder liebkosen zu können, und doch fiel es ihm schwer zu glauben, dass er sie tatsächlich in den Armen hielt. »Ich dachte, du wärst tot. Ich habe diesen Fluss nach dir abgesucht und seit diesem Tag überall nach dir Ausschau gehalten, doch ich konnte dich nicht finden. Ich dachte, du wärst ertrunken – oder dass Blackheart …«

				»Nein«, sagte sie und lehnte sich leicht zurück, um ihm in die Augen zu sehen. »Hat er es dir denn nicht gesagt? Nein, selbstverständlich wollte er niemanden davon wissen lassen, was er an diesem Tag getan hat.« Sie lachte leise. »Er hätte mich töten können, aber er ließ mich gehen. Ich weiß nicht, warum; das habe ich mich seitdem immer gefragt. Vielleicht hat er mich bemitleidet. Vielleicht hat er auch verstanden, dass der Mensch, der ich gewesen war, der Mensch, den Sinan vor all den Jahren erschaffen hat, tatsächlich in diesem Fluss ertrunken ist.«

				»Ich bin ihm zu tiefstem Dank verpflichtet und froh, dass er dich verschont hat«, sagte Sebastian, streichelte zärtlich ihr Gesicht und gewahrte, dass die Bräune ihrer Haut in den Monaten ihrer Trennung verblasst war. In wenigen Monaten würde sie wohl wieder den porzellanweißen Teint angenommen haben, mit dem sie geboren worden war. »Was ist mit dir geschehen?«, fragte er und es fiel ihm immer noch schwer zu glauben, dass sie tatsächlich vor ihm stand – gesund und munter. »Wo bist du gewesen? Wohin bist du gegangen?«

				»Nach Jerusalem«, antwortete sie. »Ich wollte dort einen Neuanfang machen, die Pilgerreise beenden, die meine Eltern begonnen hatten, als ich noch ein Kleinkind war … und auf dich warten. Ich dachte, das Heer würde irgendwann dort einmarschieren und dann könnte ich dich vielleicht wiedersehen.«

				Sebastian schüttelte den Kopf. »Die Gesundheit des Königs hat während der Feldzüge stark gelitten; zudem hat sein Bruder zu Hause für Ärger gesorgt. Wir sind nie bis Jerusalem vorgedrungen. Richard und Saladin haben ein Friedensabkommen geschlossen, noch ehe wir uns für den Marsch auf die Stadt gerüstet hatten.«

				»Ich weiß«, sagte sie. »Und als mir zu Ohren kam, dass einige der Männer des Königs nach Askalon zurückgekehrt seien, wusste ich – nun, ich hoffte –, dass du unter ihnen wärst. Sebastian, verzeih mir, aber ich konnte nicht fortbleiben. Ich habe dich so sehr vermisst.« Sie strich ihm über die Wange; seidig weich fühlten sich ihre Finger auf seiner Haut an, und in ihren silbergrauen Augen lag ein liebevoller Blick. »Ich muss dir so vieles sagen …«

				Er nahm ihre Hand und küsste sie zärtlich. »Dafür haben wir nun ein ganzes Leben lang Zeit«, sagte er, während sein Herz vor Glück und Liebe sang. Dann ergriff er ihre beiden Hände und kniete vor ihr nieder. »Mylady, mein Herz … komm mit mir nach England. Werde wahrhaft meine Braut.«

				Lächelnd und unter Tränen schaute sie zu ihm hinunter. »Oh, Mylord. Ich dachte schon, du würdest nie fragen.«

			

		

	
		
			
				Epilog

				Am Hofe des Königs in Westminster

				April 1194

				»Ich wünschte, wir wären nicht gekommen, Mylord. Wenn er mich nun erkennt? Vielleicht stellt sich unser Kommen als schrecklicher Fehler heraus.«

				Sebastian ergriff die Hand seiner Gemahlin und betrat mit ihr den großen Prunksaal des königlichen Schlosses in London. Sonst gewöhnlich beherrscht und unerschütterlich, zitterte Gillianne jetzt am ganzen Leib. »Sorge dich nicht, mein Herz. Fast zwei Jahre sind seit diesen Tagen in Palästina vergangen und du hast dich sehr verändert, wenngleich deine Schönheit immer noch atemberaubend ist.«

				Gillianne lächelte über sein Kompliment, ihre elfenbeinweißen Wangen röteten sich und sahen so rosig aus wie das Gesichtchen des schlafenden Säuglings in ihren Armen. Vor zwei Monaten hatte sie Sebastian einen Sohn geboren, und die Mutterrolle stand ihr gut. Sebastian war vor Liebe wie trunken und ganz vernarrt in sie und seinen Sohn. Er konnte sich nichts vorstellen, das ihm größere Zufriedenheit bereitete als die Familie, die Gillianne ihm geschenkt hatte.

				In den vergangenen Jahren seit ihrer Ankunft in Montborne waren ihre Sonnenbräune und auch ihr Akzent verblasst, doch einige Gepflogenheiten ihres früheren Lebens hatte sie beibehalten. Sie war immer noch ebenso temperamentvoll, hartnäckig und eigensinnig und besaß auch immer noch das streitbare Wesen einer Tigerin, das Sebastian damals in ihren Bann gezogen hatte. Stets war sie bereit, mit ihm über Philosophie, Glaube und die Feinheiten des Schatrandsch zu diskutieren. Sie besaß Leidenschaft und Klugheit im gleichen Maß wie Schönheit, und Sebastian wurde des Vergnügens ihrer Gesellschaft nie müde. Sie bezauberte und faszinierte ihn, und es machte ihn zum stolzesten Mann im Saal, dass sie an seiner Seite war.

				»Ganz ruhig, mein Herz«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Nun, da Richard nach England zurückgekehrt ist, will er natürlich die bezaubernde Dame kennenlernen, mit der ich mich vermählt habe, während er unpässlich war.«

				»Unpässlich« war eine Untertreibung. Richard war von seinen Feinden auf der Rückreise aus dem Heiligen Land entführt und die beiden vergangenen Jahre bis zur Zahlung eines hohen Lösegeldes in Österreich gefangen gehalten worden. Das Geld war zum Teil aus Steuern und Lehnsabgaben erbracht worden – und einer recht stattlichen Zuwendung des Earls of Montborne als Gegenleistung für die Erlaubnis, die schöne, aber mitgiftlose Waise ehelichen zu dürfen, in die er sich während der Heimreise nach dem Kreuzzug verliebt hatte.

				Sebastians Bruder Griffin, seine Gemahlin Isabel und deren wachsende Kinderschar hatten Gillianne und ihn begleitet, um dem König ihre Ehrerbietung zu erweisen und ihren Treueschwur zu erneuern. Gemeinsam reihten sie sich in die lange Schlange der Wartenden vor der Empore ein, auf der Richard und seine ehrwürdige Mutter, Königin Eleanor, saßen, um ihre Untertanen zu begrüßen.

				Der Saal war brechend voll mit Adligen und Höflingen, die sich hier eingefunden hatten. Als Sebastian den Blick über das dichte Gedränge schweifen ließ, fing er unvermittelt den Blick von Sir Cabal auf, dessen formidabler Kriegsname Blackheart ihm inzwischen nicht mehr passend erschien. Die beiden Männer sahen sich wortlos an, und Sebastian nickte ihm mit wissendem Blick dankbar zu.

				Der dunkle Ritter nickte ebenfalls, doch dann wurde seine Aufmerksamkeit von der hübschen blonden Dame an seiner Seite gefangen genommen, deren wohlgerundeter Bauch davon zeugte, dass sie guter Hoffnung war. Sie klammerte sich an Cabals Arm, ganz ähnlich wie Gillianne sich an Sebastians Arm klammerte, und auch ihr Blick war ebenso liebevoll und zärtlich wie die Blicke, die Sebastian erfreuten, wenn er in die Augen seiner Gemahlin schaute.

				Neugierig lehnte er sich zu seinem Bruder hinüber. »Wer ist die Frau dort bei Sir Cabal?«

				Griff hob den Kopf und spähte verstohlen in die angegebene Richtung. »Ah, das ist Emmalyn of Fallonmour.«

				»Fallonmour?«, fragte Sebastian überrascht, die Augen erneut auf das sich in Liebe zugetane Paar gerichtet. »Die Witwe des Earls?«

				Griffins Gemahlin antwortete für ihn. »Ja, Garretts Witwe«, bestätigte Isabel lächelnd. »Seit Kurzem aber ist sie Sir Cabals Braut.«

				Bevor Sebastian seinem Erstaunen darüber Ausdruck verleihen konnte, wurden er und Gillianne zum König geleitet. Ihren Sohn fest an sich drückend, versank Gillianne in einem anmutigen Knicks, und er verbeugte sich tief. »Wir danken Gott, dass Ihr wohlbehalten zurück seid, Sire. Euer Land hat Euch vermisst«, sagte Sebastian.

				»So erhebt Euch doch«, sagte der König. »Lasst mich Euch und diesen liebreizenden Schatz anschauen, den Ihr, wie ich hörte, bei der Rückkehr aus dem Heiligen Land gefunden habt.«

				»Mylord«, sagte Sebastian und half Gillianne, deren Zögern ihm nicht entgangen war, auf. »Es ist mir eine Ehre und eine große Freude, Euch meine Braut, Lady Gillianne of Montborne, und unseren Sohn vorzustellen.«

				Der König gab einen brummenden Laut von sich, der einem anerkennenden löwenhaften Schnurren glich. »Es ist mir ein Vergnügen, Eure Bekanntschaft zu machen, Mylady«, sagte er, und in seinen blauen Augen funkelte arglose Bewunderung. An Sebastian gewandt, setzte er hinzu: »Eure Gemahlin ist wie ein Juwel; mein Hof erstrahlt durch ihren Glanz, Montborne. Ich hoffe, Ihr werdet sie oft hierherbringen.«

				Sebastian räusperte sich und zog Gillianne enger an sich. »Bei allem gebotenen Respekt, Mylord, aber Gillianne ist ein Schatz, den ich bis zum Ende meiner Tage ganz allein für mich zu hüten und bewahren gedenke.«

				Er sah sie an, und als sie lächelte, verblassten der König und die Königin und die vielen, vielen Menschen im Saal um ihn herum, und er nahm nichts mehr wahr außer ihr. So, wie es immer der Fall war, wenn Sebastian in die Augen seiner Herzensdame schaute.
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				Nachwort der Autorin

				»Was hältst du von einem Buch, das während der Kreuzzüge im Heiligen Land spielt und dessen Heldin eine Assassinin ist, die, wenn es der Held nicht verhindert, den König von England vorhat zu ermorden?«

				Diese Frage stellte ich meiner Lektorin, als ich ihr meine Idee im Jahr 2000 bei der RWA National Conference vorstellte.

				»Die Idee gefällt mir«, antwortete sie. »Ich kann mir vorstellen, dass dir das Schreiben der Geschichte Spaß machen wird.«

				Und das tat es auch … bis das Unvorstellbare am 11. September 2001 geschah.

				Ich arbeitete gerade am Feinschliff des Manuskripts, als mich ein Freund anrief und mir sagte, ich solle den Fernseher einschalten. Wie alle anderen, die in ihrem Wohnzimmer oder bei der Arbeit vor dem Bildschirm saßen, sah ich fassungslos und voller Entsetzen zu, was sich da vor meinen Augen abspielte, und konnte einfach nicht glauben, was ich sah. Selbst noch einige Zeit danach konnte ich nicht fassen, dass diese Attentate tatsächlich geschehen waren. Aber es war so, und während wir über unseren Kummer und unsere Ängste hinauswachsen werden, werden uns diese Geschehnisse – als Individuen und als Nation – doch für immer verändern. Ich hege die Hoffnung, dass wir als stärkere, engere Gemeinschaft aus all dem hervorgehen und der Weltfrieden eines Tages unser ist.

				Ich bin hoffnungslos romantisch; ich will von ganzem Herzen daran glauben und darauf vertrauen, dass Liebe tatsächlich die Macht besitzt, alle Hindernisse zu überwinden. Diese Botschaft ist der Kern aller Liebesromane und der Hauptgrund, warum ich solche Geschichten so reizvoll finde, sowohl als Leserin als auch als Autorin.

				Ich hoffe, Sie haben die Liebesgeschichte von Sebastian of Montborne und seiner Assassinenbraut in dem von mir gedachten Geist genossen. Gerne möchte ich einige der interessanten Einzelheiten mit Ihnen teilen, die ich während meiner Recherche erfahren habe. Viele davon haben ihren Weg in die Geschichte gefunden.

				Den geheimnisumwitterten Clan der Assassinen gab es tatsächlich. Die radikale ismailitische Sekte gelangte unter den christlichen Kreuzfahrern durch die Ermordung von König Richards Verbündetem, Konrad von Montferrat, zu zweifelhaftem Ruhm. Ihr damaliger Anführer, Raschid ad-Din Sinan, genannt »der Alte vom Berge«, war ein mächtiger Mann, der sehr zurückgezogen lebte und seine Anhänger aus einer Bergfestung namens Masyaf befehligte. Es hieß, Sinans Einfluss auf seine Anhänger sei so groß, dass sich die Männer auf seinen Befehl hin bereitwillig von den Zinnen der Burg in den Tod stürzten.

				Einige Gelehrte glauben, dass der Alte vom Berge seine Schergen mit halluzinogenen Drogen in Bann schlug, wie beispielsweise Haschisch, auf dessen arabischen Namen angeblich auch die Bezeichnung »Assassine« zurückgehen soll. Diese Hypothese wird allerdings angezweifelt, und ich teile diese Skepsis. Die Doktrin der Ismailiten gründet auf Autoritarismus; der gläubige Anhänger hat keine Entscheidungsfreiheit. Er muss den Lehren seines Anführers ohne Aufbegehren bedingungslos Folge leisten. Es ist nicht schwer sich vorzustellen, dass Sinans Anhänger, vom Fanatismus seiner Lehre und seiner Predigten durchdrungen, bereit und in der Lage waren, ihre verdeckten und oft langwierigen Missionen auch ohne die Hilfe – oder möglicherweise das Hindernis – von bewusstseinsverändernden Drogen auszuführen.

				Die Angriffe der Assassinen richteten sich weitgehend nicht gegen Christen, doch gelegentlich gingen sie nicht nur gegen ihre Erzfeinde vor, wie der angeblich auf Rache gründende Mord an Konrad von Montferrat, König von Jerusalem, beweist. Historische Quellen konnten nicht belegen, dass Richard Löwenherz jemals von Sinans Anhängern bedroht wurde. Doch es gab Gerüchte, dass zwischen ihnen Feindschaft herrschte, und ich habe mir in diesem Roman die Freiheit genommen, die Frage zu stellen: »Was wäre gewesen, wenn …?«

				Ich fand es beeindruckend und oft überraschend, dass die arabischen Nationen des zwölften Jahrhunderts über technologische Errungenschaften verfügten, die ihren englischen Zeitgenossen noch nicht bekannt waren, wie beispielsweise Sanitär- und Bewässerungsanlagen, architektonische Neuerungen, und dass sie auch eine Vorliebe für Beschäftigungen hegten, die Geist und Verstand herausforderten. Vermutlich kennen Sie das arabische Strategiespiel Schatrandsch, das Sebastian und Zahirah in diesem Buch spielen, in seiner europäischen Version – dem Schach. Es wird angenommen, dass am dritten Kreuzzug teilnehmende Ritter das Spiel und die Miniaturkriegsfiguren nach England und Frankreich mitgebracht haben, und ich bin mir sicher, auch Sebastian und Gillianne hätten bei ihrer Rückkehr nach Montborne ein Schatrandsch-Spiel mitgenommen. Schach wurde zu einer beliebten Form der Unterhaltung im Mittelalter, sowohl Männer als auch Frauen der Oberschicht fanden daran Freude. Die ursprünglichen arabischen Spielfiguren änderten im Lauf der Zeit ihr Aussehen; außerdem erhielten manche Figuren auch mehr Freiheiten und mehr Macht im Spiel.

				Die bedeutendsten Änderungen waren wohl die Einführung der Dame und des Läufers, die den Platz des arabischen firz (Großwesirs) und des alfil (Elefanten) einnahmen. Aus Gründen der Vereinfachung und zum besseren Verständnis habe ich in meiner Geschichte weitgehend die einer größeren Mehrheit bekannten Namen der europäischen Figuren verwendet. Außerdem habe ich statt des ursprünglich rot-schwarzen arabischen Brettes das heute bekannte schwarz-weiße Schachbrett verwendet. Und noch eine andere interessante Kleinigkeit: Shah mat (übersetzt in etwa: Der König ist geschlagen) – die arabische Verkündung des Spielsieges beim Schatrandsch – wurde zu dem englischen, wenn auch weniger bedeutungsvollen, »checkmate« (auf Deutsch: schachmatt), mit dem wir auch heute noch das Spiel nach dem alles entscheidenden Zug beenden.

				Ich hoffe, das Lesen dieses Buches hat Ihnen Freude bereitet, so, wie ich hoffe, dass Sie auch an meinen anderen Büchern Freude finden werden.

				Tina St. John

			

		

	
		
			
				Die Autorin
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				Autorenfoto: © privat

				Lara Adrian lebt mit ihrem Mann in Neuengland. Neben ihrer äußerst erfolgreichen Vampirserie hat sie unter dem Namen Tina St. John auch mit historischen Liebesromanen eine große Fangemeinde gewonnen. Weitere Informationen unter: www.laraadrian.com und www.tinastjohn.com
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